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  Geschichten sorgen dafür, dass die Welt sich dreht.


  Dies ist für alle, die eine gute Geschichte zu schätzen wissen.


  


  


  Dramatis Personae


  AHSOKA TANO; Jedi-Padawan (Togruta)


  ANAKIN SKYWALKER; Jedi-Ritter (Mensch)


  BAU ORGANA; Senator von Alderaan (Mensch)


  BANT'ENA FHERNAN; Wissenschaftlerin erster Klasse (Mensch)


  GRETI; Kind (Lanteebanerin)


  JAKLIN; Lehrerin (Lanteebanerin)


  LOK DURD; Separatistengeneral (Neimoidianer)


  OBI-WAN KENOBI; Jedi-Ritter (Mensch)


  PADMÉ AMIDALA; Senatorin von Naboo (Mensch)


  PALPATI NE; Oberster Kanzler der Republik (Mensch)


  RIKKARD; Minenvorarbeiter (Lanteebaner)


  TARIA DAMSIN; Jedi-Meisterin (Mensch)


  TRYN NETZL; Biochemiker (Mensch)


  YODA; Großmeister des Jedi-Ordens (Fremdweltler)


  Eins


  Anakin konnte es nicht fassen. Mehr als drei - eigentlich fast schon vier - Standardstunden waren seit ihrer wilden Flucht vor Lok Durds Droidenarmee vergangen, und sie waren noch immer nicht abgestürzt. Zu schade, dass Obi-Wan nicht wach war - Anakin hätte ein wenig nicht ganz ungerechtfertigter Prahlerei jetzt gutgetan. Doch obwohl er verbissen gegen seine Müdigkeit angekämpft hatte, war sein ehemaliger Meister vor knapp zwei Stunden eingeschlafen. Im schwachen Schein der Armaturenbeleuchtung wirkte Obi-Wan ausgezehrt, der völligen Erschöpfung gefährlich nahe. Die verzweifelte Schlacht in der Basis der Separatisten hatte ihn jedes bisschen Kraft gekostet - und noch ein wenig mehr.


  Ein Glück, dass ich der Auserwählte bin, andernfalls müssten wir uns jetzt wirklich Sorgen machen.


  Doch ihre Probleme schienen zahllos, und ein Blick auf die Anzeige der Energiezelle brachte seine Zuversicht wieder ins Wanken. Falls sie Glück hatten - und wann hatten sie zum letzten Mal Glück gehabt? würde der gestohlene Gleiter in spätestens einer Stunde den Geist aufgeben. Danach ...


  


  Die lanteebanische Nacht um sie herum war dicht und dunkel. Um möglichst viel wertvolle Energie zu sparen - und vor neugierigen Augen verborgen zu bleiben - hatte Anakin davon abgesehen, die Scheinwerfer des umfunktionierten Bodenwagens einzuschalten. Stattdessen verließ er sich auf seine Instinkte und die Macht. Obi-Wan hatte entschieden, dass sie so weit wie möglich von der Stadt fortfliegen und den Gleiter dann verstecken sollten, und da Anakin nichts an dieser Strategie auszusetzen hatte, würde er genau das tun. Während die Stadt weiter und weiter hinter ihnen zurückgefallen war, hatten sie ihre überbeanspruchten Sinne ausgestreckt und versucht herauszufinden, welche Richtung sie einschlagen sollten. Wo würden sie Sicherheit finden auf diesem Planeten, der so plötzlich zu einem feindseligen Ort geworden war?


  Bant'ena.


  Dass die entführte Wissenschaftlerin sie betrogen hatte, quälte ihn, und obwohl er versuchte, sich einzureden, dass dieser Verrat nur ein weiteres Stechen im Chor seiner Schmerzen war, wusste er doch, dass das nicht stimmte. Dieser spezielle Schmerz brannte heller und heißer als all die anderen zusammen.


  Bant'ena, wie konnten Sie das nur tun? Ich habe Ihnen vertraut. Ich habe versucht, Sie zu retten.


  Obi-Wan, der neben ihm auf dem Beifahrersitz zusammengesunken war, hob den Kopf. »Tu das nicht«, sagte er mit undeutlicher Stimme. »Was geschehen ist, ist geschehen, Anakin. Akzeptiere es. So ... und wie steht es um unseren umgebauten Bodenwagen?«


  »Er fliegt noch.«


  »Wohl wahr«, nickte Obi-Wan. »Und das haben wir allein dir zu verdanken. Aber irre ich mich, oder quietscht das Hauptkühlventil?«


  Stang! Obi-Wan entging nie ein Fehler. »Das Ventil wird schon halten.«


  »Wenn du das sagst.« Mit einem gequälten Ächzen auf den Lippen setzte Obi-Wan sich auf. »Wo sind wir?«


  Anakin seufzte. »Soll das ein Scherz sein?«


  »Nein, nicht wirklich«, murmelte der ältere Jedi und unterdrückte ein Gähnen. »Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Oh, nicht sehr lange«, meinte Skywalker vage.


  »Anakin!« Obi-Wan blickte ihn finster an. »Ich bin kein seniles Relikt.«


  Oh, oh. Dünnes Eis. »Das habe ich auch nicht behauptet. Aber Rex sagt immer, ein schlauer Soldat isst und schläft, wann immer er die Gelegenheit dazu bekommt. Falls Ihr Euch also bei jemandem beschweren wollt, beschwert Euch bei ihm. Ich befolge nur seinen Ratschlag.«


  »Tja, von nun an könntest du auch mal meine Ratschläge befolgen«, schnappte Obi-Wan. »Das ist das zweite Mal auf dieser Mission, dass du mich hast schlafen lassen, während du wach geblieben bist. Sollte das noch ein drittes Mal passieren, wird das Konsequenzen haben.«


  Konsequenzen hin oder her, Anakin würde es jederzeit wieder tun, falls es nötig wäre - doch jetzt und hier waren weder der Ort noch die Zeit für diesen Streit, und so nickte er nur. »Was immer Ihr sagt.«


  Das brachte ihm einen weiteren stechenden Blick ein - aber an


  stechende Blicke war er gewöhnt.


  Obi-Wan strich sich mit den Fingern durchs Haar. »Haben wir irgendwelche Dörfer passiert?«


  »Seitdem Ihr eingeschlafen seid? Ja, zwei. Aber ich hatte ein ungutes Gefühl, also bin ich weitergeflogen.«


  »Gut«, sagte Kenobi. »Lass dich von deinen Gefühlen leiten,


  Anakin, und du wirst dein Ziel erreichen.« Er gähnte ein zweites Mal. »Ich furchte aber, dass die Umstände uns bald eine Entscheidung aufzwingen werden.«


  »Da habt Ihr recht«, meinte Skywalker und tippte mit dem Finger auf die Anzeige der Energiezelle. »Heiße Gase sind alles, was uns noch in der Luft hält. Wie lange sollen wir unser Glück noch herausfordern?«


  »Bis es uns im Stich lässt. Ich weiß, wir haben Lantibba schon weit hinter uns gelassen, aber in unserer gegenwärtigen Lage können wir gar nicht weit genug von der Stadt fliehen.«


  Da bin ich mir nicht mehr so sicher. »Ich weiß nicht. Es wird ein langer Marsch zurück zu unserem Schiff - sofern es überhaupt noch am Raumhafen ist und nicht von irgendeinem Beamten abgeschleppt wurde. Ich finde, wir sollten darüber nachdenken, wie...«


  »Ich denke bereits darüber nach«, unterbrach ihn Obi-Wan forsch. »Und jetzt sei bitte einen Moment still. Ich möchte herausfinden, wer und was vor uns liegt.« Selbst todmüde und völlig erschöpft setzte Obi-Wan die Macht noch mit derselben Präzision ein, mit der ein Chirurg ein Laserskalpell bedient. Zielgerichtet und geschickt schnitten seine Sinne durch die Nacht. »Da vorne«, murmelte er schließlich. »Kannst du es fühlen?«


  Anakin nickte. »Das ist das größte Dorf, an dem wir bislang vorbeigekommen sind, denke ich.«


  »Und je mehr Bewohner es gibt, desto leichter können wir in der Menge untertauchen«, erklärte Obi-Wan, während er die Augen wieder aufschlug. »Ich spüre keine unmittelbare Bedrohung an diesem Ort. Was denkst du?«


  Anakin hatte den Bodenwagen bereits in die Richtung des fernen Dorfes gewendet. »Es scheint sicher zu sein.« Das Steuer fühlte sich in seinen Händen entsetzlich träge an, und die Instrumente reagierten nur mit großer Verzögerung auf seine Eingaben. Einen Moment später kippte das Fahrzeug plötzlich nach steuerbord, dann stürzte es wie ein Stein in die Tiefe. Fluchend rang Anakin mit den Instrumenten, bis er den Gleiter wieder unter Kontrolle hatte.


  »Verdammt!«, stieß Obi-Wan hervor. Er blickte auf die Anzeige der Energiezelle. »Bist du sicher, dass dieser Wert korrekt ist,


  Anakin?«


  Der Gleiter drohte, erneut auszubrechen, und Skywalker stemmte sich mit zusammengebissenen Zähnen und schmerzenden Armen gegen das Steuer. »Kommt darauf an, was Ihr unter korrekt versteht - und unter sicher.«


  Ein drittes Mal sackte das modifizierte Fahrzeug nach unten, und als Anakin versuchte, es weiter in der Nachtluft zu halten, legte der Gleiter sich mit einem jähen Ruck auf die Seite. Obi-Wan hielt sich am Türgriff auf der Beifahrerseite fest. »Ich nehme an, wir stürzen ab.«


  So ungern Anakin es auch zugab... »Ja, ich fürchte, so ist es.«


  »Wundervoll«, brummte Obi-Wan. Er seufzte. »Aktiviere die Scheinwerfer. Wenn wir schon auf dem Boden zerschellen, möchte ich dem Tod wenigstens ins Gesicht sehen.«


  »Pessimist«, murmelte Anakin mit einem wilden Grinsen, dann drückte er einen Knopf, und helles Licht teilte die endlose Dunkelheit. »Haltet Euch fest, Meister Kenobi. Das könnte jetzt etwas ruppig werden.«


  Anakin war ein brillanter Pilot, aber das bedeutete nicht, dass er keine Hilfe brauchte, und so verdrängte Obi-Wan die bleierne Erschöpfung, den warnenden Schmerz in seinen Knochen und das träge Rauschen seines Pulses. Zum zweiten Mal in dieser Nacht vergaß er jegliche Regeln der Selbsterhaltung und verlor sich vollständig in der Macht. Ihre Energie heulte um ihn herum, entzündete lohende Feuer in seinen Nerven. Eingebettet in dieses Fauchen war eine schrille Warnung: Vorsicht, Jedi! Vor dir liegen Gefahren. Überall um dich sind Gefahren.


  Schwitzend und fluchend rang Anakin mit dem angeschlagenen Gleiter. Die Energiezelle war nun vollends erschöpft, und das Fahrzeug verwandelte sich in ein manövrierunfähiges Stück Metall. Die Scheinwerfer verblassten schnell und mit ihnen jede Hoffnung auf eine kontrollierte Notlandung. Dunkelheit ballte sich um sie zusammen, bereit, sie zu verschlingen, und in ihr lauerte der Tod, falls es ihnen nicht schnellstmöglich gelang, das Gefährt wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Vielleicht bin ich ein Pessimist, aber ich habe allen Grund dazu.


  Da stoben plötzlich Funken rings um das Fahrzeug auf, als wären sie in ein Feuerwerk geraten - die Schilde segneten das Zeitliche.


  Als hätte ich's geahnt. Wundervoll!


  »Tut mir leid«, murmelte Anakin, seine Hände so fest um den Steuerknüppel geschlossen, dass die Knöchel weiß und blutlos hervortraten. »Ich dachte, wir hätten noch ein wenig mehr Energie.«


  Obi-Wan brachte ein aufmunterndes Lächeln zustande. »Schon gut. Du schaffst das. Wir müssen nur...«


  Begleitet vom unheilvollen Quietschen überbeanspruchter Metallverbindungen sackte der Bug des Bodenwagens nach unten, dann stürzte er steil in die Tiefe. Mit einem verzweifelten Keuchen zog Kenobi die Macht um sie zusammen. Er wickelte den Gleiter in die unsichtbare Kraft ein, so wie er einst Bails Raumschiff in die Macht eingehüllt hatte, als es ohne Energie auf das Dock einer Raumstation zugetrieben war. Doch diesmal war er sich seiner Sache nicht so sicher. Bails kleines Schiff mochte so manövrierfähig gewesen sein wie ein fliegender Ziegelstein, doch zumindest hatte es sich in einem kontrollierten Gleitflug befanden. Ihr provisorisch von einem Boden- in ein Flugfahrzeug umgewandelter Gleiter hingegen glitt nicht dahin, er fiel wie ein Ziegelstein - und wenn Ziegelsteine aus großer Höhe auf den Boden fallen, hatten sie die beunruhigende Angewohnheit, in tausend Teile zu zerbersten.


  »Gut so!«, stieß Anakin hervor. »Ihr habt den Gleiter. Haltet ihn fest, Obi-Wan. Wenn Ihr dieses Stück Barvenschrott nur noch kurz auf dieser Höhe halten könnt...«


  »Vergiss es, Anakin! Dieser Gleiter fliegt nicht mehr. Alles, was wir tun können, ist, den Aufprall abzufedern.«


  »Nein, nein, ich krieg das hin. Ich schaff das. Haltet dieses Stück Metall nur noch ein wenig in der Luft, Obi-Wan. Was immer Ihr tut, hört bloß nicht auf damit!«


  Wäre es jemand anderes als Anakin gewesen ... Aber es war Anakin, und so setzte er seine ganze Willenskraft ein, um das Fahrzeug zu stützen, während sein ehemaliger Schüler versuchte, dem Steuer eine Reaktion abzugewinnen. Die Lichter der Konsole erloschen, und dann verblasste auch der letzte Schimmer der Scheinwerfer. In dem Moment, bevor die Dunkelheit über ihnen zusammenschlug, konnte Obi-Wan einen kurzen Blick auf den vereinzelt mit Bäumen bewachsenen Boden erhaschen, der ihnen entgegensprang, und er hörte das Rascheln, mit dem hohe Äste über den Bauch des Gleiters kratzten. Die Energiezelle gab endgültig den Geist auf.


  »Anakin?« Er riss den Blick von der ungeschützten Frontscheibe los. »Wir haben keine Zeit mehr.«


  Jedes weitere Wort war überflüssig. In perfektem, vertrautem Einklang versetzten sie sich in eine Trance und zwangen das manövrierunfähige Fahrzeug unter die Kontrolle der Macht, um ihren tödlich steilen Sturzflug abzuflachen, eine Sekunde, bevor es


  mit einem lauten Krachen und Kreischen durch die Baumwipfel der stockfinsteren Landschaft pflügte. Der Gleiter rammte einen dicken Baumstamm und wurde heftig zur Seite geschleudert. Das Blut rauschte in den Schläfen der Jedi, das Bild vor ihren Augen verwandelte sich in einen Wirbel verschwommener Flecke, aber sie blieben in ihrer Trance und setzten ihre letzten Kraftreserven ein, um den Gleiter noch stärker in die Macht zu hüllen. Sie war das Einzige, das zwischen ihnen und einem blutigen Tod stand.


  Schließlich prallten sie auf dem Boden auf, und wie ein flacher Stein, der über einen Teich geworfen wird, hüpfte der Bodenwagen mehrmals wieder in die Luft hoch. Der Lärm war ohrenbetäubend. Metall ächzte und kreischte, verbog sich und barst. Sie stießen gegen ein unnachgiebiges Hindernis, einen Fels vielleicht oder einen Baumstumpf oder die Begrenzung eines Kanals - in jedem Fall überschlug der Gleiter sich und schlitterte in einer fortwährenden Seitwärtsrolle über den Boden. Da die Energiezelle des teuren Fahrzeugs erschöpft war, konnten auch seine Schutzsysteme nicht aktiviert werden, und so wurden die Jedi in seinem Innern umhergeschleudert wie Murmeln in einer Flasche ...


  ... bis der zur Unkenntlichkeit zerbeulte Bodenwagen sich ein letztes Mal überschlug und mit einem Quietschen zerreißenden Metalls auf der linken Seite liegen blieb. Reglos saß Obi-Wan in der plötzlichen Stille. Er war benommen, in seinem Kopf drehte sich alles, und er konzentrierte sich ganz auf seine Atmung, während er darauf wartete, dass der rasende Herzschlag sich wieder beruhigte.


  Wir leben noch. Kaum zu glauben! Wir sind besser, als ich dachte.


  Seine Ohren klingelten. Er schmeckte Blut in seinem Mund, und er konnte es im Gesicht und auf Armen und Beinen spüren. Die frische Nachtluft, die durch die Risse in der zerborstenen Gleiterhülle hereinblies, fühlte sich auf der schweißbedeckten Haut angenehm kühl an. Sie roch kalt und sauber, nichts deutete auf Lebewesen in der Gegend hin, ob nun intelligent oder nicht. Durch die zersplitterte Frontscheibe konnte Kenobi nichts sehen, aber wo immer sie auch sein mochten, das Dorf, das er und Anakin durch die Macht gespürt hatten, war viele, viele Kilometer entfernt. Wunderbar, dachte er. Es gab schließlich nichts, was ihm mehr Spaß machte, als in der Dunkelheit durch eine unbekannte Wildnis zu stapfen. Jetzt fehlte wirklich nur noch ein Sith-Holocron.


  Wenn Bail Organa das nächste Mal sagt, dass er ein paar Informationen hat, die mich interessieren könnten, werfe ich ihn aus dem Flitzer, das schwöre ich.


  Anakin neben ihm ließ sich benommen in den Pilotensitz zurücksinken, dann musste er plötzlich erleichtert lachen.


  »Obi-Wan ... Ihr scheint Bruchlandungen magisch anzuziehen.«


  »Warst es nicht du, der sagte, jeder Mensch braucht ein Hobby?«


  »Ich? Unmöglich«, entgegnete Anakin. »Da müsst Ihr mich mit einem anderen Padawan verwechseln.« Wieder dieses aufgekratzte Lachen. »Im Ernst, Obi-Wan. Ihr habt jetzt schon einen Düsenschlitten, ein Raumschiff und nun diesen Bodenwagen auf dem Gewissen. Falls Ihr nicht aufpasst, werdet Ihr bald in dem Ruf stehen, alles, was fliegen kann, zum Absturz zu bringen.«


  Da es nicht so aussah, als würde der Gleiter jeden Moment in Flammen aufgehen - und weil er zu große Schmerzen litt, um sich zu bewegen ließ Obi-Wan den Kopf gegen die Lehne des zerknautschten Beifahrersitzes sinken und gestattete sich einen Moment der Erholung. »Ich muss deiner Hypothese widersprechen«, sagte er dann mit gespielter Affektiertheit. »Der Düsenschlitten ist nicht abgestürzt, er wurde durch eine Bombe vernichtet, und es waren die Sith, die Bails Schiff zerstörten, nicht ich. Was diesen Gleiter hier anbelangt, da bin ich genau genommen nur ein Fahrgast. Ich trage also nicht die geringste Verantwortung an diesem Absturz.«


  Anakins Amüsement leuchtete noch heller in seinen Augen. »Ihr müsst aber zugeben, dass Ihr der gemeinsame Nenner bei allen drei Zwischenfällen seid, Meister Kenobi.«


  »Da kann ich leider nicht widersprechen«, nickte Obi-Wan. »Vielleicht sollte ich mich auf Grievous' Flaggschiff schleichen. Wenn ich schon die geheimnisvolle Gabe besitze, Raumschiffe zum Absturz zu bringen, könnte ich sie schließlich auch für einen guten Zweck einsetzen.«


  »Ein großartiger Plan«, meinte Anakin. »Ich werde Euch daran erinnern, ihn dem Rat zu unterbreiten, wenn wir wieder auf Coruscant sind.«


  Wenn wir wieder auf Coruscant sind. Die Erheiterung wich aus Obi-Wans Zügen, und er schloss seine Augen. Ja, die Rückkehr nach Coruscant. Nun, da sie Lok Durds Hinterhalt überlebt hatten, war das ihre nächste Herausforderung - und sie würden sie ganz sicher nicht meistern, indem sie hier in der Dunkelheit herumsaßen.


  Schritt eins: Sie mussten raus aus dem Gleiter. Vorsichtig, mit angehaltenem Atem richtete er sich auf seinem deformierten Sitz auf. Es tat weh, aber zumindest rieben keine gebrochenen Knochen aneinander, und es schoss auch kein Blut aus tiefen Wunden. Ein kleines Wunder, für das er wohl der Macht danken musste. »Wir müssen hier raus. Ist mit dir alles in Ordnung?«


  »Ich denke, schon«, erwiderte Anakin. »Und mit Euch?«


  »Sieht ganz danach aus.«


  Ein erleichtertes Seufzen. »Wir sind echte Glückspilze. Vielleicht sollten wir uns auf die Suche nach einem Casino machen.«


  »Ich würde mich schon mit einer schlichten Hütte und ein paar freundlichen, einheimischen Gesichtern zufriedengeben.« Nach wie vor mit langsamen, vorsichtigen Bewegungen überprüfte er die Beifahrertür des Bodenwagens. »Ich komme hier nicht raus. Lässt sich die Tür auf deiner Seite öffnen?«


  Stoff raschelte, gefolgt von einem gemurmelten Fluch, als Anakin den Öffner für die Fahrertür betätigte. »Nein«, brummte er schließlich. »Wartet einen Moment.«


  Die Dunkelheit schreckte vor einem Blitz blauen Lichts zurück, als Anakin sein Lichtschwert aktivierte.


  Obi-Wan presste sich flach gegen die Beifahrertür. »Pass auf! Du schneidest mich mit dem Ding noch in zwei Hälften, wenn du nicht aufpasst!«


  Anakin stieß ein tadelndes »Ts, ts« aus. »Ihr unterschätzt mich noch immer. Schirmt Eure Augen ab. In ein paar Sekunden wird geschmolzenes Metall von der Decke tropfen.«


  Langsam, behutsam und immer wieder fluchend, wenn es ihm nicht gelang, in dem zusammengestauchten, stickigen Innenraum des Gleiters den Tropfen zähflüssigen Durastahls auszuweichen, schnitt Anakin ein rot glühendes Rechteck in das Dach des Fahrzeugs, dann setzte er die Macht ein, um das Metallstück nach draußen zu schleudern.


  Obi-Wan, dessen Haut ebenfalls von zahlreichen kleineren Verbrennungen schmerzte, nickte seinem ehemaligen Schüler zu. »Gut. Jetzt nichts wie raus aus diesem Blechsarg, in Ordnung? Ich gehe zuerst.«


  Ausnahmsweise erhob Anakin keinen Einspruch.


  Als es Obi-Wan gelungen war, aus dem Gleiter zu klettern, war jeder Bluterguss, jeder Kratzer, jeder Schnitt und jede Blasterverbrennung wieder zu neuem, pochendem Leben erwacht. Er ließ die Schmerzen ungehindert durch den Körper fließen, dann machte er einen Schritt von dem abgestürzten Fahrzeug fort, hob den Kopf zur mondlosen Nacht hinauf und atmete schaudernd, voller Erleichterung ein. Doch einen Moment später suchten seine Sinne die Umgebung bereits wieder nach einer unmittelbaren Gefahr ab. Er spürte nichts, aber lag das nun daran, dass da wirklich nichts war, oder war er einfach nur zu erschöpft, um es noch zu registrieren?


  Von einem Machtschub angetrieben, sprang Anakin aus dem Bodenwagen. Auf unsicheren Beinen landete er neben Kenobi. »Ich glaube, wir sind fürs Erste sicher, Obi-Wan.«


  Er schüttelte den Kopf. »Wohl kaum. Das Chaos unter den Separatisten wird nicht von langer Dauer gewesen sein. Bald schon werden Droiden auf unserer Fährte sein, sofern sie uns nicht bereits verfolgen. Darauf gehe ich jede Wette ein - auch ohne Casino.«


  »Sicher, sie werden uns Droiden auf den Hals hetzen«, meinte Anakin ohne echte Überzeugung. »Aber sie wissen nicht, welche Richtung wir genommen haben. Sie fliegen blind, Obi-Wan. Die Chancen, dass sie uns aufspüren werden, sind gleich null.«


  »Aber was, wenn Durd Dooku um Hilfe bittet?«


  »Durd wird Dooku nicht von uns erzählen«, erklärte Anakin höhnisch. »Er wird versuchen, es geheim zu halten. Sollte die Sache bekannt werden, könnte ihn das schließlich den Kopf kosten.«


  »Vielleicht. Aber davon dürfen wir nicht ausgehen«, entgegnete Obi-Wan. »Wir sollten keine Möglichkeit ausschließen. Zu große Selbstsicherheit kann nämlich uns den Kopf kosten, vergiss das nicht.«


  Anakins brodelnde Ungeduld echote durch die Macht. »Das mag ja sein, aber zu lange über jede Entscheidung nachzugrübeln kann uns auch das Leben kosten - ebenso wie ein Mangel an Entschlossenheit oder ein Übermaß an Ängstlichkeit...«


  »Ängstlichkeit? Was hat das Ganze denn mit Ängstlichkeit zu tun?« Obi-Wan atmete tief ein, und Schmerzen stachen in seine Brust. Bleib ruhig. Du kennst ihn. Du weißt, wie er ist. »Ich denke nur, wir sollten mit Bedacht vorgehen, Anakin. Es gibt eine Zeit für mutiges Handeln und eine Zeit für besonnene Vorsicht, und unter den gegebenen Umständen denke ich, dass jetzt Zeit für Letzteres ist.«


  Schweigen, dann ein leises Seufzen. »Ja, Ihr habt recht. Also, was sollen wir tun?«


  »Nun...« Er kratzte sich am Bart und dachte über ihre Möglichkeiten nach. Es gab nicht sehr viele. »Ich stimme dir zu, die Chancen stehen vermutlich zu unseren Gunsten, zumindest im Augenblick. Ich schlage vor, wir verbessern sie noch, indem wir den Gleiter verstecken, dann gehen wir in das Dorf, das wir gespürt haben.«


  »Zu Fuß?« Anakin seufzte erneut. »Wunderbar. Ich dachte mir gerade noch: Das Einzige, was mir jetzt noch fehlt, sind Blasen an den Füßen.«


  Oh, Anakin. »Nicht so pessimistisch! Es hätte viel schlimmer kommen können.«


  »Ja, ich weiß«, murmelte Skywalker. »Ich könnte jetzt schon Blasen an den Füßen haben.«


  Ihre Situation war alles andere als komisch, aber Obi-Wan konnte nicht anders - er musste lachen. Anakins unerschöpfliches Reservoir an respektlosem Humor war eine seiner sympathischsten Eigenschaften. »Komm schon«, sagte er. »Der Gleiter wird sich nicht von selbst verstecken.«


  Einmal mehr arbeiteten sie in wortlosem Einklang, während sie das zusammengestauchte Fahrzeug mithilfe der Macht anhoben, ein Stück nach vorne schoben und dann wieder auf dem Boden absetzten, immer und immer wieder, bis sie eine Gruppe von Bäumen erreichten, deren Laubkronen sie bei ihrem Absturz gestutzt hatten. Es war eine schrecklich anstrengende Aufgabe. Sie waren beide müde und völlig erschöpft, und selbst Anakins beeindruckenden Kräften waren Grenzen gesetzt. Doch sie hatten keine Wahl.


  Als der Gleiter schließlich unter den Ästen verborgen war, stützte Anakin die Arme auf die Knie und atmete schwer, dann hob er den Kopf. »Ich weiß nicht, ob das reichen wird. So verbeult es auch ist, das Ding sieht noch immer wie ein Bodenwagen aus, und es gibt nicht genügend Laub, um ihn vor einem vorbeifliegenden Spionagedroiden zu verstecken.«


  Obi-Wan lehnte sich gegen einen Baumstamm. Es gab an seinem ganzen Körper keinen Fingerbreit Fleisch oder Knochen mehr, der nicht höllisch schmerzte. »Ich weiß.«


  Langsam richtete Anakin sich auf. »Wir werden ihn in kleine Einzelteile zerschneiden müssen, die können wir dann verstreuen und mit Erde bedecken. So besteht auch keine Gefahr, dass sie das Sonnenlicht reflektieren.«


  Anakins ewiger Einfallsreichtum war beeindruckend. »Gute Idee. Und wo wir gerade von der Sonne reden ...«


  Weit entfernt am Horizont breitete sich eine schmale, helle Linie aus wie verschüttetes Plasma - die Morgendämmerung. Sie mussten sich beeilen. Keiner von ihnen vermochte zu sagen, wie viele Spionagedroiden auf der Suche nach ihnen waren, oder wie lange es dauern würde, ehe der erste von ihnen die Absturzstelle erreichte. Also aktivierten sie ihre Lichtschwerter und hackten und schnitten den Wagen in kleine Schrotthaufen, die sie anschließend mittels der Macht verstreuten und ver- deckten. Als sie damit fertig waren, brachen sie beide auf dem harten Boden zusammen. Nicht einmal die Furcht vor Spionagedroiden konnte sie noch auf den Beinen halten.


  »Weckt mich in ungefähr einem Jahr wieder auf«, murmelte Anakin, der der Länge nach ausgestreckt auf der Erde lag. Die Augen in seinem schmutzigen, blutverschmierten Gesicht waren geschlossen.


  Obi-Wan saß mit überkreuzten Beinen an den Baumstamm gelehnt und presste sich die Finger an die schmerzenden Schläfen. »Ich wünschte, das wäre möglich. Aber wir dürfen nicht hierbleiben, Anakin.«


  »Ich weiß.« Sein ehemaliger Padawan ächzte. Das zunehmende Licht des Morgens enthüllte einen tiefen Schnitt auf seiner Stirn und einen schwarz-lila verfärbten Bluterguss auf der Wange. Seine schlichte lanteebanische Arbeitskleidung war verschmutzt und zerrissen, außerdem schien er Schmerzen in der linken Schulter zu haben. Auf dieser Seite zog sich eine schwarze Brandspur über den Körper, wo ein Blasterstrahl ihn gestreift hatte. »Ich ...« Er öffnete ein Auge. »Ich muss nur wieder zu Atem kommen.«


  Obi-Wan blickte ihn beunruhigt an. Anakin gestand niemals seine Erschöpfung ein. Ich glaube, er ist seit Maridun nicht mehr so gefordert worden. »Ja, in Ordnung. Ein paar Minuten. Aber dann müssen wir los.«


  Von frühester Kindheit an wurde einem Jedi beigebracht, dass die Macht benutzt, aber nie missbraucht werden durfte. Dass sie, in besonnenem Maße eingesetzt, Schmerzen lindern und die Sinne schärfen konnte, dem Benutzer Kraft und Energie zu schenken vermochte.


  Die Betonung liegt dabei natürlich auf in besonnenem Maße. Anakin und ich hingegen...


  Er fühlte sich, als würde sein Körper in Zeitlupe auseinandergerissen. Die Macht sollte nicht so exzessiv benutzt werden, wie er es während der vergangenen Tage getan hatte. Während der vergangenen Monate. Eigentlich schon seit dem Tag, an dem dieser Krieg begonnen hatte.


  Bail hat recht. Wir sind auch nur Wesen aus Fleisch und Blut, keine Maschinen. Wir können nicht ewig so weiterkämpfen. Eines Tages wird der Preis, den wir dafür zahlen müssen, einfach zu hoch sein.


  »He«, meinte Anakin. »Ist alles in Ordnung?«


  Obi-Wan streckte den Rücken und zuckte vor Schmerz zusammen. »Um die Wahrheit zu sagen, es ging mir schon besser. Anakin ...«


  »Ja, ich weiß«, brummte Skywalker resignierend. »Wir müssen los.« Er zog die Knie an. »Stang! Sogar meine blauen Flecken haben blaue Flecken.«


  »So ähnlich fühle ich mich auch«, entgegnete Obi-Wan, um sein Verständnis zu zeigen. »Aber wir werden uns besser fühlen, wenn wir erst wieder unterwegs sind.«


  »Sicher ...« Anakin blickte ihn an. »Wer hat Euch eigentlich den Spitznamen >der Unterhändler< gegeben? Ihr habt nicht einmal genug Überzeugungskraft, um einem Verdurstenden Wasser zu verkaufen.«


  Kenobi lächelte. »Autsch.«


  »Entschuldigt«, seufzte Anakin. »Aber das Einzige, was mich im Augenblick aufmuntern könnte, wäre ...«


  »Was?«


  »Lok Durds Kopf auf einem Teller.«


  Bildete Obi-Wan sich das nur ein, oder hatte Anakin eigentlich etwas anderes sagen wollen? Es war schwer zu erkennen. Er legte den Unterarm über seine Augen. »Wir schnappen ihn uns, Anakin«, sagte er leise. »General Durds Tage sind gezählt.«


  »Unser aller Tage sind gezählt, Obi-Wan«, meinte Skywalker. »Nicht einmal Yoda wird ewig leben. Der Punkt ist: Wir haben es vermasselt. Ich habe es vermasselt. Ich habe Bant'ena vertraut - habe Euch gedrängt, ihr ebenfalls zu vertrauen -, und jetzt seht Euch an, wohin es uns geführt hat.« Er setzte sich auf und rieb sich mit den Händen das Gesicht. »Wir hätten das Labor zerstören sollen, als wir die Gelegenheit dazu hatten. Diese biologische Waffe hätte vernichtet werden müssen.«


  Es schmerzte Obi-Wan, seinen Freund so desillusioniert und voller Selbstvorwürfe zu sehen. »Sei nicht zu hart mit dir selbst, Anakin. Du bist deinen Gefühlen gefolgt, hast getan, was du für das Beste hieltest. Das ist nichts, wofür man sich schämen muss.«


  »Ach nein?« Anakins Augen waren gerötet vor Müdigkeit und Erschöpfung. »Obi-Wan, wir hätten beinahe unser Leben verloren, weil ich dieser Frau vertraute. Ihr hattet recht. Sie hat mich an meine Mutter erinnert, und davon habe ich mich blenden lassen. Es tut mir leid.«


  Anakin war ein stolzer junger Mann, der es hasste, einen Fehler zugeben zu müssen - es aber dennoch tat. Vielleicht nicht immer sofort und direkt... eigentlich fast nie sofort oder direkt. Dennoch...


  Besser spät als nie.


  Er zuckte mit den Schultern. »Das ist jetzt unwichtig. Was zählt, ist die Mission, und die ist noch längst nicht vorbei. Wenn wir schnell handeln, können wir Durds Pläne noch immer durchkreuzen, bevor seine Waffe einsatzbereit ist. Vielleicht können wir ihn sogar gefangen nehmen.«


  Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte Anakin sich um. Sie befanden sich wirklich mitten im Nirgendwo. Weder singende Vögel noch surrende Flitzer oder brummende Bodenwagen waren zu hören. Nichts, was auch nur auf primitives, in irgendeiner Weise intelligentes Leben in der Nähe hingedeutet hätte. Die Stille war vollkommen. Nur am äußersten Rand seiner Wahrnehmung konnte Obi-Wan ein geflüstertes Echo des Dorfes erfühlen, das sie sich als Ziel gewählt hatten. Sie hatten keine Nahrung, kein Wasser, keine Kommunikationsgeräte, kein Fahrzeug und abgesehen von ihren Lichtschwertern auch keine Waffen. Keine Verbündeten, keine Verstärkung, welcher Art auch immer.


  »Tja«, brummte er. »Ich habe nicht gesagt, dass es einfach werden würde.«


  Anakin schnitt eine Grimasse. »Es ist nie einfach.« Stolpernd kam er auf die Beine und blickte zu Kenobi hinunter. »Aber diesmal stecken wir wirklich tief in Schwierigkeiten.«


  »Ich weiß.«


  »Ihr glaubt, dass sich eine Lösung offenbaren wird? Vielleicht. Doch es kann nicht immer so sein. Der Tag wird kommen, an dem diese Offenbarung ausbleibt.« Er streckte den Arm aus. »Das wisst Ihr doch hoffentlich, oder?«


  Obi-Wan griff nach Anakins Hand und zog sich vom Boden hoch. »Ja, aber heute ist nicht dieser Tag.«


  Einen kurzen Augenblick lang war Anakin nicht General Skywalker, der Auserwählte, der Schrecken der Separatisten und der Held der Republik. Stattdessen war er wieder der kleine Junge, der in der Nacht von Qui-Gons Beerdigung bei einem Fremden nach Zuversicht suchte. »Seid Ihr sicher?«


  Obi-Wan klopfte ihm auf die heile Schulter. »Ganz sicher ... und jetzt lass uns hier verschwinden.«


  


  Sie hielten ein stetes Tempo ein und gelangten schließlich an den Rand dieser öden, unbebauten Landschaft, wo sie eine Straße aus Ferrobeton entdeckten. Sie war schmal, aber in gutem Zustand. Weder in der einen noch in der anderen Richtung war Verkehr auszumachen, aber die Macht drängte sie nach links, und so setzten sie ihren Weg in dieser Richtung fort. Ringsum wuchsen kaum noch Bäume, und das wenige an Vegetation, das aus dem verdorrten Boden ragte, war braun, verwelkt und verdorrt. In dem Bericht der Sondereinsatzbrigade, den Agentin Varrak ihnen zur Verfügung gestellt hatte, war von einer Dürre die Rede gewesen, und das war der Beweis dafür. Einst hatten sich hier Getreidefelder erstreckt, doch heute ließ sich nichts mehr anbauen. Hie und da lagen ausgebleichte Knochen und Fetzen vertrockneten Fells, vermutlich die traurigen Überreste lange toter Farmtiere. Spuren eines Wohlstands, der vielleicht für immer verloren war - ganz sicher sogar, falls es ihnen nicht gelang, Lanteeb von Dooku zu befreien - von den Sith.


  Eine Stunde verging. Ihr folgte eine zweite, dann eine dritte. Die Sonne kroch am fahlen, wolkenlosen Himmel empor, und das flache Land rings um sie begann sich zu heben und zu senken wie eingefrorene Wellen. Die beiden Jedi waren sich der Gefahr, in der sie schwebten, mit zermürbender Klarheit bewusst, und sie wiederholten immer und immer wieder ihre falschen Lebensläufe und stellten einander Fragen über ihre lanteebanischen Tarnidentitäten, bis ihnen die Antworten ohne Zögern oder Fehler über die Lippen kamen. Sie konnten sich keine Ausrutscher leisten. So erschöpft, wie sie waren, mochten sie Warnsignale der Macht ignorieren. Vielleicht befanden sich Spione der Separatisten im Dorf - in dem Fall wäre jeder noch so kleine Fehler zweifelsohne ihr letzter.


  »Also gut«, sagte Obi-Wan schließlich. »Genug davon. Ich glaube nicht, dass wir unsere neuen Lebensläufe so bald wieder vergessen.«


  »Nein«, stimmte Anakin zu. »Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass ich noch von Teeb Markl träumen werde, wenn ich neunzig bin.«


  Lass mich so alt werden, und ich werde liebend gerne von ihm träumen. »Genau so soll es auch sein.«


  Vor ihnen zeigten sich erste Schlaglöcher in der Fahrbahn, und als sie einen Bogen darum machten, spähte Anakin aus zusammengekniffenen Augen in die Ferne. »Verflucht! Ich dachte, es wäre vielleicht nur eine optische Täuschung, aber es ist noch immer da.«


  Obi-Wan folgte seinem Blick. »Ja, das sind echte Hügel.«


  Anakin rieb sich den Nacken und schüttelte frustriert den Kopf. »Na toll! Seit Stunden schleppen wir uns durch diese Einöde - und jetzt sollen wir auch noch Berge erklimmen?«


  »Na, wohl eher kleine Anhöhen«, meinte Kenobi. »Es ist wirklich ein Glück, dass Ahsoka nicht bei uns ist. Was würde sie wohl davon halten, dass ihr Lehrmeister die ganze Zeit nur herumnörgelt? Und wenn Rex dich erst hören könnte ...«


  Verärgert klappte Anakin den Mund zu, und die beiden Jedi gingen weiter. Sie ignorierten die Blasen an den Füßen, den Hunger, den Durst, die Schmerzen, und trotz ihrer Erschöpfung tauchten sie immer wieder kurz in die Macht ein, um ihre Umgebung nach Anzeichen von Gefahr abzusuchen. Die Straße, auf der sie dahinschritten, blieb verlassen. Kein Fahrzeug kam in Sicht, und auch Droiden konnten sie nirgends erspähen: keine Arbeitseinheiten, keine Überwachungskameras und auch keine Kampfdroiden. Doch das konnte sich schnell ändern, vor allem falls das Dorf, dem sie sich näherten, für die Separatisten von Wert war. Eine Handvoll bewaffneter Droiden reichte aus, um die wehrlose Zivilbevölkerung eines solchen Ortes zu kontrollieren, das hatten die Jedi nicht nur auf Naboo gesehen, sondern seit dem Ausbruch des Krieges auch auf über einem Dutzend anderer, noch größerer Planeten.


  Nach einer Weile verlangsamte Anakin seine Schritte, dann blieb er schließlich ganz stehen. »Fühlt Ihr das? Ich glaube, das Dorf ist direkt auf der anderen Seite dieser - wie nanntet Ihr es doch? - Anhöhe.«


  Obi-Wan verharrte neben ihm und nickte. Das Dorf war jetzt nur noch ein paar Kilometer entfernt, und durch die Macht konnte er die Betriebsamkeit von intelligentem Leben spüren. Da waren weder Furcht noch Schmerz, auch kein überwältigendes Gefühl der Bedrohung oder des Schreckens, nur ein Teppich trister, gedämpfter Trauer, durchbrochen von hellen Flecken tiefer Besorgnis.


  »Das bedeutet aber nicht, dass wir sicher sind«, meinte Anakin und blickte sich um. »Bei unserem Glück wimmelt es dort von Droiden der Seps. Wie sollen wir in dem Fall vorgehen?«


  »Vorsichtig«, meinte Obi-Wan. »Aber ich bin sicher, solange wir uns an unsere Geschichte halten, wird niemand Grund haben, misstrauisch zu werden.«


  »Es sei denn, man hat sie bereits in Alarmbereitschaft versetzt.«


  Und du nennst mich einen Pessimisten? Obi-Wan fuhr sich mit dem zerrissenen Ärmel über das verschwitzte Gesicht. »Das halte ich für unwahrscheinlich. Es ist, wie du selbst gesagt hast, Anakin: Das Letzte, was Durd will, ist, dass Dooku von unserer Flucht erfährt.«


  Ächzend presste Anakin die Fäuste in seinen Rücken. »Hoffen wir es. Keiner von uns beiden würde nämlich noch einen Kampf überstehen.«


  »Wir müssen nur einen kühlen Kopf bewahren, dann wird es keinen Grund für einen Kampf geben«, entgegnete Kenobi. »Wir sind einfache Arbeiter, die nach drei langen Jahren in der galaktischen Wildnis auf ihre Heimatwelt zurückgekehrt sind - mit Betonung auf einfach.«


  »Ja, ja«, murmelte Anakin, dann wanderte sein Blick wieder über die trostlose, hügelige Landschaft rings um sie. »Es ergibt keinen Sinn. Warum sollte jemand in dieser Einöde eine Siedlung errichten? Selbst in der Jundland-Wüste würde man mehr Leben finden. Dort gibt es zumindest Herden wilder Banthas. Aber hier - hier gibt es nichts außer toten Bäumen und vertrocknetem Gras.«


  »Tja, ich weiß nicht«, brummte Obi-Wan matt.


  Anakin warf ihm einen irritierten Blick zu. »Macht Euch das denn gar nicht stutzig?«


  Oh, um der Galaxis willen... »Ja, Anakin, natürlich macht es mich stutzig, aber ich habe im Moment nicht die Kraft, um mir über so etwas den Kopf zu zerbrechen. Also werde ich mir auch nicht den Kopf darüber zerbrechen - sofern du nichts dagegen hast, natürlich!«


  Anschließend gingen sie schweigend weiter. Ungefähr drei Kilometer später hatten sie den Fuß des Hügels erreicht. Mürrisch und zermürbt senkten sie die Köpfe und begannen mit dem Aufstieg. Sie keuchten heftig, Schweiß rann über ihre Gesichter, die geschundenen Muskeln protestierten, und jeder Schnitt, Kratzer oder Streifschuss füllte sich mit neuem Schmerz. Sie suchten Hilfe in der Macht, und sie spürten, wie die unsichtbare Energie Feuer gleich durch ihre Adern brannte und den Vorhang der Schmerzen teilte, sodass sie weitergehen konnten. Erst als sie die abgerundete Spitze des Hügels erreicht hatten, blieben sie wieder stehen. Unter ihnen plagten sich Männer und Frauen im Schein der Sonne ab - und der Zweck des Dorfes wurde schlagartig offensichtlich.


  »Das ist eine Damotit-Mine«, sagte Anakin und deutete auf eine von starken Schilden umgebene Ansammlung von Schächten und Kratern am Ortsrand auf der rechten Seite. »Oder?«


  Ja, falls die Informationen, die Bant'ena Fhernan gesammelt hatte, zutrafen, dann war das eine Damotit-Mine. Was auch die einsame Lage des Ortes erklärte. In seinem Rohzustand war dieses Material so hochgiftig, dass in einem kilometerweiten Umkreis überhaupt keine anderen Siedlungen errichtet werden durften.


  Obi-Wan seufzte. »Wie konnte mir das nur entgehen. Ich hätte wissen müssen, dass wir hier draußen auf eine Mine stoßen würden.«


  »Ja, Ihr habt recht«, schmunzelte Anakin. »Ihr seid ein echter Einfaltspinsel, Obi-Wan. Ich habe es schon immer geahnt, Ich wollte es nur nicht so direkt sagen.«


  Ha, ha. Kenobi schirmte seine Augen ab und spähte hinab in das Dorf. Nirgends waren Separatisten zu sehen, zumindest nicht im Freien. Ein paar alte Bodenwagen bewegten sich von der Mine fort oder zu ihr hin und passierten dabei eine kleine Fabrik, die zwischen den Überresten des Dorfes und den Schächten aufragte. Weißer Rauch stieg dort aus einer Reihe niedriger Schornsteine. Wurde das Rohdamotit dort raffiniert, bevor man es abtransportierte? Vermutlich. Direkt neben der Fabrik befand sich eine Art Lagerhaus, außerdem gab es ein kleines, primitives Kraftwerk und eine Bewässerungsanlage, Letztere für zwei Felder, auf denen Getreide angebaut wurde. Seine hellen Grün-, Gelb- und Rottöne bildeten einen krassen Kontrast zu dem öden Braun ringsum. Auf einem weiteren Fleck grünen Bodens graste eine Handvoll einheimischer Tiere. Weitere Gebäude säumten etwas, das wohl einmal der zentrale Platz des Dorfes gewesen war, und dort konnten sie sogar ein paar Kinder sehen, die mit einem Ball spielten. Sofern Obi-Wan sich nicht irrte, waren nirgends Kampfdroiden postiert...


  »Ist es sicher?«, fragte Anakin, plötzlich verunsichert. »Ich spüre keine Bedrohung. Fühlt Ihr etwas?«


  »Nein. Stehen wir hier nicht länger herum. Mischen wir uns unter die Menge.«


  Sie waren inzwischen so müde, dass sie mehr stolperten als gingen, dennoch stapften sie weiter, die Flanke des Hügels hinunter, wobei sie sich dicht am zerbröckelnden Rand der schmalen Straße hielten, für den Fall, dass plötzlich ein Fahrzeug von hinten heranrasen sollte. Ihre brennenden Augen fest auf das Dorf gerichtet - auf ihre Rettung -, setzten sie jeden Jedi-Trick ein, den sie kannten, um auf den Beinen zu bleiben.


  Sie erreichten die Ortsgrenze, ohne dass jemand sich ihnen in den Weg oder ihnen Fragen stellte, und sie gingen ungehindert weiter, vorbei an der Mine und der Raffinerie. Doch als sie sich dem Herzen des Dorfes näherten, erblickten die Kinder die beiden Männer. Schreiend rannten sie zu einem Erwachsenen hinüber, und kurz darauf glitt auch schon ein Schwebefahrzeug die Hauptstraße entlang auf sie zu. Am Steuer stand eine hochgewachsene, dünne Frau, gekleidet in eine weite braune Tunika, eine gleichfarbige Hose und Synthfaserstiefel. Der Großteil ihres grauen Haares wurde von einem verblassten, roten Schal bedeckt. Dicht vor den beiden Jedi bremste sie ab, sodass das Schwebefahrzeug ihren Weg blockierte.


  Vorsichtig, argwöhnisch, mit einem langen Metallrohr in der Hand, musterte die Frau die Neuankömmlinge von Kopf bis Fuß. »Was wollt ihr?«


  Obi-Wan atmete tief ein. Du bist ein einfacher Arbeiter. Gib ihr


  keinen Grund zum Misstrauen. »Helfen Sie uns«, sagte er dann mit hoher, verstellter Stimme. »Bitte, Teeba? Mein Cousin und ich, wir brauchen Ihre Hilfe.«


  


  


  


  



  



  Zwei


  Count Dooku erwachte aus unruhigem Schlaf. Ein dunkler Gedanke vibrierte durch seinen Geist, seine Knochen, sein Blut.


  Irgendwas stimmt nicht.


  Er setzte sich auf. Die Vorhänge vor dem gepanzerten Fenster in seiner Kabine waren nicht zugezogen, sodass Sternenlicht die Schatten erhellte und auf den Falten seiner prächtigen, golddurchwirkten Bettdecke schimmerte. Dooku streckte die Hand aus und beobachtete, wie das Licht seine Haut mit einem silbrigen Glanz überzog. Was für eine einfache, elegante Schönheit. Einen Moment später kontaktierte er die Brücke. »Warum sind wir nicht mehr im Hyperraum?«


  »Mein Lord, in der Konversionskammer des Hyperantriebs wurde eine Unregelmäßigkeit entdeckt. Wir kümmern uns gerade darum.«


  »Beeilt euch«, sagte Dooku, und ein Lächeln huschte über seine Lippen, als er das Spiel von Licht und Schatten zwischen seinen Fingern beobachtete. »Eine Verzögerung würde mir missfallen.«


  »Ja, mein Lord.«


  Die Angst des Brückenoffiziers ließ sein Lächeln noch breiter werden, als er die Verbindung unterbrach. Man musste dafür sorgen, dass Untergebene nicht zu selbstgefällig wurden. Doch dann runzelte er die Stirn. War es dieses Problem mit dem Hyperantrieb gewesen, das ihn aus dem Schlaf gerissen hatte, oder braute sich vielleicht an anderer Front Ärger zusammen? Er verschloss die Augen vor dem Sternenlicht und streckte seine übermenschlich scharfen Sinne aus.


  Energie summte unhörbar durch das Durastahlskelett des Kreuzers, als er auf den Sternenwinden durch die Territorien des Mittleren Randes der Galaxis schweifte. Leise Melancholie berührte Dooku, und er seufzte. Das war nun sein Leben: kein richtiges Zuhause, kein zivilisierter Planet, den er Heimat nennen könnte. Auf Coruscant war er nicht erwünscht, zumindest im Moment nicht. Doch das würde sich ändern, wenn erst die Pestbeule des Jedi-Ordens ausgebrannt und die Republik ein für alle Mal von dieser heuchlerischen Tyrannei befreit wäre, die Yoda und seine Lakaien repräsentierten... und am Leben erhielten.


  Nur die Klarheit der Sith kann uns jetzt noch retten.


  Doch bis diese Klarheit sich durchgesetzt hatte, war er gezwungenermaßen ein Vagabund, dazu verflucht, zwischen den Sternen zuwandern und mit dem unwürdigen Gesindel der Separatistenallianz zusammenzuarbeiten. Mit General Grievous und Nute Gunray und all ihren verkommenen, gierigen, korrupten Gefolgsleuten. Allein, dieselbe Luft wie diese Kreaturen atmen zu müssen, bereitete ihm Übelkeit. Doch Lord Sidious hatte es ihm befohlen, also würde er ihre Gegenwart auch weiterhin ertragen. Der Schmerz dieser unwürdigen Aufgabe wurde allein durch seine Vorfreude auf den Tag gelindert, an dem er sie alle abschlachten würde.


  »Gräme dich nicht«, hatte sein Meister gesagt. »Sie dienen einem Zweck und müssen am Leben bleiben, bis dieser Zweck erfüllt ist. Du musst mir vertrauen, Tyranus. Sobald sie nicht mehr von Nutzen für uns sind, werde ich sie alle vernichten lassen.«


  Das war ein kalter Trost, aber besser als nichts - und doch...


  Etwas stimmt nicht.


  Da war etwas, das seinem Bewusstsein entfloh. Dooku zog sich aus der Macht zurück und öffnete die Augen. Das Chrono auf dem Beistelltisch glühte in schwachem Blau und zeigte an, dass es kurz nach Mitternacht Schiffszeit war. Er hatte nicht lange geschlafen. Gehüllt in kostbare Seide erhob er sich von seinem Bett und ging hinüber zum Fenster, um herauszufinden, wo genau sie sich befanden. Er kannte die Republik in- und auswendig, und dieses Wissen hatte ihn nie verlassen, darum war die sternenbesprenkelte Leere jenseits des Transparistahls für ihn wie ein offenes Buch. Im Moment flogen sie dicht an Kothlis vorbei, dessen Bewohner wie aufgeschreckte Ameisen umherwuselten und sich auf einen weiteren Angriff der Separatisten vorbereiteten.


  Dass er die Bothaner-Kolonie und die Zentrale ihres Spionagenetzes nicht eingenommen hatte, war bedauernswert, doch einmal mehr hatte Palpatine es geschafft, eine klare Niederlage in einen hauchdünnen Sieg zu verwandeln. Zusätzliche republikanische Streitkräfte zum Schutz des Planeten abzustellen, war ein Geniestreich gewesen. Sofern sie diese Karte richtig ausspielten, konnten sie die ohnehin schon wankende Große Armee der Republik im Kampf um den Äußeren Rand noch weiter destabilisieren. Auch der Jedi-Rat war geschwächt: Mace Windu musste sich um die Panik auf Kothlis und Bothawui kümmern, Yoda konnte sich also nicht länger auf seinen Rat und seine unerschütterliche Präsenz stützen. Ein schwacher Yoda war ein Segen für Dooku.


  Warum bin ich dann so sicher, dass etwas nicht stimmt?


  Noch einmal schloss er die Augen, um in der Macht nach dem Grund für seine Unruhe zu suchen - in der wahren Macht, der Macht von Stärke und Erhabenheit. Die Jedi nannten es die Dunkle Seite, wie verängstigte Kinder, die sich unter ihren Betten zusammenkauerten, doch natürlich war nichts Dunkles an dieser Seite der Macht.


  Die wahre Macht blendet sie. Sie sind zu schwach, sie einzusetzen oder auch nur zu begreifen.


  Also, was für Probleme waren es, die er spürte? Hatten sie mit seiner gegenwärtigen Mission zu tun? Sein Kreuzer, die Sieger, war unterwegs nach Umgul im Darglum-System. Da die Kosten des Krieges tagtäglich stiegen, hatte Palpatine gerade eine Reihe von Steuererhöhungen beschlossen, um die ruinösen militärischen Ausgaben zu finanzieren. Umgul, das durch den Tourismus ein Vermögen scheffelte, stand dabei ganz oben auf der Liste, und die Regierung des Planeten war alles andere als glücklich über die Entscheidung des Obersten Kanzlers. Also hatte sie sich an Count Dooku gewandt, den politischen Brandstifter, der für die Rechte der einzelnen Systeme eintrat und der Gier der Republik den Kampf angesagt hatte, und um ein Treffen gebeten. Nur zu gern hatte Darth Tyranus ihre Einladung angenommen.


  Doch rührte seine Unruhe wirklich daher? War das Kabinett von Umgul vielleicht nicht mehr so sicher, ob es sich von der Republik abwenden und der Separatistenallianz beitreten wollte? Hoffentlich nicht, denn der Verlust des hedonistischen Umgul mit seinen berühmten Rennstrecken, Casinos, Vergnügungspalästen, Luxushotels und dekadenten Kurbädern würde die Reichen und Eitlen der Republik hart treffen ... ebenso wie die vielen ärmeren Bürger, die ihr ganzes Leben lang sparten und feilschten, um sich wenigstens einmal dieses Erlebnis puren Luxus leisten zu können. Ihre Enttäuschung würde bis in den Versammlungssaal des Senats dringen und noch mehr Proteste, noch mehr Unzufriedenheit, noch mehr Uneinigkeit hervorrufen. Im HoloNet würde man natürlich darüber berichten, und so würden die Wellen immer größere Kreise ziehen - durch die gesamte Republik.


  Doch falls Umgul es sich anders überlegt hat...


  Er wartete darauf, dass die Macht ihm eine Antwort zeigte, ermahnte sich aber gleichzeitig, dass er mit Bedacht vorgehen und diese Antwort nicht gleich blind akzeptieren durfte. Die Galaxis war in Aufruhr, und selbst hier, im Mittleren Rand, herrschte so viel Chaos, dass die Zeichen der Macht nicht immer verlässlich waren. Nicht einmal seine gewaltigen Fähigkeiten und seine enorme Erfahrung konnten ein klares Bild garantieren. Das war der Preis, den er und Sidious dafür zahlen mussten, dass sie diesen Krieg anfachten.


  Nein, die Quelle seiner Unruhe lag nicht auf Umgul. War es dann vielleicht Grievous? Dookus verabscheuungswürdiger General schlachtete gerade über Eriadu die Klone der Republik ab, und laut jüngsten Berichten lief die Operation genau nach Plan. Nein, Grievous war es auch nicht. Doch wo sonst könnte es Probleme geben? Welche seiner vielen Operationen kochte gerade über?


  Lanteeb.


  Natürlich, Lanteeb ... und General Lok Durd. Beim Gedanken an den neimoidianischen Wissenschaftler mahlten Dookus Zähne, und ein Schauder rann ihm über den Rücken. Alle Neimoidianer widerten ihn an, aber Durd war der Schlimmste von allen. Er war sogar noch abstoßender als Gunray, und das wollte etwas heißen. Bei ihrem letzten Treffen vor drei Tagen hatte Durd vor ihm gekniet und geschworen, dass seine biologische Waffe beinahe schon einsatzbereit war. Nur noch ein kleines Problem musste gelöst werden. »Eine Woche. Höchstens eine Woche, mein Lord, dann werdet Ihr sie haben, das garantiere ich. Eine Woche.« Er hatte keinen Verrat in diesem verzweifelten Versprechen wahrgenommen. Hatte er sich vielleicht getäuscht? Hatte man ihn vielleicht hintergangen?


  Der Gedanke bescherte ihm eine Gänsehaut. Sein Meister wollte diese Waffe so bald wie möglich fertiggestellt sehen, Eine weitere Verzögerung würde ihm missfallen, und niemand, der noch ganz bei Verstand war, wollte den Zorn von Sith-Lord Darth Sidious auf sich ziehen.


  Durd, falls du mich belogen hast, werde ich dir eigenhändig die fettige Haut vom Leib schneiden und dich zwingen, sie zu essen.


  Er richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Lanteeb, auf Lok Durd und auf die corellianische Wissenschaftlerin, Dr. Fhernan, die der Neimoidianer zur Zusammenarbeit gezwungen hatte. Seine Sinne schnitten zielstrebig durch die Macht, um die Wahrheit zu enthüllen.


  Ja ... die Quelle seiner Unruhe lag tatsächlich dort. Lanteeb und Lok Durd. Die Furcht war ein schwaches Echo, aber dennoch unverkennbar. Sie unterschied sich von der allgegenwärtigen Angst der nutzlosen Bevölkerung dieses Planeten, sie schmeckte anders.


  Etwas stimmt nicht.


  Lok Durds Biowaffe war von zentraler strategischer Bedeutung für den Kampf gegen die Republik. Falls der Neimoidianer diese wichtige Aufgabe vermasselt hatte ...


  Neben der standardmäßigen Kom-Ausrüstung der Sieger gab es in Dookus Kabine noch eine private Holoeinheit für vertrauliche Unterhaltungen, und nun, wo seine Brust sich vor mühsam zurückgehaltenem Zorn zusammenzog, griff er nach dem Projektor, stellte ihn auf den Tisch in der Mitte seiner Kabine und öffnete eine Verbindung zu Durd.


  Es dauerte eindeutig zu lange, bis der Neimoidianer antwortete. »Mein Lord!«, rief die verabscheuungswürdige Kreatur aus. »Was für Ehre! Wie kann ich Euch heute zu Diensten sein?«


  Es war nicht leicht, in Durds Gesicht zu lesen, aber das lag weniger an der gewaltigen Entfernung, die sie trennte, oder an der Tatsache, dass es generell schwierig war, in einem Hologramm zu lesen, sondern vielmehr daran, dass seine ganze Spezies aalglatt und schleimig war - eine Herausforderung selbst für einen erfahrenen Sith wie ihn.


  »Welche Fortschritte macht unser Projekt, General? Falls ich mich nicht irre, sollten Sie der Fertigstellung inzwischen vier Tage näher gekommen sein. Und so ist es doch, oder?«


  Durds Nickhäute schoben sich über seine hässlichen Augen. »Näher, mein Lord? Ja, wir sind der Fertigstellung näher. In der Tat, mein Lord. Der Durchbruch ist schon in Reichweite.«


  Dooku zeigte dem Neimoidianer in einem Lächeln die Zähne. »Wenn er in Reichweite ist, wie viele Finger, würden Sie sagen, haben Sie schon darumgelegt, General?«


  »Finger, mein Lord? Ich bin nicht sicher, ob ich... also... menschliche Redewendungen erschließen sich mir nur schwer, und...«


  »General Durd!« Die Dunkle Seite loderte in ihm auf. »Ich habe Sie gewarnt - ich bin niemand, den man sich zum Feind machen sollte. Sie werden fürstlich für das Privileg entlohnt, der Separatistenallianz dienen zu dürfen. Und obwohl Sie uns bereits einmal enttäuscht haben, haben wir Nachsicht gezeigt. Glauben Sie, ein weiteres Versagen würde Ihnen ebenso leicht nachgesehen? Denn falls ja, dann ...« Er schüttelte den Kopf. »Dann sind Sie leider einem grausamen Irrtum erlegen. Ver- stehen Sie, was ich sage, General? Oder verwirren Sie meine Redewendungen noch immer?«


  »Nein, mein Lord«, sagte der Neimoidianer leise. »Ich verstehte.«


  »Ausgezeichnet. Dann kann ich also in spätestens vier Tagen mit der frohen Nachricht vom Abschluss dieses Projekts rechnen?«


  »Ja, mein Lord«, ereiferte sich Durd. Er griff nach seinem Kragen, als würde er keine Luft mehr bekommen. »Vier Tage, mein Lord. Ich werde mich in vier Tagen bei Euch melden.«


  Der unverwechselbare Gestank von Furcht wallte durch die Dunkle Seite. Dooku strich sich über den Bart und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Was verschweigen Sie mir, Durd? Die Wahrheit! Oder, ich schwöre, Sie werden gleich meine Fingen im Ihren Hals spüren!«


  Der Neimoidianer presste seine fetten, kalten Hände gegeneinander. »Es ist ...Es ist nichts, mein Lord. Ihr habt mein Wort. Die Frau hat uns ein paar Probleme gemacht. Die Wissenschaftlerin, Doktor Fhernan. Ich musste sie bestrafen. Natürlich nicht so schwer, dass sie nicht mehr arbeiten kann, aber doch hart genug, damit sie ihre Lektion lernt.«


  Ohne die Wissenschaftlerin wäre ihr Plan ruiniert. Falls Durd die Lage falsch eingeschätzt hatte. »Wie haben Sie sie bestraft, General?«


  »Ich habe Schritte gegen eine der Geiseln unternommen, mein Lord. Sie hat die Lektion gelernt und tut jetzt genau, was wir sagen.«


  Schritte unternehmen bedeutete töten. Zähneknirschend neigte Dooku den Kopf. »Und Sie sind sicher, dass sie keine Schwierigkeiten mehr machen wird?«


  »Absolut, mein Lord«, erklärte Durd mit einem eifrigen Nicken. »Sie ist so folgsam, wie es nur geht. Ihr bekommt Eure Waffe, Count Dooku. Die Separatistenallianz wird obsiegen.«


  Er konnte noch immer Durds Furcht spüren, aber jetzt waren da auch Stolz, Arroganz und Wahrheit. Der Neimoidianer glaubte an seine Worte, so viel war sicher. »Und die anderen Geiseln? Sie sind noch immer in unserer Kontrolle?«


  »Wir verfolgen jeden ihrer Schritte, mein Lord. Doktor Fhernan muss tun, was ich ihr sage.«


  »Dann bin ich beruhigt«, brummte Dooku. »Fürs Erste. Machen Sie sich wieder an die Arbeit, General. Ich erwarte Ihren endgültigen Bericht in vier Tagen.«


  Er unterbrach die Verbindung, noch während Durd seine überschwänglichen Versprechungen machte. Im selben Moment spürte er, wie die Sieger einen Satz nach vorne machte. Die Sterne jenseits des Fensters blinkten auf und zogen sich in die Länge, und eine Sekunde später war der Kreuzer schon wieder im Hyperraum.


  Nun, da seine Sorge zerstreut war, legte Dooku sich wieder auf das Bett. Der Schlaf kam schnell, und als die warmen Wogen der Dunklen Seite über seinem Kopf zusammenschlugen, spürte er, dass er lächelte.


  Ah, der süße Geschmack des Triumphes. Der Sieg ist fast schon nahe genug um ihn zu kosten.


  Count Dookus flimmerndes Hologramm löste sich auf, und Lok Durd übergab sich auf sein Gewand.


  Ich habe Count Dooku angelogen. Ich habe Count Dooku angelogen. Stockmutter, bewahre mich, ich habe Count...


  Durd übergab sich noch einmal. Dem Stock sei Dank war er allein. Er hatte den Anführer der Separatistenallianz angelogen, einen Mann, der - Gerüchten und Augenzeugenberichten gleichermaßen zufolge - mit einem einzigen Blick oder einem Fingerschnipsen töten konnte. Vermutlich reichte es schon, wenn er die Augenbraue hochzog.


  Ich habe Count Dooku angelogen. Und... ich glaube, er hat es mir abgekauft.


  Grauen und Erleichterung brandeten durch seinen Körper. Wäre er ein Mensch gewesen, wäre ihm jetzt sicher kalter Schweiß ausgebrochen. Er konnte nicht genau sagen, wie es ihm gelungen war, Dooku an der Nase herumzuführen, aber er wollte dieses Wunder nicht in Frage stellen. Vielmehr galt es nun, es zu akzeptieren und die Trümmer seiner Existenz auf diesem Fundament neu aufzubauen.


  Die Jedi sind geflohen, und mit einer Ausnahme sind alle Geiseln befreit worden. Ich habe jetzt nur noch diese Barve von einer Frau, und wenn sie auch nur den leisesten Verdacht schöpft, dass der Rest ihrer Familie und Freunde in Sicherheit ist...


  Es gab niemanden, dem er diese Sache anvertrauen konnte Barev, der Ersatz für Colonel Argat, war ein Musterbeispiel menschlichen Abschaums, und als wäre das noch nicht schlimm genug, war der Kerl nicht ihm, sondern dem nicht droidischen Arm des Separatistenmilitärs Rechenschaft schuldig, Barev und die anderen nannten ihn General Durd, aber er war keiner von ihnen, und das wussten sie alle. Der Titel war nur eine Gefälligkeit gewesen, ein Zeichen von Respekt, und er hatte lange darum kämpfen müssen. Die Menschen waren so intolerant, und Count Dooku war da keine Ausnahme, auch, wenn man ihm das nicht ins Gesicht sagen sollte, sofern man in irgendeiner Weise an seinem Leben hing.


  Durd wimmerte. Er steckte bis zu den Achseln in Schwierigkeiten. Wohin er auch blickte, sah er eine drohende Katastrophe, und es gab nur eine Kreatur, der er vertrauen konnte - nur, dass es nicht einmal eine Kreatur im eigentlichen Sinne, sondern bloß ein Droide war. Nach seinen eigenen, spezifischen Angaben gebaut und mit einmaligen Sensoren und Infrarotsuchern ausgestattet, sodass niemand außer ihm der Maschine Befehle geben konnte. KD-77 kam für ihn einem Freund noch am nächsten.


  In seinem Büro in der Forschungseinrichtung gab es eine kleine Sanikabine. Dort wusch Durd sich das Gesicht, dann spülte er seinen Mund aus und kämpfte die Panik der letzten Stunden nieder. Also gut, dann hatte seine Droidenarmee es also nicht geschafft, die Jedi zu töten oder gefangen zu nehmen, die Dr. Fhernan geholfen hatten - aber noch gab es Hoffnung. Es waren schließlich nur zwei Jedi. Der Bodenwagen, in dem sie geflohen waren, würde sie nicht sehr weit bringen, und jenseits der wenig zivilisierten Stadtgrenzen von Lantibba lag nichts außer offenem Land und weit verstreuten Dörfern. Dort würden die Jedi weder ein raumfähiges Fahrzeug finden noch eine Kom-Ausrüstung. Die Bewohner von Lanteeb waren nicht viel weiter entwickelt als ihr Vieh. Die Eindringlinge mochten den Transponder des Gleiters deaktiviert haben, aber es war trotzdem nur eine Frage der Zeit, bis man sie fand.


  Fand... und tötete. Dann wird niemand mehr erfahren, welche Rolle sie hier gespielt haben. Einmal haben sie mich besiegt, aber noch einmal wird ihnen das nicht gelingen.


  Er war sicher, in vierundzwanzig Stunden wären seine fliehenden Feinde ausgeschaltet, und Count Dooku würde niemals herausfinden, wie knapp das Projekt an einem Desaster vorbeigeschrammt war. Alles war unter Kontrolle... »Droide!«, rief er, als er aus dem Bad trat. »Droide, ich habe einen Auftrag für dich.«


  KD-77 stand geduldig in der Ecke. Beim Klang von Durds Stimme leuchteten seine Fotorezeptoren auf. »Sir.«


  »Das ist eine Aufgabe von allerhöchster Priorität«, erklärte er, während er mit einem feuchten Tuch das klebrige, halb getrocknete Erbrochene von der Vorderseite seiner Robe wischte.


  »Doktor Fhernan muss in dem Glauben bleiben, dass unsere Geiseln noch immer Geiseln sind. Ich will glaubwürdige Holobilder, um sie davon zu überzeugen. Und ich brauche viele davon, einen Vorrat für mehrere Wochen. Verstanden?«


  »Sir«, trillerte der Droide, »betrachten Sie es als erledigt.«


  Was noch? Was noch? Oh ja, natürlich. Barev. Leider kannte er den Mann kaum. Bei Argat hatte er alle Zeit der Welt gehabt, um ihn psychologisch zu sezieren, und am Ende hatte er genau gewusst, wie er ihn manipulieren konnte. Barev hingegen war gerade erst auf Lanteeb eingetroffen, und abgesehen von einer kurzen Begrüßung hatte Durd kaum ein Wort mit ihm gewechselt.


  Aber er ist ein Mensch, und Menschen werden von Gier und Angst angetrieben. Sie hängen an ihrem Leben. Das kann ich nutzen.


  Er ließ nach Colonel Argats Nachfolger schicken.


  »Eine unangenehme Angelegenheit, General.«


  Barev war klein, selbst für einen Menschen, und obwohl er noch keine fünfzig war, war der Großteil seines rötlichen Haares bereits ausgefallen. Was noch übrig war, hatte er kurz geschoren, sodass es einen schmalen Kranz um seinen bemitleidenswert zerbrechlichen Schädel bildete. Seine Augen waren klein und blau, und er hatte krumme, vorstehende Zähne, außerdem eine kränklich blasse Haut, die bedeckt war mit - wie nannten die Menschen es doch gleich? Ach ja, Sommersprossen. Zumindest seine Stimme war angenehm tief. Zu viele Menschen quiekten wie Nagetiere.


  »Unangenehm?« Durd nickte. »Ja. Sehr unangenehm sogar. Ihre Männer am Raumhafen haben versagt, Colonel.«


  Barevs Augen wurden zu so schmalen Schlitzen, dass er vermutlich kaum noch etwas sehen konnte. Ha! »Pardon, General? Versagt?«


  Ja, ja, Kritik. Menschen konnten nicht gut damit umgehen. Es gefiel ihnen nicht, wenn ihre Sicherheit bedroht wurde.


  »Sind Sie taub, Colonel?«, knurrte er. »Ja, versagt. Oder sind die Jedi etwa aus dem Nichts hier aufgetaucht? Nein, sie kamen in einem Schiff nach Lanteeb. Sie haben die Sicherheitschecks passiert und sind am Raumhafen gelandet. Und dann haben Ihre Männer sie in die Stadt gelassen. Ihre Männer haben mein Projekt gefährdet, Colonel Barev.«


  »Genau genommen«, meinte Barev langsam, »war bis zu meiner Ankunft Colonel Argat für die Sicherheit verantwortlich.« Ein kleiner Muskel neben seinem rechten Auge zuckte. »Es ist also sein Fehler.«


  Durd versuchte, sich die Genugtuung nicht anmerken zu lassen. Jetzt hab ich dich, Barev. Ja, ja, Selbstschutz ist eine starke Motivation. »Das ist reine Formsache, Colonel. Argat ist tot. Ich habe ihn mit Count Dookus Erlaubnis persönlich hingerichtet. Sie haben jetzt diesen Posten, und dementsprechend sind Sie auch verantwortlich.«


  »Tot?« Barevs Adamsapfel hüpfte auf und ab, als er hart schluckte. »Ich dachte, er wurde zurückbefohlen.«


  Nun gestattete Durd sich ein Lächeln. »Ja, er wurde zu seinem Gott zurückbefohlen - so sagen die Menschen doch, nicht wahr?«


  Anstelle einer Antwort drehte Barev sich um und ging hinüber zum Fenster des Büros. Jenseits der Mauer, die die Einrichtung umgab, drehten Kampfdroiden unermüdlich ihre Wachrunden.


  »Es könnte schlimmer sein«, meinte der Colonel schließlich, die Hände lose hinter seinem schmalen Rücken verschränkt. »Doktor Fhernan ist noch hier. Das Projekt wurde nicht gefährdet. Was diese Jedi angeht... Wie viel Schaden können zwei Männer schon anrichten, General?«


  Er spürte, wie seine Mundwinkel sich verächtlich verzogen.


  »Es wäre töricht, sie zu unterschätzen, Colonel. Ich will, das sie gefunden werden, ist das klar? Mein Projekt darf nicht noch einmal gestört werden. Count Dooku wartet auf Ergebnisse, und er ist kein sehr geduldiger Mann.«


  Colonel Barev straffte die Schultern. »Sie müssen sich keine Sorgen machen, General - oder Count Dooku darüber informieren. Das Ableben der Jedi ist nur noch eine Frage der Zeit.«


  Wie wollen Sie sie finden?«


  Burev wandte sich vom Fenster ab. »Die Aufklärungsdroiden wurden bereits entsandt. Sobald wir die genaue Position der Jedi kennen, werden wir sie mit unseren Truppen überwältigen.«


  Es klang nach einem vernünftigen Plan. »Schicken Sie ihnen keine Menschen hinterher«, brummte Durd mit mahnend erhobenem Finger. »Nur Droiden. Jedi können Droiden nicht aus der Ferne erfassen. Wir müssen ihre Schwächen ausnutzen - sie haben nicht sehr viele davon, darum ist jede einzelne wichtig.«


  Barev kniff die Lippen zusammen. »General, ich bin ein erfahrener Soldat. Ich weiß Ihren Ratschlag zu schätzen, aber ich versichere Ihnen, er ist unnötig.«


  Der Mann hatte also nicht nur einen ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb, sondern auch Stolz. Es würde ein Kinderspiel sein, ihn zu kontrollieren. »Entschuldigen Sie, das war nicht meine Absicht. Ich versuche nur, Sie vor Count Dookus Zorn zu bewahren. Würde er mir befehlen, Sie zu töten, dann müsste ich seinem Wunsch nachkommen. Und so kurz nach Colonel Argat ...« Er spielte dem Offizier ein Schaudern vor. »Nun, das wäre wirklich eine Schande.«


  Vorsicht und Furcht spiegelten sich in Barevs Blick, als er Habachtstellung annahm. »Sie brauchen sich wegen der Jedi keine Sorgen zu machen, General Durd. Ich werde mich um sie kümmern. Gibt es sonst noch etwas, was ich für Sie tun kann?«


  »Oh, da gibt es in der Tat etwas, Colonel.« Er strich sich mit den Fingern über den Bauch. »Dank Colonel Argat«, sagte er lächelnd, »ist diese Einrichtung in großer Gefahr. Soweit wir wissen, könnten die Jedi in diesem Moment einen zweiten Einbruch planen, um mein Projekt zu sabotieren. Und falls Ihre Truppen sie nicht schnappen,


  dann könnte ihnen das sogar gelingen. Ich will, dass die Phase-zwei-Einrichtung sofort vorbereitet wird. Spätestens morgen Mittag möchte ich Doktor Fhernan und meine Arbeit dorthin bringen können.«


  »Morgen Mittag«, wiederholte Barev mit fester Stimme. »Jawohl, General.«


  »Und Colonel?«, fügte Durd hinzu, als der Mensch bereits die Tür erreicht hatte. »Ich würde es wirklich nur ungern sehen, wenn man Sie zurückbefiehlt. In unser beider Interesse sollte also Stillschweigen über die Ereignisse der letzten Stunden gewahrt werden. Wir können diese Angelegenheit auch bereinigen, ohne Count Dooku damit zu belästigen, sehen Sie das nicht auch so?«


  Colonel Barev starrte ihn schweigend an, und mehrere Sekunden war das einzige hörbare Geräusch das ewig gleiche Klacken der Droidenpatrouillen draußen im Hof. »Ja, das tue ich.«


  Sobald er wieder allein war, ging Durd nach oben zu Dr. Fhernans unverschämt luxuriöser Unterkunft. Unterwegs musste er


  sich an sechs Kampfdroiden vorbeischieben, die im Korridor Wache hielten. Zehn weitere standen vor dem Eingang, und im Innern des Zimmers waren noch mal fünf postiert.


  Die Frau erhob sich von ihrem Stuhl und blickte ihn mit purem Hass an, als er die Tür hinter sich schloss. »Ich will den Rest meiner Familie und meine Freunde sehen«, verlangte sie, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten. »Ich will einen Beweis dafür, dass es ihnen gutgeht.«


  Sie mochte ihn hassen, aber bestimmt nicht halb so sehr, wie er sie hasste. Er verpasste ihr eine schallende Ohrfeige, und sie ging mit einem schmerzerfüllten Ächzen auf die Knie. Warmes Vergnügen stieg in Durd auf. »Strapazieren Sie nicht meine Geduld, Doktor«, sagte er, während er sich über ihr aufbaute. »Nicht nachdem, was Sie sich heute geleistet haben.«


  Rotes Menschenblut rann aus ihrem Mundwinkel, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Was wird jetzt geschehen?«


  Er zog die Lippen zurück. »Jetzt beenden wir unser Projekt. Aber nicht hier. Wir werden diese Einrichtung schon morgen verlassen. Also packen Sie alles im Labor zusammen.«


  »Wohin bringen Sie mich?«


  Das hat Sie nicht zu kümmern«, knurrte er, dann verpasste er ihr einen Tritt in die Rippen. Doch er achtete darauf, ihr keine Knochen zu brechen. Ein paar blaue Flecken mussten fürs Erste genügen. »Was Sie wissen müssen, ist lediglich, dass die Jedi Sie dort niemals finden werden. Aber die beiden werden ohnehin bald tot sein. Und falls Sie nicht genau das tun, was ich sage, werden sie nicht die Einzigen sein.« Er nickte in Richtung des Holo-Projektors auf dem Tisch, auf dem sich in einer Endlosschleife die Exekution ihres Freundes Samsam ein ums andere Mal wiederholte. Die Droiden im Zimmer waren angewiesen, dafür zu sorgen, dass sie das Gerät nicht anfasste, sich


  nicht davon abwendete und auch nicht die Augen davor verschloss. »Verstanden?«


  Ihr Blick wanderte zu der gelb gekleideten Gestalt, die leblos in den See stürzte. »Ja.«


  Er beugte sich vor, nahm ihr hässliches Menschengesicht zwischen die Finger und drückte zu, bis der Knochen unter ihrem Fleisch nachzugeben drohte. »Gut.«


  Sprachlos starrte Bail Organa den Mann an, den er beinahe fünfzehn Jahre lang schon seinen Freund nannte.


  Ich muss Halluzinationen haben. Er kann unmöglich gesagt haben, was ich gehört habe. Tryn Netzl ist vielleicht der Inbegriff des zerstreuten Wissenschaftlers, aber er ist kein Narr.


  »Entschuldige bitte«, brachte er schließlich hervor. »Du hast was getan?«


  Von Hals bis Hüfte in seinen fleckigen, flickenübersäten blauen Laborkittel gehüllt, stand Tryn vor ihm, das helle Haar nach hinten aus dem raubtierhaften Gesicht gestrichen und zu einem Zopf gebunden. Er blickte nicht auf, als er vorsichtig eine Handvoll kleiner dunkelblauer Kristalle in ein Becherglas schüttete. »Hm? Oh, ich habe eine Probe des Biogiftstoffes hergestellt.« Er nickte in Richtung des kleinen Verwahrungsschrankes mit der Glasfront, ein paar Meter entfernt am anderen Ende des Tisches. »Sie ist da drin.«


  Tatsächlich: Durch die luftdichte Transparistahltür des Schranks konnte Bail einen kleinen Behälter sehen, der zu ungefähr drei Vierteln mit einer grünen, schleimig aussehenden Substanz gefüllt war. Unwillkürlich machte er einen erschrockenen Schritt zur Seite. »Tryn...«


  Überrascht hob der Wissenschaftler nun doch noch den Kopf. »Was?«


  Ist mir etwas entgangen? Habe ich mich nicht klar ausgedrückt? »Du hast dieses giftige Zeug hergestellt'? Ich dachte, du wolltest nach einer Möglichkeit suchen, es zu vernichten!«


  Tryn zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht vernichten, was ich nicht habe, Bail.«


  Komisch. Er hatte ganz vergessen, was für ein gleichgültiger Pragmatiker sein alter Freund sein konnte. Er ist Wissenschaftler. Die Objektivität ist seine Religion. »Ich weiß, aber...«


  »Aber was? Bail...« Tryn stellte das Becherglas ab. »Hör zu, wie wäre es damit? Ich sage dir nicht, wie du dich im Senat zu verhalten hast, und du sagst mir nicht, wie ein Biochemiker arbeiten sollte. Klingt das fair?«


  Nichts an der gegenwärtigen Krise war fair. Bails Kopfhaut prickelte vor Unbehagen, als er in dem beeindruckenden Labor des Jedi-Tempels auf und ab ging, das Yoda seinem Freund für die Zeit seines Aufenthalts zur Verfügung gestellt hatte. »Nicht so schnippisch, Doktor Netzl«, erwiderte er. »Ich bin gerade nicht in der Stimmung. Ich habe den halben Tag mit den selbstherrlichsten, selbstgerechtesten, selbstverliebtesten Senatoren verbracht, die ich während meiner Zeit im Amt kennenlernen musste. Ich bin hungrig, ich bin müde, und wenn ich heute noch eine einzige schlechte Neuigkeit höre, dann werde ich...«


  »Ich habe keine schlechten Neuigkeiten«, erklärte Tryn, während er ihn eingehend musterte. »Nein, ich habe gute Neuigkeiten. Ich weiß jetzt, dass es die richtige Formel ist. Das ist ein guter Ansatzpunkt.«


  »Wie meinst du das, du weißt es jetzt?« Bail blieb auf der anderen Seite des Labors stehen. Sein Magen zog sich zu einem harten Klumpen zusammen. »Hast du es etwa getestet? Hier?« Was hat er sich bloß dabei gedacht. »Tryn, wir wissen doch bereits, dass dieses Zeug wirkt.«


  »Nein, man hat uns gesagt, dass es wirkt. Jetzt haben wir den Beweis. Das ist ein großer Unterschied.«


  »Du hast es getestet.« Er marschierte wieder auf und ab und kämpfte gegen den Drang an, etwas auf den Boden zu schmeißen. »Tryn, das hier ist der Jedi-Tempel. Da oben ...« Er deutete mit dem Finger zur Decke.»... tagt der Jedi-Rat. Du kannst hier doch nicht alle in Gefahr bringen, indem ...«


  »He!« Nun war es an Tryn, ihn wütend anzufahren. »Sag mir nicht, was ich in meinem eigenen Labor zu tun und zu lassen habe. Das hier ist die beste Einrichtung, in der ich je gearbeitet habe. Vertrau mir, ich war das einzige Wesen, das während des Versuchs in Gefahr war.«


  Ein Grund mehr für Bail, ungläubig den Kopf zu schütteln. »Es ist mir egal, wie sicher dieses Labor ist, was du da tust, ist zu gefährlich.«


  Tryn starrte ihn an. »Das ist aber nicht deine Entscheidung.«


  »Entschuldigung, aber das sehe ich anders. Als Vorsitzender des Sicherheitsausschusses der Republik ist es ...«


  »Bei allem gebührenden Respekt, Bail, du weißt nicht, wovon du da redest«, unterbrach ihn Tryn. »Ich tat, was getan werden musste.


  Meister Yoda wusste davon, und er hat es autorisiert. Und jetzt, wo ich diese Biowaffe in- und auswendig kenne, kann ich mit der Entwicklung eines Gegenmittels beginnen. Etwas, das simpel genug ist, um bei allen Spezies zu wirken und die aktiven Toxine zu binden, während sie noch im Blut des Opfers sind.«


  Bails Zorn verrauchte bei diesen Worten. »Ist das dein Ernst?«, fragte er, und sein Herz schlug fest gegen seine Rippen. »Du kannst wirklich ein solches Mittel herstellen?«


  »Nun, ich will nichts versprechen«, meinte Tryn und verzog das Gesicht. »Aber ich hätte meine Studenten nicht mitten im Semester verlassen, wenn ich nicht glauben würde, dass ich helfen kann.«


  »Natürlich nicht. Ich wollte auch nicht sagen, dass ... Du bist ein Genie, ich habe nicht an deiner ...« Bail sah ein, dass er sich verheddert hatte, also brach er ab und ging wieder auf und ab. Hinter seinen müden Augen brauten sich Kopfschmerzen zusammen, vermutlich wegen der Anspannung. »Tut mir leid. Wie gesagt, es war ein langer Tag, und noch ist er nicht zu Ende.«


  Tryn trat um den Tisch herum und setzte sich auf die Kante. Seine hellorangenen Hosenbeine rutschten dabei über seine dürren Knöchel nach oben und enthüllten zwei verschiedenenfarbige Socken, einer grellgrün, einer pink. Seine Laborschuhe waren ebenso wie seine Augen rot. Nun, heute waren sie rot. Gestern waren sie violett gewesen, und morgen... Organa würde sich überraschen lassen.


  »Bail?«, fragte Tryn mit sanfter Stimme. Sein Zorn war nun ebenfalls vergessen. »Ich habe dich noch nie so verängstigt erlebt. Was verschweigst du mir? Was ist passiert?«


  Nichts war passiert, und genau da lag das Problem. Obi-Wan und Anakin hatten sich nicht mehr gemeldet, seitdem sie Yoda mitgeteilt hatten, dass sie in Lok Durds Basis zurückkehren würden, und in diesem Fall waren keine Neuigkeiten ausnahmsweise mal nicht gute Neuigkeiten. Nein, keine Neuigkeiten zu erhalten war übel - sehr übel.


  »Du musst es mir nicht sagen«, fügte Tryn hinzu. »Aber ich komme im Moment einem Beichtvater wohl am nächsten.«


  Bail zögerte. Tryn Netzl war Trauzeuge bei seiner Hochzeit gewesen, hatte ihm und Breha den besten Fruchtbarkeitsarzt in der Republik besorgt und war an Bails Seite gewesen, um ihn nach jeder von Brehas fünf Fehlgeburten zu trösten. Er hatte ihn weinen lassen, ohne ein Wort zu sagen, als ihre letzte Hoffnung auf ein Kind zerronnen war. Es sollte eigentlich nichts geben, was er diesem Mann nicht anvertrauen könnte. Aber er musste konzentriert bleiben. Also reiß dich zusammen, Organa. Wenn er sich um dich


  Sorgen macht, kann er seine Aufgabe nicht erledigen. Und wenn er seine Aufgabe nicht erledigen kann... »Du hast recht, ich mache mir Sorgen«, gab er zu. Er würde Tryn nie belügen. »Aber ich komme schon zurecht. Was kannst du mir über diese Biowaffe sagen?«


  Tryn zog die Augenbrauen zusammen. »Es ist ein wirklich schreckliches Toxin. Ich kann nicht glauben, dass ich einmal stolz war, Bant'ena Fhernan eine Kollegin zu nennen.«


  Der zweite, ebenso lange Tisch des Labors war unter einem Berg von Flimsiplast-Blättern, Kopien von Biochemietexten und mindestens zwanzig Datenlesegeräten begraben. Bail lehnte sich dagegen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie hatte keine andere Wahl, Tryn.«


  »Das ist mir egal. Was sie da erschaffen hat, ist eine Perversion der Wissenschaft. Sie hat sich und ihren Beruf verraten.«


  »Es gibt Leute, die behaupten, jede Waffe wäre eine Perversion der Wissenschaft«, gab Bail zu bedenken. »Und dass der Einsatz von Waffen ein Verrat am Leben ist. Wenn ich mich recht erinnere, hast du diesen Standpunkt ein- oder zweimal selbst hitzig vertreten.«


  Tryn furchte die Stirn. »Ich bin kein Freund des Krieges - oder des Tötens.«


  »Ich auch nicht«, murmelte er nach einem kurzen Moment. »Aber seitdem wir uns zum letzten Mal begegnet sind, bin ich zum Mörder geworden, mein Freund. Es war Selbstverteidigung, aber trotzdem ...« Die Erinnerung an den verzweifelten Kampf auf der geheimen Raumstation suchte ihn noch oft im Schlaf heim, und auch jetzt stieg sie in seinem Kopf empor. Er schüttelte den Kopf, um sie zu verscheuchen. »Ich weiß nicht einmal, wie viele Leben ich beendet habe. Ich hatte keine Zeit mitzuzählen. Und wo ich schon meine Beichte ablege, sollte Ich vermutlich auch erwähnen, dass ich für die Erschaffung der republikanischen Klonarmee gestimmt habe - jetzt, wo die Wissenschaft zu solch außergewöhnlichen Dingen in der Lage ist. Und erst vor zwei Tagen habe ich zugestimmt, dass Geld aus dem Flüchtlingskrisenprogramm abgeleitet wird, um die steigenden Kosten der Klonproduktion zu decken.«


  »Ich ... ich verstehe nicht...« Tryn drehte seinen Haarzopf zwischen den Fingern und zog daran, wie er es immer tat, wenn er nervös war. »Verdammt, Bail. Warum sagst du mir so etwas?«


  »Ich schätze, weil...« Er seufzte. »Was würden wir tun, wenn eine geliebte Person sterben müsste, nur weil wir nicht den Wünschen anderer folgen?«


  Tryn blickte unbehaglich auf den Boden hinab. »Ich würde mir gerne einreden, dass ich stark bleiben würde, ganz egal, wie groß der Druck wäre - oder wie schrecklich die Bestrafung.«


  »Ja, das würden wir wohl alle gern glauben«, brummte Bail. »Aber während der vergangenen Monate habe ich so einiges gelernt, Tryn, und nichts davon war sonderlich angenehm.«


  »Ja, ich verstehe dich«, meinte der Wissenschaftler, und seine roten Augen verdunkelten sich. Er sah sich in dem extravagant ausgestatteten Labor um. »Ich meine, dass du und die Jedi plötzlich beste Freunde seid... Ganz ehrlich, das hab ich nicht kommen sehen.«


  »Ich auch nicht«, gestand er. »Oh, und ich hatte übrigens recht. Die Jedi sind nicht immer meiner Meinung, aber man kann ihnen voll und ganz vertrauen. Und ich garantiere dir, ohne sie läge die Republik schon längst in Trümmern. Du siehst ja, selbst mit ihnen ...« Plötzlich von seinen Gefühlen überwältigt, hob Bail eine Hand vors Gesicht. »Es sieht schlimm aus, Tryn. Wir haben keine Ahnung, wann und wo die Separatisten zuschlagen werden, und ohne ein verlässliches Mittel gegen diese Biowaffe werden wir verlieren. Das wäre das Ende der Republik. Du musst es also schaffen.«


  »Nein, Bail!«, protestierte Tryn. »Ich hab es doch schon gesagt, ich kann keine Versprechungen machen. Bant'ena Fhernan mag vielleicht ein ehrloser Feigling sein, aber sie ist trotzdem ein Genie. Dieses ... dieses Gift, das sie entwickelt hat - diese Monstrosität, aus der sie eine Waffe gemacht hat...«


  Die Vehemenz des Wissenschaftlers war beunruhigend. »Tryn, du kannst es schaffen. Du bist der beste Biochemiker, den ich kenne.«


  Tryn starrte ihn finster an. »Du bist ein Nidziga, Organa. Und ich bin der einzige Biochemiker, den du kennst.«


  Bail versuchte zu lächeln, scheiterte aber kläglich. »Tryn, ernsthaft. Was immer du brauchst, ganz gleich, was es kostet. Sag es mir, und ich werde es dir besorgen. Du musst dich für nichts rechtfertigen.«


  »Du hast dich verändert«, meinte Tryn nach ein paar Momenten angespannter Stille. »Das wird mir jetzt klar.«


  Als wüsste ich das nicht. »Nicht zum Schlechteren, hoffe ich.«


  Tryn biss auf das Ende seines Zopfes, eine weitere alte, vertraute Angewohnheit. Für gewöhnlich tat er das nur, wenn er besonders beunruhigt war. »Das hoffe ich auch.«


  »Ich muss los«, erklärte Bail nach einem Blick auf sein Chrono. »Es gibt noch eine Senatssitzung heute Abend, auf die ich mich vorbereiten muss.«


  »Hör zu«, erklärte Tryn, die Arme um seinen blauen Laborkittel geschlungen. »Ich werde mein Bestes tun, Bail. Falls ich


  Blut brauche, werde ich mich sogar selbst zur Ader lassen, aber musst dem kleinen grünen Kerl da oben und wem du sonst noch Rechenschaft schuldig bist sagen, dass ich vielleicht keinen Erfolg habe. Das musst du verstehen. Du solltest euch auf diese Möglichkeit vorbereiten.«


  Vorbereiten? Auf was? Die völlige Auslöschung der Republik? Bail war übel, aber er nickte. »Das werde ich. Aber ich glaube an dich, Tryn. Ich weiß, du kannst es schaffen.«


  Tryn klopfte mit dem Knöchel auf die hölzerne Tischplatte, dann wandte er sich wieder seiner Arbeit zu.


  


  


  


  



  


  Drei


  Obwohl es bereits spät war und er wie gesagt noch andere Verpflichtungen hatte, verließ Bail den Tempel nicht sofort in Richtung Senat. Stattdessen machte er sich auf den langen, komplizierten Weg von den unteren Ebenen hinauf in die schwindelerregenden Höhen des Gebäudes, wo Yoda sich in der Kammer des Hohen Rates mit ihm treffen wollte.


  »Ich nehme an, es gibt noch immer keine Neuigkeiten, Meister?«


  Yoda stand vor dem Panoramafenster und sah zu, wie ein riesiger republikanischer Kreuzer sich in der Ferne auf die GAR-Docks zuwalzte. Er schüttelte den Kopf. »Richtig Eure Annahme ist, Senator.«


  »Und was bedeutet das?«


  Der Jedi-Meister blickte über die Schulter. »Aufgehalten sie wurden. Tot sind sie nicht.«


  Nicht tot... nicht tot... Bail schluckte. »Seid Ihr sicher?«


  »Getrübt ist die Macht durch die Bedrohung der Dunklen Seite. Aber soviel ich weiß, am Leben Obi-Wan und Anakin sind.«


  Es war merkwürdig, dass Erleichterung ebenso erdrückend sein konnte wie Furcht. »Wie meint Ihr das dann, sie wurden ungehalten?«


  Gestützt auf seinen knorrigen Gimerstock wandte Yoda sich vom Fenster ab und wanderte ziellos durch die Ratskammer. »Euch geben die Antworten, nach denen Ihr sucht, das ich nicht kann, Senator.« Der Gimerstock klackte laut auf dem wunderschönen Parkettboden des Raumes. »Dagegen ich war, dass nach Lanteeb Obi-Wan und Anakin gingen. Spione und Agenten, die Jedi nicht sind. Eine Aufgabe für Eure Leute diese Mission war.«


  Ein Tadel steckte in diesen Worten - doch das kümmerte Bail nicht weiter. »Warum habt Ihr dann letzten Endes doch zugestimmt?«


  »Den Grund Ihr kennt«, erklärte Yoda, die Ohren gesenkt, die Lider halb geschlossen.


  Weil ich einen Freund um Hilfe gebeten habe. Und dieser Freund bat Euch, mir helfen zu dürfen.


  Doch er würde sich nicht von Schuldgefühlen lähmen lassen. Dafür stand zu viel auf dem Spiel. »Wir können später noch mit dem Finger aufeinander zeigen, Meister Yoda. Im Moment gilt es, eine Krise abzuwenden. Falls Obi-Wan und Anakin in Schwierigkeiten sind...«


  »Hmm«, machte Yoda, während er weiter durch den Raum schritt. »Falls? Kein Jedi man sein muss, um zu erkennen, dass auf Schwierigkeiten Obi-Wan Kenobi und der junge Skywalker gestoßen sind.«


  Bail verschränkte die Arme hinter dem Rücken und straffte die Schultern. »In dem Fall, Meister Yoda - was sollen wir unternehmen?«


  Der Jedi blieb stehen, legte beide Hände auf den Griff des Gimerstocks und senkte den Kopf. »Nichts.«


  »Nichts?« Obwohl er bereits mit dieser Antwort gerechnet hatte, schockierte sie ihn. »Meister Yoda, wir können sie nicht ihrem Schicksal überlassen. Es geht hier um Obi-Wan und Anakin - außerdem wissen sie vielleicht, wie man Durd und seine biologische Waffe aufhalten kann. Wir können nicht...«


  Yoda klopfte mit dem Stock auf den Boden. »Wir können, und wir müssen, Senator. Keinen Hinweis darauf wir haben, was wirklich geschehen ist auf Lanteeb. Zu Hilfe ihnen eilen wir könnten, ja, aber alles nur noch schlimmer wir machen würden. In Geduld uns üben wir müssen. Vertrauen in Obi-Wan und seinen einstigen Padawan wir haben sollten.«


  Vertrauen war nicht das Problem. Hier ging es um Ehre und Pflicht. Ich habe sie in diese Sache hineingezogen. Ich kann sie jetzt nicht im Stich lassen. »Aber, Meister Yoda...«


  »Senator Organa.« Yodas Miene wurde plötzlich weicher. »Angst um Euren Freund Ihr habt. Das verstehen ich kann. Aber entschlossen und einfallsreich Obi-Wan ist. Besser als jeder andere Ihr das wissen solltet. Die Macht ist mit ihm. Eure eigenen Kämpfe jetzt kämpfen Ihr solltet. Feinde unsere Republik hat im Innern ebenso wie von außen. Eure Arena der Senat ist. Die Jedi mir überlassen Ihr könnt.«


  Er hätte natürlich weiter argumentieren können, doch das wäre vermutlich sinnlos gewesen. Im Tempel war Yodas Wort Gesetz, und ihn jetzt zu kritisieren, könnte ihre neue und in mehrerer Hinsicht vielversprechende Partnerschaft gefährden.


  »Natürlich, Meister Yoda«, sagte er mit einer Verbeugung. »Aber falls ich Euch irgendwie behilflich sein kann ...«


  »Euch benachrichtigen ich werde, Senator Organa«, versicherte ihm Yoda. »Daran keinen Zweifel zu haben Ihr braucht. Ein loyaler Freund der Jedi Ihr seid.«


  Das änderte aber nichts an seiner Rolle in diesem Dilemma. »Ich bedaure zutiefst, dass mein Handeln Obi-Wan einmal mehr in Schwierigkeiten gebracht hat, Meister Yoda. Und dass Anakin diesmal auch in Gefahr schwebt.«


  Seufzend senkte Yoda den Kopf und fuhr mit seinem Gimerstock die Linien eines kleinen Kreises auf dem Boden nach. »Nein. Schuld daran der Krieg trägt, Senator. Falls nicht auf Lanteeb eine Bedrohung sie gefunden hätten, dann auf einem anderen Planeten. In diesen dunklen Zeiten in Gefahr jeder Jedi ist.«


  Er blickte auf. »Ihr Freund, Doktor Netzl. Fortschritte im Kampf gegen Lok Durds Waffe er gemacht hat?«


  Bail zögerte einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. »Noch nicht. Aber er wird alles in seiner Macht Stehende tun, um ein Gegenmittel zu finden.«


  »Doch glaubt er, dass gefunden ein solches Gegenmittel werden kann?«


  Diese Frage möchte ich eigentlich nicht beantworten. Doch er hatte keine andere Wahl. »Meister Yoda, er hat Hoffnung.«


  »Hmm.« Der Jedi-Meister wandte sich erneut dem Fenster zu und blickte hinaus auf das geschäftige Treiben von Coruscant.


  »Hoffnung wir alle haben müssen. Doch einen Krieg gewinnen Hoffnung allein nicht kann. Besiegen die Sith sie nicht wird.«


  Bail hätte niemals gedacht, dass Yoda entmutigt klingen könnte. »Die Jedi haben die Sith schon einmal besiegt. Ihr werdet es auch ein weiteres Mal schaffen.«


  »Nein, sie besiegt wir nicht haben«, brummte Yoda. »Nur untergetaucht sie sind.«


  »Aber nun, da sie sich wieder gezeigt haben, werdet Ihr sie finden und vernichten. Sie können nicht gewinnen, Meister Yoda. Zwei Sith gegen so viele Jedi? Das ist nicht möglich.«


  »Ja ... ja ...« Yoda klang unendlich müde. »Das hoffen wir müssen.«


  Nebel kroch durch den Gebäudedschungel der Stadt, und seine trüben Tentakel verwischten und verfremdeten das bunte Glühen der Holo-Reklametafeln, die Leuchtfeuer und die Scheinwerfer umherfliegender Gleiter und anderer Fahrzeuge. Plötzlich wirkte das eigentlich so protzige und schöne Coruscant rätselhaft und unheilvoll.


  Ein Wunder, dass der ganze Planet nicht unter dem Gewicht der Geheimnisse zusammenbricht, die hier gehütet werden.


  Bail musste los. Er hatte versprochen, sich noch mit Padmè zu treffen, bevor er an der Abstimmung über den Handelsdisput zwischen Devaron und Kelada teilnahm. Der Streit zwischen den beiden Planeten drohte, die Corellianische Handelsstraße auseinanderzureißen, und die Corellianer forderten darum ein Eingreifen der Republik.


  Als ob wir in unserer gegenwärtigen Situation noch mehr Krisenherde bräuchten.


  Er und Padmè hatten beschlossen, alle Informationen über die Situation zu teilen. Vermutlich wartete sie schon auf ihn, aber...


  »Falls eine Frage Ihr habt, Senator, dann sie stellen Ihr solltet«, sagte Yoda. Er klang nun wieder leicht belustigt. »Und sie beantworten ich werde, soweit möglich es mir ist.«


  Er erinnerte sich noch an eine ungezwungene Unterhaltung mit Obi-Wan. Damals hatte der Jedi Yoda die einschüchterndste Person, der ich je begegnet bin, genannt, und obwohl er sich dagegen sträubte, empfand Bail in diesem Moment ganz ähnlich. Dem Großmeister wohnte eine Autorität inne, die jeden in seiner Umgebung automatisch zu einem Untergeordneten machte. Das lag zu einem großen Teil an seinem hohen Alter, aber weniger wegen der Jahrhunderte, die er durchlebt hatte, sondern vielmehr wegen der Weisheit, die er während dieser


  Zeit gesammelt hatte. Jede Minute seiner fast neunhundert Lebensjahre, so schien es, hatte Yoda der Suche nach Wissen und Erleuchtung gewidmet.


  Aber obwohl ich verglichen mit ihm kaum mehr bin als ein Kind, fragt er mich nach meiner Meinung und berücksichtigt manchmal sogar meine Ratschläge.


  Wann immer er sich diese Tatsache ins Bewusstsein rief, fiel es Bail plötzlich schwer zu atmen. »Ja, Meister, ich habe eine Frage«, gestand er. »Wann habt Ihr vor, dem Obersten Kanzler von der Biowaffe und der Mission auf Lanteeb zu erzählen? Wann wollt Ihr ihm sagen, dass Obi-Wan und Anakin in Schwierigkeiten sind?«


  Langsam wandte Yoda sich ihm zu. »Eure Untersuchung darüber, wie in den Besitz vertraulicher Informationen der Feind gelangen konnte, abgeschlossen sie ist?«


  Der Jedi-Meister wusste ganz genau, dass dem nicht so war. Bislang waren sämtliche von Bails diskreten Nachforschungen in der Sache ergebnislos geblieben. Auch mehrere Wochen nach dem Beginn der Untersuchung waren sie keinen Schritt näher an einer Antwort auf die Frage, wer hinter diesem Sicherheitsleck steckte und die Separatisten mit Informationen über alle Bereiche der Republik versorgte, einschließlich der wichtigen politischen und militärischen Geheimnisse. Das war eine der Sorgen, die ihn auch heute Nacht nicht schlafen lassen würden.


  »Ich weiß, wie heikel die Situation ist, Meister Yoda, aber wir können Palpatine nicht viel länger im Dunkeln tappen lassen«, meinte Bail. »Ich bin ihm Rechenschaft schuldig, und falls er durch eine andere Quelle von den Vorgängen erfährt, wird er wissen wollen, warum ich ihn nicht davon in Kenntnis gesetzt habe.«


  »Keine Schritte gegen Euch der Oberste Kanzler einleiten wird, wenn ihm sagen ich werde, dass Euer Schweigen erbeten ich habe«, erklärte Yoda fest. »Anerkennen er muss, dass in solchen Angelegenheiten Vorrang die Entscheidung der Jedi hat.«


  »Ich freue mich über Eure Unterstützung, Meister Yoda, ich hoffe, das wisst Ihr - aber ich bin mir nicht sicher, ob Ihr mir in diesem Fall überhaupt helfen könnt. Palpatine muss glauben, dass er mir vertrauen kann. Der Moment, in dem ich sein Vertrauen verliere, ist der Moment, in dem ich meine Position verliere, und, ohne arrogant klingen zu wollen, ich glaube, es ist wichtig, dass ich bleibe, wo ich bin, und weiter meine Aufgabe erfülle.«


  »Arrogant Ihr nicht seid, Senator«, versicherte ihm Yoda, wobei er ein weiteres Mal mit seinem Gimerstock auf den Boden klopfte. »Ohne Zweifel die Republik Euch braucht.« Mit einem tiefen Seufzen rieb er sich das Kinn. »Sobald von Obi-Wan wir wieder gehört haben - und wenn Gewissheit Doktor Netzl hat, ob ein Mittel gegen Durds Waffe entwickeln er kann -, dann zum Obersten Kanzler Palpatine gehen wir werden.«


  »Und wenn er wissen will, warum wir ihn nicht schon früher informiert haben?«


  »Ihn daran erinnern wir werden, dass beobachtet er wird von den Feinden der Republik«, erklärte Yoda mit zusammengekniffenen Augen. »Verborgene Wahrheiten spüren sie können, darum Schweigen bewahrt über diese Bedrohung wir haben.«


  Das war in der Tat eine plausible Erklärung, nur gab es leider keine Garantie, dass Palpatine sie auch akzeptieren würde.


  »Selbst wenn er darauf eingeht, wird er vor Wut schäumen. Das ist Euch doch klar, oder?«


  Yoda zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Um seinen Zorn Sorgen machen ich mir sollte, wo zahllose Leben doch zu retten wir versuchen?«


  »Nein, Meister, natürlich nicht.«


  »Dann keine Sorgen darüber machen ich mir werde.« Ein unmerkliches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Und Ihr das auch nicht tun solltet.«


  Mit neuer Zuversicht verließ Bail den Tempel und kehrte in den Senat zurück. Drei Stockwerke des gewaltigen Komplexes beherbergten Büros, wo politische Besucher während ihres Aufenthalts auf Coruscant ihrer Arbeit nachgehen konnten. und in einem von ihnen traf er sich mit Padmè, um Fakten und Zahlen für die Debatte vor der Abstimmung miteinander zu vergleichen.


  »Ich werde aber nicht persönlich an der Abstimmung teilnehmen«, sagte sie, als sie ihm das Datapad mit ihrer vorläufigen Einschätzung reichte und seine Aufzeichnungen entgegennahm. »Königin Jamillia hat mich gebeten, in einem Steit zwischen der Handwerkergilde von Naboo und Bonadans Silbersand-Konsortium zu vermitteln. Sie haben schon wieder die Preise angehoben, und die Glasbläser gehen auf die Barrikaden.«


  Bail runzelte die Stirn und tippte auf ihr Datapad. »Ich glaube, Feindseligkeit ist ansteckend.«


  Padmè schenkte ihm ein halbherziges Lächeln. »Ich bin verbucht, in diesem Punkt zuzustimmen.«


  Sie sah müde aus. Ihr mitternachtsblaues Gewand und die streng zurückgebundenen Haare hoben ihre Blässe nur weiter hervor, und Schatten verdunkelten die zarte Haut unter ihren Augen. Ihre Wangen wirkten eingefallen. Sie hatte während der letzten Monate deutlich abgenommen und sah nun ungesund dünn aus, aber es gab nichts, was er dagegen tun konnte.


  Kaum dass sie begonnen hatte, sich durch die Notizen auf seinem Datapad zu scrollen, hielt sie inne und aktivierte die Pausenfunktion. »Gibt es noch immer keine Neuigkeiten?«


  »Nein, sonst hätte ich es doch sofort gesagt.«


  »Ich weiß.« Sie rutschte von ihm fort. »Tut mir leid.«


  War er zu grob gewesen? Entschuldigend berührte er sie am Arm. »Nein, mir tut es leid.«


  »Es geht ihnen bestimmt gut«, meinte sie, und in diesem Augenblick wurde ihre Verwundbarkeit offenbar. »Sie sind erfahrene Jedi. Sie werden schon zurechtkommen.«


  Oh, Padmè. Dein Wort in den Ohren jedes Gottes, der uns helfen kann. Und wenn kein Gott, dann soll zumindest ihre mysteriöse Macht deinen Wunsch erhören.


  Kurz darauf gab sie ihm die Vollmacht, die es ihm erlaubte, stellvertretend für sie ihre Stimme abzugeben, und verließ das Büro, um sich mit Kunsthandwerkern und dem Silbersand- Konsortium herumzuschlagen. Bail hingegen ging in den überfüllten Speisesaal des Senatsgebäudes, um sich nun, da er alle Fakten hatte, eine kurze Mahlzeit zu gönnen. Mon Mothma, die hintergründig elegante Mitabgesandte des Bormea-Sektors, trat neben ihn. Sie war gewohnt zurückhaltend und kühl, aber unter dieser Fassade schien sie regelrecht aufgewühlt zu sein.


  »Vergebt mir, dass ich Euch beim Essen störe, Bail. Habt Ihr einen kurzen Moment Zeit?«


  Er wusste nicht viel über sie, aber das, was er wusste, gefiel ihm ausgesprochen gut. »Natürlich, Mon. Bitte, nehmt Platz.«


  Sie setzte sich auf den anderen Stuhl an seinem Tisch und faltete die schlanken Hände vor der Brust. »Umgul«, begann sie mit leiser Stimme. »Ich habe gerade erfahren, dass Count Dooku versucht, den Regierungsrat auf seine Seite zu ziehen. Ich weiß, dass der Planet strategisch gesehen keinen großen Stellenwert hat, aber...«


  Bail verstand. Für die Moral unter den kriegsmüden Wohlhabenden war Umgul ungemein wichtig. Zudem könnten viele andere Welten, die sich über Palpatines jüngste Steuererhöhungen empörten, seinem Beispiel folgen. Ja, der Planet war wertvoller, als Organa lieb sein konnte.


  Er schob seinen Teller beiseite. »Wie vertrauenswürdig ist Eure Quelle?«


  »Vertrauenswürdig genug«, erwiderte Mon Mothma ernst. »Hört zu, ich möchte Euch nicht sagen, wie Ihr Eure Aufgabe zu erledigen habt, Bail. Ihr seid der Sicherheitsexperte, nicht ich. Aber ich denke ...«


  »Vermutlich dasselbe, was ich auch denke«, murmelte er. »Doch ich kann mir nicht vorstellen, dass der Kanzler sich von den neuen Steuern abbringen lassen wird. Der Krieg ist teuer. und wir brauchen das Geld. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht...« Ein sanftes Läuten hallte durch den Speisesaal, die erste von drei Ankündigungen, dass die Senatssitzung gleich beginnen würde. »Können wir vielleicht später darüber reden? Nach der Abstimmung?«


  »Ja, natürlich.« Mon Mothma erhob sich von ihrem Stuhl, »Ich glaube, es wird uns teuer zu stehen kommen, wenn wir nicht verhindern, dass Umgul sich den Separatisten anschließt.«


  Bail schob den Stuhl nach hinten und stand ebenfalls auf. »Das fürchte ich auch.«


  Sie schlossen sich dem Strom ihrer Kollegen an und verließen den Speisesaal. »Ich habe schon ein paar Ideen«, erklärte Mothma, und beinahe hätte sie gelächelt. »Aber was diesen lächerlichen Streit angeht, über den wir gleich abstimmen werden ...«


  Ahsoka hatte genug davon, im Tempel herumzusitzen und vergeblich in der Macht nach Antworten zu suchen, und sie hatte auch genug davon, sich glaubwürdige Antworten für Fragen auszudenken, die sie nicht wahrheitsgemäß beantworten konnte. Also durchforstete sie die zentrale Datenbank und machte sich dann auf den Weg zu den Klonbaracken der GAR, Dort stellte sie gleichermaßen erschrocken wie erleichtert fest, dass Captain Rex und Sergeant Coric inzwischen aus dem Kaliida-Untiefen-Medizentrum zurück waren. Die beiden waren vor ungefähr einer Stunde wieder auf Coruscant eingetroffen.


  »Niemand hat mir gesagt, dass ihr entlassen wurdet«, rief sie strahlend. »Warum hat mir das niemand gesagt?«


  Rex, der auf einer Couch im Aufenthaltsraum der Torrent- Kompanie lag, zog eine Schulter hoch. Er trug einen schwarzen Kampfanzug und ein zufriedenes Lächeln. »Schaut mich nicht so an, Kleines. Ich gehe nur in die Richtung, in die mein Vorgesetzter zeigt, und fange an zu schießen, sobald ich das Leuchten von Fotorezeptoren sehe.«


  Sergeant Coric auf der Couch neben ihm lachte. »So ist es.«


  Der Aufenthaltsraum war erfüllt vom Summen kameradschaftlicher Unterhaltungen. Drüben in der Ecke spielte das neueste Mitglied der 501., Checkers, Turbo-Darts mit Fireball und Zap von der Gold-Staffel. Die beiden brachen in lautes Gelächter aus, als Checkers die Dartscheibe verfehlte und sein Pfeil sich bis zu den Flügeln in die Wand bohrte.


  Rex schüttelte den Kopf. »Du weißt hoffentlich, dass sie dir den Schaden vom Sold abziehen«, rief er über das belustigte Lachen der anderen. »Hör lieber auf, solange dir wenigstens noch ein paar Credits bleiben.«


  »Ich gebe niemals auf, Sir«, entgegnete Checkers, während er sich wieder der Dartscheibe zuwandte. Er hatte eine neue Narbe, eine gezackte rosarote Linie quer über dem Kinn, die fast parallel zu der alten Wunde unter seinem Auge verlief; entweder hatte das Kaliida-Untiefen-Bacta bei ihm nicht gewirkt, oder er war


  nicht mehr rechtzeitig behandelt worden. Seit Kothlis hatte er sich gezackte Streifen in die Haare geschnitten und den Rest gefärbt. sodass sich schimmernde Kopfhaut und grelles Grün auf seinem Kopf abwechselten. Als er Ahsoka sah, hob er die Finger in einem saloppen Salut an die Stirn und grinste. »Ma'am.«


  Sie grinste zurück. »Nicht Ma'am. Ahsoka.«


  »Richtig, richtig.« Er griff in die Tasche seiner Uniformhose und zog einen weiteren Turbo-Dartpfeil heraus. »Habt Ihr Lust auf eine Runde, Ahsoka?«


  »Gleich«, sagte sie. »Wärm schon mal die Pfeile vor.«


  »Also«, brummte Rex, und Neugier schimmerte in seinen müden Augen, als sie sich wieder zu ihm herumdrehte. »Wie sehen die Pläne unseres Generals aus?«


  Es war eine einfache Frage, und doch konnte Ahsoka sie nicht beantworten. Nicht nur aus Sicherheitsgründen, sondern auch weil ihr plötzlich Sorge die Kehle zuschnürte.


  Rex setzte sich auf. »Kleines?«


  »Tut mir leid.« Sie schluckte. »Ich kann es nicht sagen.«


  Er wechselte einen kurzen Blick mit Coric. »Ist er in Schwierigkeiten?«


  Sie nickte stumm, dann wurde ihr bewusst, dass ihre Hände, die sie im Schoß zusammengepresst hatte, ganz verschwitzt waren. Hoffentlich fing sie nicht gleich an zu weinen. Reiß dich zusammen!


  »Er war schon oft in Schwierigkeiten«, meinte Coric, der versuchte, zuversichtlicher zu klingen, als er aussah. »Er wird einen Ausweg finden. Das tut er immer.«


  »Das hat er immer«, korrigierte sie ihn. »Aber diesmal...«


  »Wisst Ihr, wo er ist?«, fragte Rex und zog energisch die Augenbrauen zusammen.


  Sie nickte.


  »Aber Ihr ... wir können ihm nicht helfen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Überhaupt nicht?«, hakte Coric verwirrt nach, »oder nur im Moment noch nicht?«


  »Ich ... ich weiß es nicht«, flüsterte sie. »Bitte, ihr dürft es niemandem erzählen. Das muss unter uns bleiben.«


  »Keine Sorge«, brummte Rex und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Stang!«


  Die anderen Mitglieder der Torrent-Kompanie wirkten so glücklich. Es brach ihr das Herz, sie lachen und scherzen zu sehen, als hätten sie ein sorgenfreies Leben. Wenn die Klone nur wüssten, was sie wusste ...


  Rex lehnte sich zurück und versuchte, seine Unruhe zu verbergen. »Was habt Ihr gesehen, Ahsoka? Was hat die Macht Euch gezeigt?«


  Sie hatte strikte Anweisung, niemandem zu verraten, dass es für die Jedi immer schwerer wurde, in der Macht zu lesen. Sie durfte es also nicht einmal Rex oder Coric gegenüber zur Sprache bringen, zwei Personen, denen sie jederzeit ihr Leben anvertraut hätte. Doch zumindest bedeutete das, dass sie jetzt nicht lügen musste. Sie hatte nichts gesehen, obwohl sie es so lange versucht hatte, bis ihr vor Erschöpfung ganz schwindelig geworden war. »Ich habe nur dieses Gefühl«, sagte sie im Flüsterton, obwohl es zu laut in dem Raum war, als dass die anderen sie hätten hören können. »Als würde ich krank werden. Und ich habe es die ganze Zeit.«


  »Ich kenne dieses Gefühl«, scherzte Coric in einem Versuch, die Stimmung aufzulockern. »Vielleicht sollte ich ja auch ein Jedi werden.«


  Rex stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. »Ein toller Jedi wärst du. Die anderen Padawane hätten Alpträume von dir.«


  »War das wirklich nötig, Captain?«, fragte Coric mit traurig, verzogenem Gesicht. »Mussten Sie meine zarten Gefühle so verletzen?«


  Sie versuchten, die Padawanschülerin aufzumuntern. Sie abzulenken und sich selbst ebenfalls. Sie mochten harte Soldaten sein. erfahrene Kämpfer, für die Sentimentalität ein Fremdwort war, aber auch sie machten sich Sorgen um Skyguy. Ahsoka wechselte hastig das Thema. »Habt ihr jetzt Fronturlaub?«


  Rex neigte bestätigend den Kopf. »Ich weiß aber nicht, für wie lange. Niemand hat uns etwas gesagt.« Und die Klone waren schlau genug, nicht zu fragen. »Wir werden uns noch ein oder zwei Tage erholen und dann wieder mit dem Training anfangen, während wir auf den nächsten Einsatz warten. Aber falls General Skywalker bis dahin nicht wieder zurück ist...«


  Ahsoka fühlte, wie ihr Magen sich zusammenzog. »Ich weiß nicht, wann er zurückkommt. Mir sagt auch niemand irgendetwas.« Beinahe hätte sie noch hinzugefügt: Das ist einfach nicht fair, aber dann biss sie sich im letzten Moment auf die Zunge. Sie hatte kein Recht, sich vor diesen Klonen darüber zu beklagen, dass man sie ungerecht behandelte.


  »Ach, wisst Ihr«, sagte Rex mit seinem sardonischsten Grinsen. »Das ist nun mal das Leben, für das wir uns entschieden haben. Erst die große Hetze und dann das große Warten. Tage voller Langeweile und dann Minuten voller Schrecken.« Er beugte sich noch einmal vor und tätschelte ihr Knie. »Also, warum machen wir das Warten nicht erträglicher, indem wir eine Runde Darts spielen?«


  »Sie haben keine Chance gegen mich, Captain Rex.«


  »Das werden wir ja sehen«, entgegnete er. Kurz lag ein warmes Funkeln in seinen Augen, aber dann war es auch schon wieder verschwunden, und Rex verwandelte sich wieder in den ernsten Klon-Captain. »Aber wenn die Zeit gekommen ist, Kleines, wenn Ihr und der General uns brauchen ...« Er deutete mit dem Daumen auf sich und Coric, der mit ebenso grimmiger Miene neben ihm stand. »Dann gebt einfach nur Bescheid, und wir werden da sein.«


  Sie musste erst hart schlucken, bevor sie antworten konnte. »Das weiß ich. Und er auch.« Sie sprang auf die Beine. »Und jetzt lasst uns


  endlich eine Runde spielen.«


  Früh am nächsten Morgan suchte Jedi-Meisterin Taria Damsin Ahsoka im Arboretum des Tempels auf, wo die Padawanschülerin im kühlen, feuchten Gras meditierte. Der künstliche Wasserfall erfüllte die warme Luft mit einem Sprühnebel und hellem Rauschen.


  Ahsoka musterte die Jedi-Meisterin unauffällig. Sie schien sich völlig von ihrer wilden Mission auf Corellia erholt zu haben. Entweder war sie eine ausgezeichnete Schauspielerin, oder sie hatte das Boratavi-Syndrom, an dem sie litt, wieder unter Kontrolle.


  Vermutlich ein wenig von beidem.


  »Ahsoka«, erklärte Taria so fröhlich wie eh und je. »Ich habe nachgedacht.«


  Die junge Togruta löste sich aus der letzten Meditationspose - Der Blumenstiel neigt sich im Wind, ohne zu brechen - und blickte der älteren Frau grinsend entgegen. »Nachgedacht? Das klingt gefährlich? Sollte ich mir Sorgen machen?«


  »Frecher Fratz«, sagte Taria. »Hör zu. Ich weiß, du hasst es, hier festzusitzen und auf Neuigkeiten von Meister Kenobi und Meister Skywalker zu warten. Es gibt nichts Schlimmeres, als zurückbleiben zu müssen, wenn der Meister auf einer Mission ist, die keinen Padawan erfordert. Und ich muss zugeben, nach Corellia steht mir der Sinn auch nach etwas Aufregenderem, als in der Bibliothek zu sitzen. Also, was hältst du von einem kleinen Wettbewerb? Eine Herausforderung für die älteren Padawane und uns selbst.«


  »Das klingt interessant«, musste Ahsoka zugeben. »Worum geht es?«


  Tarias goldbraune Augen leuchteten schelmisch. »Ein Rennen durch die neue Trainingshalle. Zwei Teams - ich führe eines, du das andere. Wer zuerst das Leuchtfeuer auf dem zentralen Turm der Miniaturstadt erreicht, hat gewonnen.«


  »Und was hat er gewonnen?«


  »Das Recht, damit angeben zu dürfen«, grinste Taria. »Was denn sonst?«


  Die neue Halle war nur ein paar Tage vor ihrer Mission auf Kothlis eingeweiht worden. Sie beanspruchte die gesamte neunzehnte Unterebene des Tempels und verfügte über eine manipulierbare Atmosphäre einschließlich willkürlich generierter Null-G-Blasen und einer Vielzahl von Umgebungsformen, darunter ein schlammiger Morast, dichtstehende Bäume, eine Felsschlucht, eine Klippe, einen offenen Abschnitt, auf dem Erdbeben simuliert wurden, einen kleinen, im Kreis verlaufenden Fluss und obendrein vier große Gebäudeblocks und Straßen einschließlich mehrerer Türme. Echte


  Kampfdroiden der Separatisten - von etlichen Schlachtfeldern zusammengeklaubt - bevölkerten diese Miniaturwelt. Natürlich hatte man sie modifiziert, und anstelle tödlicher Blasterladungen feuerten sie nun nur noch harmlose Betäubungsschüsse, kurzum, die neue Halle war das ultimative Trainingsgelände für urbane und ländliche Kriegsführung. Die meisten Padawane erlebten bei den ersten Übungen dort ihr blaues Wunder. Doch besser in der Sicherheit des Tempels als dort draußen im echten Krieg, wo es keine zweiten Chancen gab und man nicht wieder aufstand, wenn man getroffen wurde.


  »Also«, fragte Taria mit herausforderndem Grinsen, »bist du dabei? Sag ja. Das könnte die Geburt eines neuen Tempel-Wettkampfes werden.«


  »Klingt nach Spaß«, meinte Ahsoka zögerlich. »Aber ein Wettkampf bedeutet, dass es Gewinner und Verlierer gibt, und die Jedi-Philosophie warnt vor Stolz.«


  »Das stimmt«, nickte Taria, und der belustigte Ausdruck verschwand von ihrem Gesicht. »Aber hier geht es nicht um Stolz, Ahsoka. Es geht darum zu trainieren, ohne dass man zu viel darüber nachdenkt, wofür man trainiert - nämlich für den Krieg. Padawane lernen besser, wenn sie keine Angst haben. Und je mehr Spaß sie haben, desto leichter prägen sich ihnen die Lektionen ein.«


  Das stimmte wohl. Und für mich könnte es die perfekte Ablenkung von meiner Sorge um Skyguy sein. »Worauf warten wir dann noch? Wählen wir unsere Teams!«


  Zwanzig Minuten später stand Ahsoka mit elf bis in die Haarspitzen motivierten Padawanen vor der Trainingshalle. Sie waren das Grüne Team. Taria hatte den Münzwurf gewonnen, darum hatte ihr Team Blau zwölf Mitglieder. Die Blauen waren nun ihre Feinde - zumindest während der nächsten Stunde. Da diese Jedi-Schüler alle zum ersten Mal die künstliche Kriegszone betraten, hatten sie alle Übungslichtschwerter, die nur betäuben, aber nicht töten konnten, außerdem trugen sie grüne und blaue Trikots, damit Gegner und Verbündete leichter voneinander unterschieden werden konnten, wenngleich die ständig wechselnden Lichtverhältnisse und plötzliche, sturmartige Regenschauer die Sicht erschweren würden.


  Team Grün betrat die Halle zuerst, als Ausgleich dafür, dass sie den Münzwurf verloren und einen Mann weniger hatten. Ahsokas Padawane vertrauten ihr völlig, weil sie Anakin Skywalkers Schülerin war und die besten Klonsoldaten bei ihren Spitznamen kannte, außerdem hatte sie schon mit so mörderischen Widersachern wie Asajj Ventress die Klingen gekreuzt - und überlebt, um davon zu erzählen. Es machte Ahsoka beinahe schon Angst, wie beeindruckt die älteren Jugendlichen von ihr waren.


  Also schön, Skyguy, hoffen wir, dass ich das nicht vermassle.


  »Gut«, sagte sie. Sie musste laut sprechen, um das computergenerierte Donnergrollen und das Heulen des Windes zu übertönen, das sie am Eingang der Halle begrüßte. »Konzentriert euch auf das Ziel: den höchsten Turm im Zentrum der Miniaturstadt zu erreichen und das Leuchtfeuer zu aktivieren. Haltet die Augen offen, und wenn ihr in Schwierigkeiten geratet, dann verlasst euch auf die Macht - und aufeinander. Verstanden?«


  »Verstanden!«, riefen die Padawane.


  Laut den vereinbarten Regeln hatten sie einen Drei-Minuten-Vorsprung vor Team Blau, und da der erste Abschnitt der Halle das gefürchtete Erdbebenfeld war, sollten sie keine Zeit verschwenden. Doch erst musste sie ihre Leute motivieren. Wie lautete gleich noch Captain Rex' Tipp Nummer vier für gute Teamführung: Solange sie glauben, sie haben Spaß, vergessen sie ihre Angst.


  Sie drehte sich zu den Padawanen herum, machte ein paar Schritte zurück und lächelte die beiden Schüler an, die in der ersten Reihe standen, Chivas und Tabrugni. Die beiden Kuati, die einander ähnelten wie ein Ei dem anderen, erwiderten das Lächeln. Das Leuchten ihrer gezündeten Übungslichtschwerter spiegelte sich in ihren großen, aufgeregten Augen.


  »Es gibt ein altes Hutt-Sprichwort«, erklärte sie ihrem Team Grün, während der trügerische Boden unter ihren Füßen zum Leben erwachte und sich drohend zu heben und senken begann. »Es geht ungefähr so: Ungdaliki-aigoto-aigoto-grutaa-aaah!«


  Einen Moment herrschte verwirrte Stille, dann riefen die Padawane wie aus einer Kehle: »Ungdaliki-aigoto-aigoto-grutaa-aaah!«


  Das Spiel konnte beginnen. Ahsoka vergaß, dass es nur eine Simulation war. Nach all den Schlachten, an denen sie schon teilgenommen hatte, wusste sie, dass man nichts auf die leichte Schulter nehmen durfte. Christophsis, Teth, Maridun, die Kaliida-Untiefen, Bothawui, Kothlis. Bilder von jedem dieser Gefechte stiegen in ihr hoch, doch anstatt sie zu verdrängen, tauchte sie bereitwillig in die rot glühenden Erinnerungen ein. Was sie im echten Krieg gelernt hatte, konnte ihr jetzt helfen, ebenso wie den Padawanen. Eines Tages mochte es für sie vielleicht sogar den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen. Davon abgesehen schuldete sie es Anakin, diese Schüler genauso gut zu trainieren, wie er sie trainiert hatte.


  Da Tarias Team Blau ihnen dicht auf den Fersen war, galt es zunächst einmal, Deckung zu finden, bevor sie den ersten Sep-Droiden begegneten. Die Padawane taumelten, fielen und rollten sich über den wogenden Boden des Erdbebenfeldes und stürmten dann in das Dickicht des Waldes, während gleichzeitig ein heftiger Regenguss von der Decke zu prasseln begann. Hier stießen sie auf die erste Welle von Moskitodroiden. Gnadenlos schwirrten die Maschinen auf sie herab, und die freudige Aufregung der Padawane verwandelte sich schnell in Verunsicherung und Verwirrung, als der Regen ihnen die Sicht nahm, der noch immer wogende Boden ihnen das Gleichgewicht raubte, und die Moskitodroiden sie wieder und wieder behakten.


  Wild entschlossen und erfüllt von der Erinnerung an Kothlis führte Ahsoka den Angriff an. Sie rief ihrem überforderten, zögernden Team aufmunternde Worte und Befehle zu, und sie rissen sich rasch wieder zusammen. Als sie den letzten Moskito mit gezielten Hieben ausschalteten, hatten sie nur einen Schüler verloren, was selbst Ahsoka überraschte: ein Junge namens Laksh'atz, der benommen auf dem Boden lag und ihnen sichtlich zerknirscht nachwinkte, als sie weiter in Richtung Fluss rannten.


  Eine Gruppe von Kampfdroiden hatte sich am gegenüberliegenden Ufer aufgebaut. Stolz beobachtete Ahsoka, wie drei der Padawane die Initiative ergriffen, indem sie einen Baum fällten und ihn ins Wasser rollten. Der Rest von Team Grün sprang instinktiv darauf an und ging in Stellung, um ihnen Deckung zu geben. Zischende Betäubungsstrahlen zuckten durch die leuchte Luft der Halle, als die Schüler Salve um Salve aus den Gewehren der Droiden abwehrten. Die meisten der Gegner fielen ihren eigenen, abgelenkten Schüssen zum Opfer, und kurz darauf standen nur noch drei Kampfdroiden auf den Beinen. Einer von ihnen traf T'boor in die Brust, die anderen Padawane duckten sich hinter die Deckung des Baumstammes, als sie, halb watend, halb schwimmend, den Fluss durchquerten. Am anderen Ufer angelangt, sprang Ahsoka vor und schickte einen der Droiden zu Boden. Chivas besiegte die anderen beiden.


  »Gut gemacht, Team Grün!«, rief sie mit einem Grinsen, dann winkte sie mit dem Lichtschwert und führte die Schüler in die Schlucht. Als sie dabei ein vertrautes Beben in der Macht spürte, blickte sie sich um und entdeckte schließlich Taria, die ihr Team in einem wilden Sprint über das Trainingsgelände führte. »Ups«, murmelte sie, dann zog sie ebenfalls das Tempo an.


  Ein paar Sekunden später war das rivalisierende Team auch schon wieder aus ihrem Blickfeld verschwunden, aber sie konnte fernes Blasterfeuer und das Summen von Lichtschwertern hören, zumindest, bis das Umweltprogramm ihnen einen heftigen Sturmwind entgegenblies. Team Blau war also auf Widerstand gestoßen. Doch einen Moment später war jede Schadenfreude vergessen, denn plötzlich mussten sie selbst wieder um ihr Überleben kämpfen. Mehrere Droiden auf STAPs rasten auf sie zu, und ehe sie reagieren konnten, gerieten sie in eine dei unsichtbaren Null-G-Blasen. Schwerelos stiegen sie fünf Meter in die Höhe, bevor die Gravitation sie wieder auf den Boden zog.


  Den Schüssen der Droiden auszuweichen und gleichzeitig ihren Fall durch die Macht abzufedern, war alles andere als leicht, und als das Gefecht beendet war, hatten sie einen weiteren Padawan verloren: den Mon Cal Baggro.


  Mithilfe der Macht und angetrieben durch das neu geschmiedete Band zwischen ihnen, kämpften die Mitglieder von Team Grün sich ihren Weg in die steile Schlucht der Halle hinab und auf der anderen Seite wieder nach oben, wobei eine ganze Wolke von Moskitodroiden ihnen das Leben schwer machte. Schließlich erreichten sie die einschüchternde Steilwand, wo ihnen weitere Droiden auf STAP-Spähfahrzeugen auflauerten. Atemlos, aber entschlossen, zehrte Ahsoka von jeder einzelnen Lektion, die Anakin ihr je beigebracht hatte, um ihr Team weiterzuführen. Sie war zu beschäftigt, um sich noch Sorgen um ihn zu machen, aber obwohl er in Gefahr und so weit entfernt war, war er doch ihre größte Inspiration.


  Siehst du, Skyguy? Ich habe aufgepasst.


  Dennoch waren von den ursprünglich elf Mitgliedern von Team Grün nur noch vier übrig - sie selbst nicht mitgezählt -, als sie den Rand der Miniaturstadt erreichten.


  »Kommt schon«, rief sie den verbliebenen Padawanen zu und versuchte, sich dabei an Rex' Tipp Nummer sechs zu halten: Je schlimmer die Situation, desto zuversichtlicher musst du wirken. »Das ist die letzte Etappe. Wir können es schaffen. Wir können gewinnen.«


  Die erschöpften Jedi-Schüler strafften daraufhin die gebeugten Schultern und nickten ihr mit neuer Entschlossenheit zu. So muss es Anakin ständig gehen. Eine Sekunde später stürmten plötzlich Droidekas und Kampfdroiden auf die Straße, und der Kampf ging weiter.


  Sie rannten durch Pfützen, sprangen über die Wracks von Bodenfahrzeugen und präzise verteilte Trümmerhaufen hinweg, hechteten durch offene Fenster und rollten sich über den splitterübersäten Boden der Gebäude zurück nach draußen, während sie die Blasterschüsse abwehrten, die von allen Richtungen auf sie zublitzten. Der Wahnsinn des Straßenkampfes umfing sie.


  Team Grün verlor zwei weitere Mitglieder an Droiden, als sie in einem letzten verzweifelten Sprint versuchten, vor Tarias Gruppe das Leuchtfeuer zu aktivieren. Team Blau hatte einen anderen Weg in die Stadt genommen und rannte nun ebenfalls auf den Turm in der Mitte der Halle zu.


  Die beiden Gruppen erreichten gleichzeitig den Fuß des Gebäudes. »Los, weiter!«, trieb Ahsoka Chivas und Veneka, ihre letzten beiden Padawane, an. »Das Leuchtfeuer aktiviert sich nicht von alleine.«


  Schwer atmend und sich ihrer schmerzenden Muskeln und blauen Flecken nur allzu bewusst, beobachtete sie, wie die beiden Schüler an der Außenwand des Turmes nach oben kletterten. Von Tarias Team Blau waren noch drei Padawane übrig, und sie setzten ihren Rivalen nach, angefeuert von Tarias ermutigenden Rufen.


  Ahsoka blickte hinüber zu der älteren Jedi. Ihr eng anliegender grauer Anzug war vom Schlamm des Sumpfes befleckt, um den Team Grün einen Bogen gemacht hatte, außerdem schien sie ebenfalls einige blaue Flecken und Kratzer davongetragen zu haben, wovon mehrere Risse in ihrer Kleidung kündeten, Wenn man bedachte, was geschehen war, als sie und Ahsoka die Mutter der Wissenschaftlerin gerettet hatten, hätte sie vermutlich gar nicht erst an diesem Wettkampf teilnehmen sollen, aber Meisterin Damsin war stur und ließ sich von niemandem etwas verbieten.


  »Mir geht es gut, Ahsoka«, sagte Taria, ohne den Blick vom Turm zu nehmen. »Du kannst also aufhören, mich anzustarren. Oh, Mist.«


  Ein Mädchen aus ihrem Team hatte den Halt verloren und rutschte wenig elegant auf den Boden hinab. Sie versuchte noch, den Aufprall durch die Macht abzufedern, aber diese Fähigkeit schien sie noch nicht perfektioniert zu haben.


  »Tut mir leid, Michka«, meine Taria. »Aber ich fürchte, du bist tot.«


  Die Padawanschülerin stöhnte und ließ ihren gelbschuppigen Kopf zurück auf den Boden sacken.


  Ahsoka blickte wieder in die Höhe, wo die letzten Mitglieder der beiden Teams zur Spitze des Turms kletterten. Ihr Enthusiasmus übertraf dabei eindeutig ihre Finesse, und die junge Togruta konnte nicht anders, als zu schmunzeln.


  »Ihr hattet recht, Taria. Das ist ein ausgezeichneter Weg für Padawane zu lernen.«


  »Und was hast du gelernt?«


  »Ich?«, fragte sie verwirrt. Oh, richtig. Ich bin ja auch noch ein Padawan. Sie dachte an Anakin. »Dass nichts so leicht ist, wie es aussieht.«


  Taria lächelte. »Keine Sorge, Ahsoka. Ganz gleich, wer den Wettkampf gewinnt, du hast deinen Meister nicht enttäuscht.«


  Das schleichende Unbehagen, das sie bislang ausgeblendet hatte, meldete sich zurück. »Taria ...« Plötzlich fiel es ihr schwer zu atmen. Sag es. Du weißt, du musst es jemandem sagen. »Ich habe ein schlechtes Gefühl. Wegen Meister Skywalker.«


  Zum ersten Mal, seit sie die Trainingshalle betreten hatten, sah Ahsoka ein sorgenvolles Flackern in Tarias Augen, als ihre schreckliche Krankheit sich wieder bemerkbar machte. Die Zöpfe der Jedi-Meisterin hatten sich gelöst, und kleine Zweige steckten in ihrer grünblauen Mähne, die wie lebendes Eis glitzerte, als sie den Kopf abwandte. Hoch über ihnen hatten die Padawane das Leuchtfeuer im selben Moment erreicht, und nun aktivierten sie es gemeinsam mit triumphierenden Rufen. Ein Unentschieden also.


  Taria klatschte den Schülern Beifall, dann richtete der Blick ihrer topasfarbenen Augen sich auf Ahsoka. »Ich habe auch ein schlechtes Gefühl. Wegen Meister Kenobi.«


  »Oh.« Die Togruta schluckte. »Wirklich? Und was bedeutet das?«


  Die Jedi atmete laut aus. »Du bist zu schlau für eine solche Frage, Ahsoka. Du weißt genauso gut wie ich, was das bedeutet.«


  Oh, und wie sie es wusste.


  Skyguy ...wo steckst du? In was bist du jetzt schon wieder hineingeraten?


  


  


  


  


  



  Vier


  Innerhalb von Sekunden erwachte Anakin aus tiefem Schlaf und setzte sich auf. Noch während er sich in dem Vorratsraum umblickte - die Durastahlregale entlang der Wände waren aber nicht einmal zu einem Viertel mit Dosen und Kisten gefüllt -, spürte er, wie seine Sinne sich entfalteten und die kühle, trockene Luft nach Anzeichen von Gefahr abtasteten. Zumindest eine unmittelbare Bedrohung ließ sich aber nicht erkennen. Da war nur diese benebelnde Mischung aus Furcht und Anspannung, die er und Obi-Wan seit ihrer Ankunft im Dorf gespürt hatten. Die Frau, die ihnen widerwillig erlaubt hatte, den Ort zu betreten, konnte er ebenfalls spüren. Teeba Jaklin hatte sie hierhergebracht, in ihr Zuhause, und ihnen Suppe, Tee und harte Betten auf dem Boden angeboten. Vage konnte Anakin sich noch daran erinnern, etwas Bitteres getrunken und eine Art groben Haferschleim hinuntergeschlungen zu haben, dann hatte er sich auf seine Matratze fallen lassen und war eingeschlafen.


  Versuch, das Positive zu sehen, General Skywalker. Und vergiss nicht, dass es viel schlimmer sein könnte.


  Obi-Wan lag auf der Matratze neben ihm, sein Atem ruhig und gleichmäßig. Mit ihm schien alles in Ordnung zu sein, auch wenn getrocknetes Blut seinen Bart verfärbt hatte und Schnitte, Kratzer und Blutergüsse sein Gesicht zeichneten. Das Licht des neuen Tages fiel durch die verbogenen Jalousien vor dem Meinen Fenster des Vorratsraumes und zeichnete ein Muster auf den schlafenden Jedi.


  Ein neuer Tag. Das bedeutete, dass sie nach lanteebanischer Zeit beinahe zwanzig Stunden geschlafen hatten, ohne nur einmal aufzuwachen. Die gute Nachricht war, dass Anakin sich nun wirklich ausgeruht fühlte. Die schlechte Nachricht - und die gab es immer - war, dass sein leerer Magen knurrte wie ein Nexu. Hoffentlich gab es hier so etwas wie Frühstück.


  Aber danach sollten wir wieder aufbrechen. Wir müssen Durd aufhalten. Die Frage ist nur, wie stellen wir das an?


  Obi-Wan öffnete die Augen. »Und? Wie geht es deinen blauen Flecken heute Morgen?«


  »Sie beschweren sich über ihre blauen Flecken. Und bei Euch?«


  »Ich werd's überleben.«


  Anakin wohl ebenfalls, aber es würde noch einige Zeit vergehen, ehe die Schmerzen abgeklungen wären. Jede Faser seines Körpers tat weh, und sie hatten leider keine Schmerzmittel mitgenommen ... »He, könnten wir nicht...?«


  »Leider nein«, sagte Obi-Wan mit bedauernder Stimme. »Eine wundersame Heilung über Nacht würde vermutlich zu viel Aufmerksamkeit erregen.« Er kroch unter seiner Decke hervor und stand mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. »Aber es wird schon gehen. Was hältst du von diesem Dorf?«


  Anakin sah zu, wie Obi-Wan die Jalousie anhob und durch den zerkratzten und verzogenen Transparistahl des Fensters zu den anderen Gebäuden des Ortes hinüberblickte. Sie waren noch heruntergekommener als die Sklavenquartiere von Gardulla der Hutt in Mos Espa, wo Anakin und seine Mutter gelebt hatten, bis man sie an Watto verkaufte. Kleine, gesichtslose Kästen aus Stein, mit Flachdächern und geschlossenen Fenstern. Es gab weder Gras noch Blumen, die dem Anblick etwas von seiner Trostlosigkeit hätten nehmen können. Was für ein trauriger Ort. Allem wohnte ein tiefes, von der Sonne in die die Gebäude gebranntes Elend inne. Dennoch ...


  »Ich glaube, wir sind hier zumindest für den Moment sicher«, meinte Anakin. »Obi-Wan, wir müssen den Tempel in formieren.«


  »Als hättest du meine Gedanken gelesen«, murmelte der mit einem Nicken. »Wenn in der Mine Damotit abgebaut wird, muss es hier irgendwo eine Kom-Zentrale geben. Die Frage ist nur...«


  »Wird man uns erlauben, sie zu benutzen?« Er zuckte mit den Schultern. »Vermutlich nicht. Warum also überhaupt fragen. Wir könnten doch einfach ...«


  Gedämpfte Schritte erklangen vor der Tür des Lagerraums, und Obi-Wan drehte sich rasch um. »Unsere Gastgeberin ist offenbar auch schon auf. Ich schlage vor, wir schließen Freundschaft mit ihr. Sie kann uns helfen, solange wir hier sind.«


  »Und falls sie nicht mit uns befreundet sein will?«, fragte Anakin, während er langsam von seiner Matratze aufstand. Die Kratzer und Blutergüsse machten die Bewegung zu einer Qual. »Was dann? Sollen wir die Macht einsetzen, um sie auf unsere Seite zu ziehen?«


  »Ich glaube nicht, dass das funktionieren würde«, meinte Obi-Wan nach einer kurzen Pause. »Diese Teeba hat eine sehr starke Persönlichkeit. Falls sie uns nicht länger in ihrem Haus will, müssen wir jemand anderen suchen, der bereit wäre, uns aufzunehmen. Und falls wir niemanden finden, müssen wir eben weiter und hoffen, dass die Leute im nächsten Dorf gastfreundlicher sind.«


  »Wir sind hier mitten im Nirgendwo, und ich kann kein anderes Dorf in der Nähe spüren. Ihr denn?«


  Obi-Wan schnitt eine Grimasse. »Im Moment spüre ich nur das dringende Bedürfnis, mich zu erleichtern.«


  Anakins Körper machte ihn ebenfalls auf seine viel zu lange vernachlässigten Bedürfnisse aufmerksam. Mit einer scherzhaften Verbeugung öffnete er die Tür des Vorratsraums und trat zurück. »Nach dir, Cousin Yavid.«


  Sie fanden Teeba Jaklin in der kleinen Küche des Hauses, wo sie gerade einen Laib groben Mischbrotes schnitt. Nachdem sie das Messer beiseitegelegt hatte, musterte sie die Jedi aus misstrauischen blassblauen Augen. »Da seid ihr ja. Ich hab mich schon gefragt, ob ihr vielleicht gestorben seid.«


  Ihr Verhalten verwirrte Anakin. Sie war nicht feindselig, aber auch nicht gerade freundlich. Er spürte eine müde Abneigung in ihr, als wäre ihr Auftauchen nur eine weitere Bürde in ihrem an Problemen reichen Leben.


  Obi-Wan ließ sich von dieser Begrüßung nicht entmutigen. Er presste sich die Hand auf die Brust und beugte höflich den Kopf. »Nun, wir waren ja auch todmüde, Teeba. Hätten Sie uns nicht bei sich aufgenommen, hätten mein Cousin und ich wahrscheinlich draußen auf der Straße geschlafen.«


  Dem Ausdruck auf ihrem Gesicht nach zu schließen, wusste sie nicht recht, ob sie ihm glauben sollte. Sie zog die Nase hoch. »So saht ihr auch aus, Teeb. Nicht dass ihr draußen in Gefahr gewesen wärt. Der nächste Konvoi kommt erst in ein paar Tagen. Na ja, trotzdem ...« Sie wickelte den Rest des Brotlaibes in ein Stück Stoff und legte ihn in eine Kiste auf der Anrichte. »Vorsicht ist besser als Nachsicht.«


  »In der Tat«, stimmte Obi-Wan zu. »Ähem, Teeba...«


  Sie deutete zur Tür auf der anderen Seite der Küche. »Das Bad ist am Ende des Ganges. Eine Badewanne kann ich euch aber leider nicht anbieten. Erst morgen ist Waschtag.«


  Anakin schluckte ein Stöhnen hinunter. Seine Haut war mit einer juckenden Schicht aus getrocknetem Schweiß, Blut und Schmutz bedeckt. Ich fühle mich wirklich, als wäre ich wieder auf Tatooine. »Dann ist das Wasser rationiert?«


  »Genau«, brummte sie gleichgültig. »Oberste Priorität hat die Mine, dann Tiere und Getreide und dann das Trinken für die Leute hier. Baden und Wäschewaschen steht ganz unten auf der Liste.«


  »Das ist kein Problem, Teeba Jaklin«, sagte Obi-Wan hastig. »Sie haben uns ein Bett und ein Dach über dem Kopf gegeben. Wir erwarten nicht, dass Sie auch noch unsere Kleider waschen.«


  Sie starrte ihn an, scheinbar fest entschlossen, sich nicht von seiner Freundlichkeit beeinflussen zu lassen. »Ihr könnt euch das Gesicht im Becken waschen. Aber nur ein Spritzer Wasser. Es gibt eine Anzeige, ich kann es also überprüfen.«


  »Nur ein Spritzer«, versicherte ihr Obi-Wan. »Versprochen.«


  Sie betrachtete stirnrunzelnd seine Kratzer und blauen Flecken. »Habt ihr euch geprügelt? Schläger sind hier nicht willkommen.«


  »Nein, Teeba«, erklärte Obi-Wan. »Wie wir letzte Nacht schon sagten, wir hatten einen Unfall. Wir werden keinen Ärger machen, darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


  »Hoffen wir's. Da ist ein Glas mit Salbe in dem Schränkchen über dem Becken. Ihr könnt etwas davon nehmen. Ich stelle sie selbst her.«


  Wieder deutete Obi-Wan eine Verbeugung an. »Das ist sehr großzügig, danke. Markl, geh du zuerst. Aber trödel nicht herum.«


  »Keine Sorge, Yavid«, murmelte Anakin, der gehorsame, jüngere Cousin, dann ging er den Flur hinab und überließ es Obi-Wan, im Gesicht der Lanteebanerin zu lesen und ihre gegenwärtige Situation abzuschätzen.


  Das Bad erinnerte an eine kleinere, schmutzigere Version der Küche. Es war so eng, dass man sich kaum darin umdrehen konnte. Als er sich seine echte Hand aus Fleisch und Blut und das Gesicht wusch - wie versprochen nur mit einem Spritzer Wasser aus dem winzigen Becken -, betrachtete er seine verzerrte Reflexion in dem zersplitterten Spiegel. Ein schmaler Schnitt unter dem Haaransatz, Blutergüsse am linken Wangenknochen und unter dem Auge, ein Kratzer am Kinn. Es könnte schlimmer sein. Er knöpfte sein Hemd auf und zählte die blauen Flecken an seinem Oberkörper. Sein rechtes Schlüsselbein schmerzte höllisch ebenso wie zwei seiner Rippen und beide Knie. Vielleicht war es ganz gut, dass er nicht baden durfte, er hatte nämlich das Gefühl, dass sich unter seiner Kleidung ein Flickenteppich aus violetten und grünen Blutergüssen und roten Blasterverbrennungen erstreckte, und das wäre sicherlich ein deprimierender Anblick.


  Aber falls unser erbärmliches Aussehen uns weniger bedrohlich und hilfloser erscheinen lässt... dann soll es mir recht sein.


  Er schmierte seine Wunden noch mit Teeba Jaklins stinkender, klebriger grüner Salbe ein, die auf seiner Haut wie Feuer brannte, dann kehrte er in die Küche zurück. Nun ging Obi-Wan ins Bad und ließ Anakin mit ihrer Gastgeberin allein.


  Er hat recht. Ihr Geist ist so hart wie Durastahl. Wir werden also versuchen müssen, uns ihre Hilfe durch gute, alte Schmeichelei zu sichern.


  Seine Mutter hatte stets gesagt, er könnte sogar die Sterne dazu bringen, vom Himmel herabzuschweben, wenn er es nur wollte, und Padmè sagte das ebenfalls manchmal, wenn auch nur selten als Kompliment. Mal sehen, ob diese Lanteebanerin dagegen gefeit war.


  Er schenkte der harten Frau sein gewinnendstes Lächeln »Danke, Teeba Jaklin. Es ist sehr freundlich von Ihnen, uns zu helfen. Hätten wir Ihr Dorf nicht gefunden, oder hätten Sie uns wieder fortgeschickt... Ich weiß nicht, ob wir dann überlebt hätten«


  Unbeeindruckt schaltete sie den klobigen, alten Ofen ein »In Torbel bleiben wir gerne unter uns, junger Teeb, aber das heißt nicht, dass wir grausam sind. Ich habe euch aufgenommen, weil es in der Situation das Richtige war.«


  »Und dafür sind wir Ihnen sehr dankbar«, entgegnete er, und das meinte er auch ernst. »Güte ist heutzutage selten, Teeba Jaklin.«


  Sie zögerte einen Moment, dann nickte sie. »Ich weiß.«


  »Haben Sie schon immer hier gelebt?«


  »Nein«, brummte sie, während sie an den Drehknöpfen des Ofens herumhantierte. »Ich kam vor einundzwanzig Sommern mit meinem Mann hierher. Er war Bergarbeiter. Nach seinem Tod bin ich geblieben und habe angefangen zu unterrichten.«


  Hinter dieser lakonischen Antwort nahm Anakin einige schmerzhafte Erinnerungen wahr - und plötzlich musste er an Bant'ena Fhernan denken. Wie vielen traurigen Frauen würden sie auf dieser Mission wohl noch begegnen?


  Oder liegt es vielleicht daran, dass in diesen Zeiten niemand mehr wirklich glücklich sein kann?


  »Einundzwanzig Sommer am selben Ort«, sagte er, um das Schweigen zu brechen. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das ist. Das ist beinahe so lange, wie ich auf der Welt bin.«


  Wieder zog sie die Nase hoch. »Dann bist du ja praktisch noch ein Kind.«


  Er sah zu, wie sie zwei Scheiben Brot auf ein abnehmbares Grillgitter legte. Unter ihrer Zurückhaltung und ihrer Sorge blieb sie auch weiterhin misstrauisch, und er konnte spüren, wie sie ihn aus den Augenwinkeln beobachtete, während sie das Brot röstete.


  Wenn das funktionieren soll, müssen wir ihr Vertrauen gewinnen.


  »Kann ich irgendwie helfen, Teeba?«


  »In dem Schrank da sind Eier«, sagte sie über die Schulter. »Du weißt doch, wie man Eier aufschlägt, oder?«


  Die Frage weckte alte Erinnerungen daran, wie er mit seiner Mutter in der Küche ihrer Hütte gestanden hatte, wie sie lachten und von einer besseren Zukunft träumten, während er die Teller auf den Tisch stellte, das Agra-Mehl abmaß oder getrocknetes Ottith in Scheiben schnitt, als er alt genug war und Shmi ihn das Messer benutzen ließ. Sie waren eine Familie gewesen. Eine echte Familie, nicht nur die seltsam unpersönliche Gemeinschaft, wie es sie im Tempel gab.


  »Ja, Teeba. Wie viele?«


  »Alle, die noch in der Schüssel liegen. In der Schublade da drüben sind Gabeln. Wirf die Schalen in den Wiederaufbereiter.«


  Nachdem er die rohen Eier in die Schüssel gegeben und die Schalen entsorgt hatte, verrührte er das trübe Eiweiß und das rosafarbene Eigelb. »Ist das richtig so, Teeba?«


  Ein weiteres verächtliches Schniefen. »Hast du nicht gesagt, du weißt, wie man Eier aufschlägt?« Doch als sie sich umdrehte und in die Schüssel blickte, nickte sie zufrieden. »Das ist in Ordnung.«


  Als der Geruch des gerösteten Brotes sich in der Küche ausbreitete, begann Anakins Magen wieder zu knurren. Teeba Jaklin zog die Augenbrauen nach oben. »Entschuldigung«, murmelte er. »Das riecht lecker.«


  »Das reicht jetzt mit den Eiern«, sagte sie und tauschte die gerösteten Brotscheiben gegen frische aus. »Stell die Schüssel da drüben hin und deck den Tisch. Vier Teller. Es kommt noch jemand.«


  Während er den Tisch deckte, blickte Anakin sich noch einmal gründlich in der Küche um. Ein Strauß Blumen auf dem Fenstersims war das einzige Einsprengsel von Farbe in der grauen Eintönigkeit, und es gab nichts, was ihm Einblick in die Persönlichkeit der Frau gegeben hätte, die hier lebte. Für gewöhnlich fiel es ihm sehr leicht, den Charakter einer Person zu erkennen, aber alles, was er in Teeba Jaklin sah, war Trauer und Argwohn.


  Und das ist nicht genug, wenn unser Leben von ihr abhängt.


  Als er die Teller, Gabeln und Messer auf dem abgenutzten, alten Tisch angeordnet hatte, kehrte auch Obi-Wan wieder in die Küche zurück. Er hatte das Haar mit Wasser nach hinten geklatscht und sich das Blut aus dem Bart gewaschen. Er nickte unmerklich, als er zu Anakin hinüberblickte, und machte ebenso unauffällig ein Zeichen mit den Fingern: Nichts Ungewöhnliches im Rest des Hauses. Er hatte also nicht im Bad getrödelt, sondern sich ein wenig umgesehen. Manchmal hatte Anakin das Gefühl, dass niemand in der ganzen Galaxis so vorsichtig war wie sein ehemaliger Meister.


  Teeba Jaklin schaltete die beiden kleinen Kochplatten des Herdes an. »Du, Teeb Yavid«, wies sie Obi-Wan an. »Hol die Butter und die Nusspaste aus der Kühlbox und leg das geröstete Brot auf den Tisch.«


  »Natürlich«, sagte der Jedi. »Sonst noch etwas?«


  Ihre Gastgeberin trug noch dieselbe braune Tunika und auch dieselbe Hose und Stiefel wie gestern, aber ihr graues Haar hatte sie heute Morgen mit einem blauem Schal gebunden. Sie strich eine widerspenstige Strähne hinter ihr Ohr und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Kein Mann kann vernünftigen Tee machen oder Eier zubereiten.«


  Obi-Wan unterdrückte ein Lächeln und tat, wie ihm geheißen. »Ähm, da ist noch ein zusätzliches Gedeck auf dem Tisch, Teeba.«


  »Blind bist du also nicht«, brummte sie, dann stellte sie den Kessel auf die Herdplatte. »Es gibt zwei Leute, die die Interessen von Torbel wahren, mich und den Chef der Minenarbeiter, Teeb Rikkard. Er will euch ein paar Fragen stellen, Teebe. Ihr habt mich zwar noch nicht ermordet, aber das heißt nicht, dass man euch vertrauen kann. In Zeiten wie diesen muss man vorsichtig sein. Beschwert euch also gar nicht erst.«


  Anakin wechselte einen weiteren, unauffälligen Blick mit Obi-Wan. Nein, wir werden uns ganz bestimmt nicht beschweren. »Wie viele Einwohner hat Torbel denn, Teeba Jaklin?«


  Sie stellte nun auch eine Pfanne auf den Herd, goss ein wenig Öl hinein, sodass es binnen kürzester Zeit zu zischen begann, und nahm dann die Schüssel mit den aufgeschlagenen Eiern. Erst jetzt wandte sie sich wieder den beiden zu. »Vierhundertsiebenunddreißig. In den alten Tagen, als der Bedarf nach Damotit noch groß war, hatten wir hier doppelt so viele Leute. Jetzt, wo die Produktion wieder angezogen hat, wachsen wir vielleicht wieder. Es sind neue Zeiten auf Lanteeb angebrochen. Aber was sie uns bringen ...« Sie zuckte mit den Schultern und gab den Inhalt der Schüssel in die Pfanne. »Nun, wir werden sehen.«


  Was sie euch bringen, Teeba, ist nur noch mehr Leid. Sollten er und Obi-Wan ihre Mission erfolgreich beenden, würden sie und ihr Volk einer grausamen und ungewissen Zukunft entgegenblicken. Doch das konnte er ihr natürlich nicht sagen. Nach der Beinahekatastrophe, die sein Vertrauen zu Bant'ena heraufbeschworen hatte, war die Versuchung zum Glück aber auch nicht sehr groß. Obi-Wan hatte recht. Sich zu sehr auf die Probleme der Personen einzulassen, deren Leben sie auf ihren Missionen streiften, war ein Fehler.


  Wir sind Jedi. Wir müssen langfristig denken. Uns auf das große Ganze konzentrieren, statt uns in den kleinen Details zu verheddern.


  Er spürte ein leichtes Beben in der Macht, und einen Moment später klopfte jemand laut an die Vordertür der Hütte. Gefahr? Nein. Sie waren noch immer in Sicherheit.


  »Das wird Rikkard sein«, meinte Teeba Jaklin. »Benehmt euch in seiner Gegenwart, Teebe. Er ist ein guter und tapferer Mann, und sein Wort hat Gewicht in Torbel.« Sie nahm die Pfanne mit den Eiern vom Herd und verließ die Küche.


  Anakin rollte mit den Augen. »Verglichen mit ihr ist selbst Meister Yoda ein richtiger Scherzkeks, aber zumindest spüre ich keine Bedrohung«, flüsterte er. »Ich wünschte nur, ich wüsste, wie weit sie uns zu helfen bereit ist. Habt Ihr etwas gespürt?«


  »Nein«, wisperte Obi-Wan. »Alles scheint in Bewegung zu sein. Vielleicht haben wir ja darum ...«


  Teeba Jaklin kehrte zurück, gefolgt von einem schlaksigen Mann, der die gleiche Kleidung trug wie ihre Gastgeberin. Zahlreiche Narben schimmerten durch sein kurzgeschorenes Haar, außerdem hatte er ein hängendes Lid, sodass sein rechtes Auge halb geschlossen war, und weitere Narben auf dem Nasenrücken.


  »Das ist Teeb Rikkard«, stellte Jaklin ihn vor. »Rikkard, das sind die Männer, von denen ich dir erzählt habe. Der mit dem Bart ist Teeb Yavid, und der junge ist Teeb Markl. Sie sind Cousins aus dem fernen Voteb.«


  Teeb Rikkard schien in seinen mittleren Jahren zu sein. »Jaklin meinte, ihr habt einen Unfall gehabt«, sagte er mit tiefer Stimme. Die Worte kamen nur langsam über seine Lippen, als wäre er müde, aber seine braunen Augen leuchteten wachsam. »Und ihr seht wirklich aus, als hättet ihr einiges durchgemacht, Teebe. Wir haben keinen richtigen Arzt in Torbel. Ihr werdet doch wohl nicht sterben, oder?«


  »Wir haben es zumindest nicht vor, Teeb Rikkard«, antwortete Obi-Wan mit einem Lächeln. Er dämpfte seine natürliche Aura der Autorität, damit dieser Mann, der Anführer des Dorfes, sich nicht von ihm bedroht fühlte. »Wir haben Ihnen bereits genug Unannehmlichkeiten bereitet, nicht wahr, Markl?«


  Anakin neigte den Kopf. So ist's recht. Immer schön bescheiden bleiben. »Ja, das haben wir, Yavid. Wir schätzen uns glücklich, dass Sie uns aufgenommen haben.«


  »Ihr könnt euch auch im Sitzen weiter unterhalten«, unterbrach sie Teeba Jaklin. »Es gibt Tee, und die Eier sind auch gleich fertig.«


  Beim ersten Bissen gebratenen Eis musste Anakin beinahe würgen, aber nachdem Obi-Wan ihm unter dem Tisch gegen das Schienbein getreten hatte, schob er sich selbstlos ein zweites Mal die Gabel in den Mund. Sehnsüchtig dachte er an die letzte Mahlzeit zurück, die er außerhalb des Tempels eingenommen hatte. Nicht nur, weil Padmè da gewesen war, sondern auch weil Bail Organa tatsächlich kochen konnte.


  Behalt es bloß unten. Sie werden uns nicht das Kom benutzen lassen, wenn du dich vor ihnen übergibst.


  »Ihr habt gar keinen lanteebanischen Akzent mehr«, meinte Teeb Rikkard, während er genüsslich auf den widerlichen Eibrocken herumkaute. Er sah aus, als wäre er bei einem Senatsbankett. »Und seit wann tragen Teebe Bärte?«


  Falls Obi-Wan mit ihrem Übelkeit erregenden Frühstück zu kämpfen hatte, so ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Er schluckte einen weiteren Happen und nickte dann. »Wir waren drei Jahre fort, Teeb. Wir gingen nach Alderaan, um dort unser Glück zu versuchen.«


  Plötzlich glich sein Sprechmuster viel mehr dem des Lanteebaners. Der Wechsel schien ihm keinerlei Schwierigkeiten zu bereiten. Anakin spülte seinen Neid und den Geschmack der Eier mit einem Schluck sengend heißen Tees hinunter. Manchmal glaubte er wirklich, sein Meister wäre halb Clawdit, ein Gestaltwandler, der perfekt imitieren konnte, wen und was ei nur sah.


  »Alderaan«, brummte Rikkard, und seine Narben glänzten im Licht, das durch das Fenster hereinfiel. »Dort dürfen auch Fremdweltler frei herumlaufen, habe ich gehört. Alle möglichen Kreaturen stehen dort auf einer Stufe mit anständigen Menschen.«


  Anakin beschloss, seinen Magen nicht weiter mit gebratenem Ei zu quälen und nahm sich stattdessen eine Scheibe geröstetes Brot. »Wir sind natürlich unter unsereins geblieben, Teeb.«


  Teeba Jaklin lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und brütete über einer Tasse Tee. »Was habt ihr dort getrieben? Ich habe noch nie einen jungen Lanteebaner getroffen, der seine saubere Haut freiwillig mit fremdem Schleim beschmutzt hat.«


  Er spürte, wie sein Blut langsam kochte. Beruhige dich. Sie haben ihr ganzes Leben hier verbracht. Sie wissen es nicht besser. »Wir haben als Holzfäller gearbeitet. Ein gut bezahlter Job. Unsere Farm haben wir wegen der Pflugkomet-Dürre verloren, und da brauchten wir das Geld.«


  »Aaah«, machte Rikkard, und leises Mitgefühl mischte sich in das Misstrauen in seinem Blick. »Der Pflugkomet hat viel leid über diese Welt gebracht, wohl wahr. Er hat eine Trockenzeit in eine jahrelange Dürre verwandelt.«


  »So war es«, nickte Obi-Wan, und seine Stimme klang, als wurde sie jeden Moment kippen. »Er trocknete Voteb und all unsere Farmen aus wie Salz. Sie sehen also, Teeba Jaklin, für mich und Markl hieß es entweder Alderaan oder verhungern. Und wir wollten nicht verhungern.« Er klopfte sich mit der Faust gegen die Brust. »Urteilen Sie nicht über uns wegen der Gepflogenheiten auf Alderaan. Es waren nie unsere Regeln. Außerdem sind wir jetzt ja wieder daheim, dort, wo wir hingehören.«


  Jaklin presste die Lippen zusammen, und Rikkard kratze die Narbe auf seinem Nasenrücken. »Zurück nach drei Jahren. Ihr werdet feststellen, dass sich hier einiges geändert hat.«


  »Am Raumhafen sagte man uns, Lanteeb hätte sich der Konföderation angeschlossen«, sagte Obi-Wan mit großen Augen, als könnte er es auch jetzt noch nicht glauben. »Und dass die Republik unser Feind ist.«


  »Das ist Politik«, erklärte Teeba Jaklin. »In meiner Küche hat das nichts verloren. Teeb Markl, was ist mit den Eiern? Du hast nicht mal die Hälfte gegessen. Dabei hattest du doch so einen Hunger. Was ist los?«


  »Ähm, ja«, begann Anakin nach einer kurzen Pause. »Tut mir leid. Ich fürchte, mein Magen hat sich noch nicht ganz vom Unfall erholt, Teeba Jaklin.«


  »Nur ein Narr lässt sich von so was den Appetit verderben«, brummte sie, dann zog sie seinen Teller zu sich hinüber. »Das Essen ist genauso rationiert wie das Wasser. Beschwer dich bloß nicht bei mir, wenn du in einer Stunde wieder Hunger hast.«


  »Das werde ich nicht, versprochen«, murmelte er.


  Diesmal trat Obi-Wan ihm auf den Fuß, und die Botschaft, die er ihm damit vermitteln wollte, war sonnenklar: Halt den Mund. Wegen dir werfen sie uns noch aus dem Dorf. »Es war ein gutes Frühstück, Teeba Jaklin. Wir sind Ihnen beide äußerst dankbar.«


  »Wo hattet ihr denn den Unfall mit eurem Bodenwagen. Teeb Yavid?«, wollte Rikkard wissen, während er auf seinen eigenen leeren Teller hinabblickte. »Wir haben gute Mechaniker und noch bessere Werkzeuge hier in Torbel. Vielleicht können wir ihn ja wieder reparieren.«


  Obi-Wan schüttelte traurig den Kopf. »Ich furchte, da gibt es nicht mehr viel zu reparieren. Der Händler, der ihn uns verkaufte, hat uns übers Ohr gehauen. Der junge Markl hier war viel zu leichtgläubig. Mitten in der Nacht spielte dann der Antrieb verrückt, und wir stürzten eine Klippe hinab. Den Gleiter hat es in seine Einzelteile zerlegt und uns beinahe ebenfalls.«


  »Dann könnt ihr ja von Glück reden, dass ihr jetzt hier an Jaklins Tisch sitzen und ihre Eier essen könnt«, sagte Rikkard. Er lächelte, aber in seinen Augen lag noch immer Misstrauen. »Obwohl man sich natürlich fragen könnte, warum ihr in dieser Gegend unterwegs wart, wenn ihr nach Voteb wolltet.«


  »Oh, wir wollten nicht zurück nach Voteb«, erklärte Anakin. »Unsere Farm ist nur noch Staub. Ich und Yavid haben nach einem neuen Ort gesucht, wo wir uns niederlassen könnten.«


  Obi-Wan nickte und fügte mit einem Lächeln an: »Würde man uns vielleicht hier willkommen heißen, Teeb Rikkard?


  Teeba Jaklin? Wir haben unser Geld gespart und wollen uns ein gutes Leben aufbauen.«


  »Ja«, meinte Anakin mit einem ernsten Nicken. »Und keine Sorge, Yavid wird sich auch den Bart abrasieren.«


  Jaklin sah zu Rikkard hinüber. »Das ist nicht allein unsere Entscheidung«, meinte sie. »Hier leben nicht viele Menschen. Solltet ihr euch hier ansiedeln, würde das einiges ändern, es muss also eine öffentliche Abstimmung darüber geben.« Wieder warf sie dem Teeb einen kurzen Blick zu. »Ihr könnt heute Nacht wieder hier schlafen. Wir wollen euch genau in Augenschein nehmen, bevor wir unsere Entscheidung treffen.«


  »Das ist nur fair«, sagte Obi-Wan. »Aber ich versichere Ihnen, wir wollen niemandem Schwierigkeiten machen.«


  »Und das könnt ihr auch nicht, solange ihr auf dem Boden meiner Vorratskammer schlaft«, erwiderte Teeba Jaklin mit einem Schulterzucken.


  Anakin verkniff sich ein Stöhnen. Der Boden? Großartig. »Danke, Teeba.«


  »Ihr solltet euch die Sache auch noch mal genau durch den Kopf gehen lassen«, riet ihnen Rikkard. »Torbel ist ein Dorf von Minenarbeitern. Wir bauen Damotit ab. Gefährliches Zeug. Aber es gibt hier keine andere Arbeit.«


  »Arbeit ist Arbeit«, entgegnete Obi-Wan, wobei er sich über den Bart strich. »Mein Cousin ist jung, er kann den ganzen Tag lang schuften, wenn es sein muss. Ich bin älter, aber auch ich hin bereit, hart zu arbeiten. Wir können lernen, wie man Damotit abbaut. Aber ...« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Bevor Markl und ich Lanteeb verließen, hörten wir Gerüchte.«


  »Das waren keine Gerüchte, sondern die Wahrheit.« Rikkard rieb sich erneut die vernarbte Nase. »Die Nachfrage nach Damotit ließ vor drei, vier Sommern rapide nach. Viele Minen wurden geschlossen - aber nicht unsere. Das Damotit aus Torbel ist das beste, und die Mengen, die wir hier fördern, decken fast den gesamten Bedarf. Tja, und jetzt will die Regierung plötzlich auch Damotit, so viel, wie wir nur abbauen und transportfähig machen können. Jede Woche schicken sie einen Droidenkonvi aus der Stadt hierher, um die nächste Lieferung abzuholen.«


  »Ein Droidenkonvoi?«, wiederholte Anakin. »Keine echten Menschen?«


  Rikkard schüttelte den Kopf. »Es ist nicht sicher für Menschen, dem Damotit während der langen Reise ausgesetzt zu sein. Die Regierung will das Zeug so gut wie roh, also entfernen wir nur die gröbsten Verunreinigungen.«


  »Roh?«, fragte Obi-Wan mit gespielter Verwirrung. »Wofür braucht die Konföderation denn Rohdamotit?«


  »Sie erzählen es uns nicht, und wir fragen auch nicht danach«, erklärte Teeb Rikkard. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Alles, was die Regierung sagt, ist: mehr, mehr, mehr. Mir soll's recht sein. Wir geben ihnen das Damotit, und sie geben uns Nahrungsmittel und lassen uns in Ruhe.«


  Anakin spürte, wie sein Magen rebellierte, sowohl gegen die Bedeutung dieser Worte als auch gegen Jaklins Eier. Mehr, mehr, mehr - das hieß, Dooku und Durd hatten vor, große Mengen ihres biologischen Kampfstoffes herzustellen. Die gesamte Republik war in Gefahr. Vor seinem inneren Auge sah er, wie Padmè sich auf dem Boden wand und starb, genau wie das Nagetier in Bant'enas Labor, und diesmal war er wirklich kurz davor, sich zu übergeben.


  »Haben Sie nie gefragt, warum die Regierung plötzlich so viel Damotit will?« Er wusste, dass er kritisch, vielleicht sogar anklagend wirkte, aber er musste es wissen. Viele schlimme Dinge geschahen, weil man nicht genügend Fragen stellte. Weil die Leute lieber die Augen schlössen und sich wegdrehten. »Haben Sie sich denn nie gewundert, was sie damit...«


  Rikkards Faust donnerte auf den Küchentisch. »Das Warum ist mir egal, Teeb Markl. Dieses Dorf lag im Sterben. Wir hatten keine Zukunft, keine Hoffnung. Alles, was wir noch hatten, war Damotit. Aber die Republik hat sich nicht für uns interessiert. Wir waren ihr egal. Jeden Tag mussten Teeba Jaklin und ich mit ansehen, wie die Gesichter der Kinder schmaler und schmaler wurden, und wir wussten, dass wir ihnen nicht helfen konnten. Wir konnten ja noch nicht einmal uns selbst helfen. Fast niemand wollte noch unser Damotit. Wir haben dem Untergang ins Auge gesehen.«


  »Aber dann kam die Nachricht aus Lantibba«, erzählte Jaklin. »Von der Regierung. Sie boten uns Hilfe an. Essen gegen Damotit. Also sagten wir ja.«


  Teeb Rikkard blickte noch immer finster drein. »So leben wir letzt hier in Torbel. Fast den ganzen Tag bauen wir das Damotit in den Minen ab. Die Regierung sagt, wenn sie wieder Geld hat, werden wir auch wieder Geld haben. Bis dahin geben sie uns zu essen. Ich werde kein hungriges Kind um sein Essen bringen, und falls du das kannst, Teeb Markl, dann ist das hier nicht der richtige Ort für dich. Dann sollten du und dein Cousin euch nach einem anderen...«


  »Nein, nein«, warf Obi-Wan hastig ein. »Teeb Rikkard, Sie dürfen Markl nicht ernst nehmen. Seine Zunge ist schneller als sein Gehirn. Wir verstehen natürlich, dass Sie das Damotit abbauen. Ihre Leute wollen schließlich essen. Wir haben kein Problem damit. Wir haben kein Problem mit Ihnen.« Er drehte den Kopf. »Was ist nur los mit dir, Cousin? Diese Leute haben uns Unterkunft gewährt!«


  Anakin starrte ihn blinzelnd an. »Es tut mir leid, Yavid, ich...«


  Obi-Wan schlug ihm leicht gegen den Hinterkopf. »Entschuldige dich nicht bei mir, Markl. Entschuldige dich bei dem Teeb und der Teeba und hoffe, dass wir noch immer in Torbel willkommen sind.«


  Anakin senkte betreten den Kopf. »Es tut mir leid. Ich hatte kein Recht, so mit Ihnen zu reden. Bitte, schicken Sie uns nicht fort.«


  »Rikkard ...« Teeba Jaklin legte die Hand auf den Arm des Lanteebaners. »Lass sie bleiben. Sie sollen sich ihren Aufenthalt verdienen. Bohle kann nicht arbeiten, Dahm hat erste Anzeichen des grünen Fiebers, und Brinnie hat sich den Knöchel verstaucht und kann auch nicht arbeiten. Wir liegen hinter dem Zeitplan zurück, und wir haben nur noch drei Tage, bis der Konvoi kommt. Die Regierung wird alles andere als verständnisvoll sein, wenn wir diesmal weniger liefern. Vielleicht schicken sie uns dann nächstes Mal zur Strafe kein Essen.«


  »Sie haben nicht genug Arbeiter?«, fragte Obi-Wan, bevor Rikkard etwas entgegnen konnte. »Dann lassen Sie uns bitte helfen. Sie haben uns bei sich aufgenommen, obwohl wir Fremde und die Zeiten hart sind. Lassen Sie uns in der Mine arbeiten, so können wir uns erkenntlich zeigen.«


  »Das klingt vernünftig, Rikkard«, meinte Teeba Jaklin. »Ein Mann zeigt sein wahres Gesicht, wenn er schwitzt, das weißt du doch. Wir werden diesen Cousins zu essen und zu trinken und einen Platz zum Schlafen geben, und sie werden sich in den Minen beweisen. Wenn dann der Konvoi hier war und die ganze Ladung Damotit nach Lantibba gebracht hat, können wir entscheiden, ob sie in Torbel bleiben dürfen oder nicht.«


  Teeb Rikkard tippte nachdenklich mit dem Finger auf die Narben an seinem Schädel. »Das ist ein gutes Argument«, sagte er schließlich. »Falls sie die Wahrheit sagen. Falls sie wirklich schnell lernen und hart arbeiten können.«


  »Wir können«, versicherte ihm Obi-Wan, »und wir werden.«


  »Ich glaube, sie sagen die Wahrheit, Rikkard«, erklärte Jaklin, ohne auf die Worte des Jedi einzugehen. »Aber du bist der Vorarbeiter der Mine. Es wird dich nicht mehr als eine Stunde kosten, um herauszufinden, ob sie gelogen haben. Und sollte das tatsächlich der Fall sein, dann können wir sie ja aus dem Dorf jagen.«


  Anakin linste zu Obi-Wan hinüber, und er spürte die Sorge und die Anspannung seines ehemaligen Meisters.


  Wir können es uns nicht leisten, hier längere Zeit zu bleiben. Aber wenn wir noch einen Tag hier warten, könnten wir uns ein wenig ausruhen, Yoda kontaktieren und, wer weiß, vielleicht sogar einen Plan entwickeln, um Durd aufzuhalten, bevor er seine Biowaffe einsetzt... und falls uns das nicht gelingt, werden wir von diesem staubigen Felsbrocken fliehen und mit Verstärkung wiederkommen, und dann wird Durd bezahlen.


  Der Gedanke, den Neimoidianer tot zu sehen, bereitete ihm beinahe schon physisches Vergnügen. Neben Grievous und Dooku, und natürlich dem unbekannten Sith-Lord, der hinter all ihren Problemen steckte, war Durd Anakins erklärter Erzfeind.


  Ich komme dich holen, General. Dieser kalte Hauch, den du spürst, ist mein Atem in deinem stinkenden Nacken.


  Er spürte, wie Obi-Wan erneut seinen Fuß anstieß. Es war eine Warnung - und gleichzeitig eine versöhnliche Geste, die zeigen sollte, dass er ihm diese ungestüme Gefühlsregung nicht übel nahm.


  Teeba Jaklin und Teeb Rikkard, die einander in beredtem


  Schweigen angestarrt hatten, nickten beide. »Ja«, erklärte Rikkard dann, »ich bin einverstanden. Bist du sicher, dass du sie weiter hier haben willst?«


  »Wie gesagt, sie schlafen in der Vorratskammer«, erwiderte sie. »Das ist am sichersten, denke ich.«


  Teeb Rikkard zog seine dünnen Augenbrauen in die Höhe »Wo wir schon von Sicherheit reden ...« Er legte seine Hand auf ihre. »Du solltest es ihnen geben.«


  »Sie werden dort höchstens ein paar Tage arbeiten«, entgegnete sie mit einem Stirnrunzeln. »Ich glaube nicht, dass es nötig ist. Wir wollen doch nicht zu vertrauensvoll sein, Rikkard.«


  »Jeder Mensch verhält sich anders in den Minen«, brummte der Lanteebaner. »Manche kommen damit zurecht, andere nicht. Diese beiden waren drei Jahre fort, Jaklin. Sie sind wahrscheinlich völlig verweichlicht. Ich will sie nicht auch noch auf dem Gewissen haben.«


  »Aber Rikkard, es ist unser Geheimnis«, protestierte sie.


  »Und falls sie hier bei uns leben, ist es auch ihres«, erklärte er mit sanfter Stimme. »Kein Mann, keine Frau und kein Kind in Torbel kann ohne es hierbleiben. Das ist die erste Dorfregel.«


  »Sie sind nicht aus unserem Dorf!«


  Seufzend legte er ihr die Hand auf die Schulter. »Aber so werden wir sie behandeln, bis sie uns wieder verlassen. Ich bin der Vorarbeiter, Jaklin. Das ist mein letztes Wort.«


  Teeba Jaklin schloss die Augen, seufzte und akzeptierte dann mit einem Nicken seine Entscheidung. »Du bist der Vorarbeiter«, murmelte sie unzufrieden, aber schicksalsergeben. »Sie sollen es haben.«


  Als er sicher war, dass ihr Zwiegespräch beendet war, räusperte sich Obi-Wan und fragte: »Entschuldigen Sie bitte. Was sollen mein Cousin und ich haben?«


  Teeba Jaklin warf ihm einen finsteren Blick zu, dann stand sie auf, ging zu einem der Küchenschränke hinüber und holte einen kleinen Lehmtopf mit Deckel heraus.


  »Das ist das Geheimnis von Torbel«, erklärte sie, als sie wieder an den Tisch trat. »Seit unzähligen Generationen schon. Es ist nicht nur die Qualität unseres Damotits, das die Regierung auf uns aufmerksam machte.« Sie nahm den Deckel von dem Topf, nahm zwei große, gelbbraune Tabletten heraus und hielt sie den Jedi hin. »Sie geben uns zu essen und lassen uns in Ruhe, weil wir arbeiten und arbeiten und arbeiten. Kaum jemand hier bekommt das grüne Fieber. Im Gegensatz zu den Leuten in den anderen Bergbaudörfern auf Lanteeb. In Chukba, in Endvo, in Deebin, sogar in Trahn - überall haben sie das Fieber. Denn niemand außer uns in Torbel kennt dieses Geheimnis. Und es soll sonst auch niemand davon erfahren. Solltet ihr also jemandem außerhalb des Dorfes davon verraten, dann werdet ihr uns alle in den Untergang treiben. Es gibt genügend verzweifelte Minenarbeiter, die morden würden, um an unser Geheimnis zu gelangen. Habt ihr das verstanden?«


  »Teeba Jaklin...« Obi-Wan erhob sich. Anakin blickte zu ihm auf, und er fragte sich, wie die beiden Lanteebaner nur übersehen konnten, dass ein Jedi - und nicht nur irgendeiner, sondern einer der Größten, die je gelebt hatten - vor ihnen stand. »Wir werden Ihr Vertrauen nicht enttäuschen.« Obi-Wans Stimme war ernst und durchdrungen von absoluter Aufrichtigkeit. »Hätten Sie uns nicht in Ihrem Dorf aufgenommen, wären Markl und ich vielleicht gestorben. Ich verspreche Ihnen, Ihr Geheimnis ist bei uns sicher.«


  Anakin schob seinen Stuhl zurück. »Mein Cousin Yavid ist der ehrbarste Mann, den ich kenne. Nie habe ich ihn lügen oder anderen schaden sehen. Ihr Geheimnis ist in guten Händen.«


  Teeba Jaklin sah Teeb Rikkard an. »Ich hoffe nur, du hast recht, und wir müssen das nicht bereuen. Denn jetzt gibt es kein Zurück mehr.«


  Obi-Wan rollte die Tablette, die sie ihm gegeben hatte, zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her. »Was ist da drin?«


  »Das braucht ihr nicht zu wissen«, sagte Rikkard. »Schluckt sie und geht in die Mine, oder legt sie auf den Tisch und verlasst unser Dorf. Es ist eure Entscheidung, Teebe, aber trefft sie schnell, denn wir müssen eine Quote erfüllen.«


  Anakin blickte auf die Tablette in seiner Hand hinab und vertiefte sich in die Macht. Er konnte in keinem der Dorfbewohner Arglist oder Tücke spüren. Das hier war kein ausgeklügelter Plan, um sie zu vergiften. Er sah kurz zu Obi-Wan hinüber und zog die Augenbraue hoch. Der Blick, den sein früherer Meister ihm daraufhin zuwarf, sprach Bände.


  Ich zuerst.


  Am liebsten hätte Anakin widersprochen. Irgendwann müsst Ihr aufhören, mich ständig beschützen zu wollen. Doch dieses eine Mal würde er es noch dabei belassen, um ihrer Tarnung willen, und so sah er schweigend zu, wie Obi-Wan die Tablette in den Mund nahm. Als nichts geschah, schluckte er seine eigene hinunter. Sie schmeckte noch grässlicher als die Eier.


  Teeb Rikkard erhob sich vom Stuhl. »So, und jetzt kommt mit mir, Teebe. Ihr habt eure Wahl getroffen. Der Morgen ist bald um. Zeit, mit der Arbeit zu beginnen.«


  


  


  


  


  



  Fünf


  Während sie Teeb Rikkard aus Teeba Jaklins Hütte hinaus auf die leere Straße folgten, sank Obi-Wan ein wenig tiefer in die Macht und streckte seine Sinne nach dem sorgenvollen, empfindlichen Geist des Mannes aus. Er versuchte verzweifelt, ein sterbendes Dorf am Leben zu halten, zu lächeln, während sein Herz vor Verzweiflung zerbarst, und selbst jetzt war er so sehr damit beschäftigt, dass er nicht einmal merkte, wie der Fremde in seinen privaten Emotionen herumstöberte.


  »Teeb Rikkard, Torbel ist ein gutes Dorf«, sagte Obi-Wan leise. »Ich bewundere Sie und Teeba Jaklin dafür, dass sie die Verwaltung dieses Ortes übernommen haben. Mein Cousin und ich würden uns hier gerne ein wenig umsehen, bevor wir in die Minen hinabsteigen. Nicht lang, vielleicht eine Stunde oder so. Das wäre doch möglich, oder?«


  Teeb Rikkard wurde langsamer und blieb schließlich stehen. »Nun... ja. Ja, ich schätze, das geht in Ordnung«, meinte er unsicher. »Ich kann euch herumführen, wenn ihr ...«


  »Nein, nein. Das ist schon in Ordnung.« Sie standen hier mitten auf einer offenen Straße, und jeden Moment konnten andere Dorfbewohner vorbeikommen, also beschloss Obi-Wan, ein wenig direkter zu werden. Er hob die Hand. »Wir müssen unseren eigenen Weg finden, Teeb.«


  »Ihr müsst mich nicht ständig Teeb nennen«, sagte Rikkard. »Und hört vor allem endlich auf, mich zu siezen. Ihr gehört jetzt zu uns, Yavid.« Leichte Verwirrung spiegelte sich in seinen Augen. »Aber warum wollt ihr eine Stunde in Torbel herumspazieren? Ich bin mir nicht sicher, ob ...«


  Verdammt. Das Verantwortungsbewusstsein dieses Mannes war größer, als Obi-Wan gedacht hätte. Er verstärkte seinen Griff um den Geist des Lanteebaners. Für dezentes Vorgehen hatten sie jetzt keine Zeit. »Doch, du bist dir sicher. Du freust dich, dass wir uns für dein Dorf interessieren. Und wir haben deine ausdrückliche Erlaubnis, uns umzusehen, so lange und wo immer wir wollen.«


  Rikkard schüttelte den Kopf. Er spürte den Zwang, und dieses Gefühl verwirrte ihn, aber er konnte ihm nicht widerstehen. »Ja. Ja, natürlich, Yavid. Seht euch nur um.«


  »Wir würden gerne eure Kom-Einrichtung sehen, Rikkard«, fügte Anakin hinzu, nachdem er sich näher an den Teeb herangeschoben hatte. »Wo befindet sie sich?«


  »Die Kom-Einrichtung? Im Bürgerhaus.« Er drehte sich um und deutete die Straße hinunter in Richtung Ortsmitte. »Am Dorfplatz.« Wieder schüttelte er verwirrt den Kopf. »Dort versammeln wir uns, um über die Dorfangelegenheiten abzustimmen. Warum wollt ihr...«


  Obi-Wan griff nach dem Arm des Mannes und verstärkt e seine Gedankenkontrolle. »Danke, Rikkard. Du bist ein guter Mann. Wir wollen dich nicht länger aufhalten.«


  »Ich muss los«, murmelte Rikkard. »Kommt zur Mine, wenn ihr bereit seid. Ich werde den Arbeitern sagen, dass du und dein Cousin kommen, Yavid.«


  »Glaubst du, er wird es merken?«, fragte Anakin, während Rikkard über die Straße aus festgetretener Erde davonmarschierte, wo nur noch vereinzelt Flecken abgenutzten, rissigen Ferrobetons zu sehen waren. Als er an den anderen Hütten vorbeiging, öffneten sich die Türen, und weitere Dorfbewohner schlossen sich ihm auf dem Weg zur Mine an, um den ganzen Tag tief unter der Erde Damotit zu fördern. Einige der Männer und Frauen starrten zu den beiden Fremden hinüber, doch was immer Rikkard ihnen erzählte, es schien sie zumindest fürs Erste zufriedenzustellen, denn sie wandten kurz darauf einer nach dem anderen wieder den Kopf ab.


  »Falls ja, dann könnten wir in Erklärungsnot kommen«, murmelte Obi-Wan mit einem Stirnrunzeln. Rikkard war ein aufrechter, guter Mann, der es eigentlich nicht verdient hatte, so manipuliert zu werden. Aber ich kann es mir im Moment leider nicht leisten, Rücksicht zu nehmen. »Hoffen wir also auf das Beste. Und jetzt komm, wir müssen dieses Kom finden. Je früher Yoda erfährt, was hier vor sich geht, desto eher können wir Durd aufhalten.«


  Sie zogen weitere neugierige und längst nicht immer freundliche Blicke auf sich, als sie zum Dorfplatz gingen. Obi-Wans Instinkte riefen ihm zu: Schneller, schneller, aber das ging natürlich nicht. Sie konnten nicht rennen, durften noch nicht einmal schnell gehen. Es war von größter Wichtigkeit, dass die Einwohner von Torbel keinen unnötigen Verdacht schöpften. Also schlenderten sie gemächlich dahin und nickten und lächelten den Gesichtern zu, die sie durch offene Fenster und Türen anstarrten. Immer mehr Menschen machten sich auf den Weg in Richtung Minen, und die beiden Jedi grüßten sie höflich. Die Bergarbeiter blickten einander erst verwirrt an, erwiderten den Gruß dann aber achselzuckend. Es waren alle Altersstufen von Jugendlichen bis hin zu Männern und Frauen mittleren Alters vertreten, und alle hatten sie denselben Ausdruck in den Augen: müde, traurige Schicksalsergebenheit.


  »Verflucht«, flüsterte Anakin, als sie außer Hörweite der Minenarbeiter waren. »Seit Tatooine habe ich keinen so trostlosen Ort mehr gesehen.«


  Wundervoll, dachte Obi-Wan. Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war ein brütender Anakin, der Erinnerungen an seine ärmliche, von der Macht verlassene Kindheit nachhing. »Es stimmt, diese Leute haben nicht viel Hoffnung, aber im Moment können wir nichts für sie tun. Diese Pillen, die Jaklin uns gegeben hat... Was glaubst du, sind sie? Ein Placebo oder ein echtes Gegenmittel?«


  Anakin verzog das Gesicht. »Ich weiß nur, dass sie noch schrecklicher schmecken als ihre Eier.«


  »Die Eier waren gar nicht so schlecht«, entgegnete Obi-Wan. »Vertrau mir, ich hab schon Schlimmeres gegessen.«


  »Wirklich?«, fragte Anakin skeptisch. »Na, wenn Ihr meint.. Ich halte die Tabletten eher für ein Placebo. Das hier ist nicht die einzige Mine auf Lanteeb, aber genau das wäre sie, wenn man wirklich diese Pillen bräuchte, um das Rohdamotit sicher fördern zu können. Außerdem stand in Agentin Varraks Bericht nichts über irgendwelche Heilmittel, ebenso wenig wie in Fhernans Aufzeichnungen.«


  »Mag sein«, murmelte Obi-Wan nach einem Moment. »Aber selbst wenn Jaklins Behauptungen übertrieben sind, sollten wir ihre Tabletten nehmen. Wir können es uns nicht leisten, diese Leute vor den Kopf zu stoßen. Nicht, solange wir hier untertauchen müssen.«


  »Was hoffentlich nicht allzu lange dauern wird«, brummte Anakin. »Wir müssen kämpfen und Durd aufhalten.«


  Das war natürlich auch Obi-Wan klar, dennoch sagte er: »Geduld, Cousin. Wir müssen sehr vorsichtig sein. Ein falscher Schritt und Jaklin und Rikkard könnten uns den Behörden melden.«


  »Ich weiß, ich weiß.« Anakin massierte sich das rechte Schlüsselbein und verzog das Gesicht. »Keine Sorge. Ich werde ganz unauffällig sein.«


  Stechender Schmerz blitzte durch die Macht. Obi-Wan legte Anakin in einer brüderlichen Geste den Arm auf die Schulter und wartete darauf, dass die Macht ihm das Problem zeigte.


  Verdammt. »Dein Schlüsselbein ist angebrochen«, flüsterte er. »Fass es am besten gar nicht an.«


  Anakin blickte ihn amüsiert an. »Obi-Wan Kenobi: Jedi-Meister am Tage, Heiler bei Nacht. Geheimnisvoll, weise, ein Schatten...«


  »Sehr witzig«, entgegnete er und bohrte seine Finger ein wenig fester in Anakins Schulter. »Cousin Markl.«


  »Au, au, au, schon gut.« Sein ehemaliger Schüler wand sich aus seinem Griff. »Ich habe verstanden, Yavid.«


  Obi-Wan hoffte, dass er das nicht nur so sagte. Sein Bestreben, Lok Durd unschädlich zu machen, war bewundernswert, über es konnte sie auch in Schwierigkeiten bringen. Trotz seiner jahrelangen Ausbildung, seinen vielen Einsätzen während des Krieges und seinem inneren Reifungsprozess war Anakin noch immer viel zu impulsiv. Zu oft ließ er sich von seinen Emotionen kontrollieren.


  Vor ihnen erstreckte sich eine Reihe langer, niedriger Gebäude. Es gab keine Fenster an ihrer Rückseite, nur nackte, vorgefertigte Wände und flache Dächer. Doch noch ehe sie ihre Sinne ausstrecken und den Bereich erforschen konnten, erklang plötzlich ein tiefes, donnerndes Grollen. Die beiden Jedi blieben stehen und blickten eine nahe Querstraße hinab.


  Ein altes, verbeultes Bodenfahrzeug holperte auf wackeln den Rädern auf sie zu. Es war kein Personen-, sondern ein Arbeitsgefährt mit einer kleinen Fahrerkabine vor einer breiten, flachen Pritsche. Seine Lackierung war verblichen und zerkratzt, und die Windschutzscheibe fehlte völlig. Als die Frau hinter dem Steuer die beiden Fremden erblickte, richtete sie sich überrascht auf und bremste das Fahrzeug ab, bis es knirschend neben ihnen zum Stehen kam.


  »Wer seid ihr?«, wollte sie wissen. Sie war jung, vielleicht ein oder zwei Jahre älter als Padmè, aber das harte Leben auf Lanteeb hatte deutliche Spuren an ihr hinterlassen. Eine ihrer Hände glitt vom Lenkrad nach unten neben den Sitz, als würde sie nach einer Waffe greifen.


  Obi-Wan machte einen Schritt nach vorne und verbeugte sich. »Ich bin Yavid, und das ist mein junger Cousin Markl. Wir kommen ursprünglich aus Voteb und sind hier als Gäste von Teeba Jaklin.«


  »Oh«, machte die Frau. Ihre Hand kehrte ans Lenkrad zurück, und nachdem sie Anakin von Kopf bis Fuß gemustert hatte, wurde ihr Blick freundlicher. Die Erwähnung der Dorflehrerin schien ihre Vorbehalte zerstreut zu haben. »Ihr wohnt bei Jaklin?«


  »Ja«, nickte Anakin. »Und wir werden in den Minen arbeiten. Teeb Rikkard ist damit einverstanden. Du kannst ihn fragen.«


  Die Frau hatte ihr mattes braunes Haar auf dem Kopf zu kleinen Knoten gebunden, sodass es aussah wie das Fell eines Husliki, und als sie lächelte, entblößte sie zwei Reihen kleiner, abgerundeter Zähne. »Das wird nicht nötig sein, Teeb. Niemand kommt nach Torbel, um Ärger zu machen. Ich bin Devi. Ich arbeite die meiste Zeit drüben im Kraftwerk. Wir sehen uns vermutlich noch.«


  »Devi«, begann Obi-Wan, als die Frau schon weiterfahren wollte. »Das Bürgerhaus. Wie kommen wir dahin?«


  »Ihr wollt zum Bürgerhaus?« Sie zog die Brauen zusammen. »Warum?«


  »Teeb Rikkard hat gesagt, wir sollen dorthin gehen«, erklärte Anakin, wobei er Devi sein strahlendstes Lächeln schenkte. »Falls du uns sagen könntest, wo ...«


  »Ich muss ohnehin in die Richtung. Warum nehme ich euch nicht einfach mit?« Sie deutete mit dem Daumen auf die Ladefläche. »Springt auf.«


  Also kletterten sie auf die Pritsche des Fahrzeugs, und Devi setzte das Gefährt wieder in rumpelnde Bewegung. Obi-Wan nutzte die Fahrt, um einmal mehr unter die Oberfläche der Macht zu tauchen und mit seinen Sinnen nach Gefahren oder Vorboten zukünftiger Ereignisse zu tasten. Anakin neben ihm tat dasselbe. Gut. Obwohl sich seinem ehemaligen Schüler die Zukunft nur selten offenbarte - was ihn nicht selten frustrierte -, hatte er doch ein außergewöhnliches Talent dafür, die Gegenwart zu lesen, und da die Dunkle Seite die Macht immer weiter vernebelte und den Blick nach vorne trübte, war die Gegenwart oft alles, worauf sie sich verlassen konnten.


  »Ich spüre nichts Besorgniserregendes«, murmelte Anakin über das Grummeln des Motors hinweg. »Ihr?«


  »Nein, nichts.« Er nickte beruhigt. »So weit, so gut.«


  Es schien, als wäre Devis Transporter das einzige Fahrzeug, das im Moment in Torbel unterwegs war. Die junge Frau bremste an der nächsten Kreuzung und bog nach links in eine breite Straße ab, die aus dem Dorf hinausführte. Unterwegs kamen sie an mehreren Männern und Frauen vorbei, die in Richtung Mine stapften, und viele von ihnen winkten und riefen Devi Grüße zu. Kurz bevor sie die Ortsgrenze erreichten, nahmen sie eine Abzweigung nach rechts, und dann lag auch schon der große Platz vor ihnen: ein Rechteck aus festgetretener Erde - Wasser war hier zu wertvoll, als dass man es für Gras oder Blumen verschwenden konnte. Auf der gegenüberliegenden Seite erhoben sich mehrere Gebäude, die nur im Vergleich zu den armseligen Wohnhütten erhaben wirkten.


  Das Fahrzeug wurde langsamer, und die beiden Jedi sprangen von der Ladefläche. »Danke, Devi«, sagte Anakin mit einem Lächeln. »Du hast uns wirklich sehr geholfen.«


  Sie zog die Schultern hoch und versuchte, Gleichgültigkeit vorzutäuschen. »So früh ist vermutlich noch niemand im Bürgerhaus. Ihr werdet warten müssen, bis Teeba Brandeh kommt und die Türen aufsperrt.«


  »Oh, das macht nichts«, meinte Anakin. »Wir können uns ja ein wenig umsehen, bis sie auftaucht. Torbel ist ein schönes Dorf.«


  »Ja, das ist es«, sagte Devi, und Grübchen zeigten sich auf ihren Wangen, als sie ebenfalls lächelte. »Ihr überlegt, ob ihr euch hier niederlasst, hab ich recht?«


  »Sie... Du hast es erraten«, nickte Obi-Wan. »Aber natürlich nur, falls man uns hier haben will. Du musst jetzt sicher weiter. Wir wollen nicht, dass du wegen uns zu spät zum Kraftwerk kommst.«


  »Ich hoffe, wir sehen uns wieder«, fügte Anakin mit all seinem Charme hinzu.


  »Das werden wir bestimmt«, rief sie, dann winkte sie ihnen lächelnd zu und lenkte das Bodenfahrzeug zurück auf die Straße.


  Obi-Wan ignorierte Anakins Grinsen. »Los jetzt«, sagte er, »wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Die Doppeltür des Bürgerhauses war vielleicht irgendwann einmal beeindruckend gewesen, heute wirkte sie nur noch heruntergekommen - und sie war verschlossen. Anakin spähte durch eines der beiden Fenster an der Vorderseite des Gebäudes und nickte.


  »Ich kann die Kom-Anlage sehen. Wir müssen da rein.«


  »Na, worauf wartest du dann...«


  Schritte erklangen, und die beiden Jedi verbargen sich rasch unter dem Tarnmantel der Macht, während weitere Dorfbewohner auf dem Weg zu den Minen am Bürgerhaus vorbeigingen.


  »Also gut«, flüsterte Anakin, als die Arbeiter weitergezogen waren. »Ein Einbruch? Kein Problem.«


  Obi-Wan beobachtete, wie er sich am Schloss zu schaffen machte, und er konnte nicht umhin zu schmunzeln. Manchmal glaubte er, sein junger Freund würde nie die kindliche Freude um Umgang mit der Macht verlieren. Er setzte sie ein, um mit Früchten zu jonglieren, um seinen Freunden im Tempel das Lichtschwert vom Gürtel zu ziehen, um seinen geliebten Astromechdroiden durch den Hangar schweben zu lassen - oder eben, wie jetzt, um Schlösser zu knacken. Nicht gerade ein sehr verantwortungsvoller Umgang mit den Jedi-Fähigkeiten, aber Kenobi hatte es schon vor langer Zeit aufgegeben, ihn dafür zu tadeln. Davon abgesehen würden Anakin in dieser ernsten Situation ein paar Sekunden sorgloser Freude guttun.


  Die Türen glitten auf, und als sie ins Innere huschten, fanden sie sich in einem bescheiden eingerichteten Raum wieder. Es gab einen Tisch mit Stühlen, Regale mit Ordnern voller Flimsiplast-Blätter und an der Wand eine Anschlagtafel mit weiteren, vergilbten Flimsi-Zetteln. Die Kom-Anlage war im hinteren Teil des Raumes aufgebaut. Sie sah aus, als hätte man sie aus dem Müllschacht eines Museums gefischt.


  »Ich habe da ein ganz mieses Gefühl bei der Sache«, murmelte Anakin.


  »Wer ist jetzt der Pessimist?«, fragte Obi-Wan mit hochgezogener Augenbraue. »Sehen wir es uns erst mal näher an.«


  Doch ein paar Sekunden reichten, um Anakins Befürchtungen zu bestätigen. »Das können wir vergessen. Dieses Ding ist Schrott. Es ist völlig ausgeschlossen, damit ein Signal bis nach Coruscant zu schicken. Ich glaube, dieses Kom würde schon durchbrennen, wenn man versucht, die nächste Stadt anzufunken.« Er schlug gegen die Wand. »Stang!«


  Obi-Wan seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Na, na, Anakin. So schnell sollten wir uns nicht geschlagen geben. Letztes Mal haben wir unser Signal doch an eine Übertragung der Separatisten angehängt. Vielleicht ist das ja auch mit dieser Ausrüstung möglich. Ich weiß, es wird nicht einfach, weil wir hier so weit von Lantibba entfernt sind, aber wir können es zumindest versuchen.«


  Anakin dachte kurz darüber nach, schüttelte dann aber den Kopf. »Selbst, wenn wir ein geeignetes Signal finden, an das wir unsere Nachricht koppeln könnten, hat dieses Museumsstück nicht genügend Saft, um sie den ganzen Weg bis nach Hause zu schicken. Und wenn ich versuche, die Leistung zu erhöhen, fliegt uns das Teil vermutlich um die Ohren. Davon abgesehen würde ich mein Lichtschwert nur ungern als Ersatzteillager benutzen, wenn es die einzige Waffe ist, die ich habe.«


  »Bist du sicher, dass das Kom durchbrennen würde, wenn du die Diatium-Energiezelle einsetzt?«, fragte Obi-Wan.


  »Seht Euch das Ding doch nur mal an, Obi-Wan«, entgegnete Anakin. »Dieses Kom ist Schrott. Ich sage, die Chancen, dass es den Diatium-Leistungsschub überlebt, stehen eins zu zehn. Wollt Ihr dieses Risiko eingehen?«


  Nein, das wollte er nicht. Einerseits, weil sie das Kom vielleicht später noch brauchten, und andererseits, weil der Verlust eines so wichtigen Kommunikationsmittels kurz nach der Ankunft von zwei Fremden in Torbel unweigerlich den Argwohn der Einwohner heraufbeschwören würde. »Dann müssen wir uns eben an Bord des Damotit-Konvois schleichen«, murmelte er, obwohl ihm die Vorstellung nicht sonderlich behagte. »So gelangen wir unbemerkt zurück nach Lantibba. Vielleicht können wir uns ja wieder in dem leer stehenden Laden einquartieren und Yoda von dort kontaktieren.«


  Anakin stöhnte. »Das würde aber bedeuten, dass wir noch drei Tage hier festsitzen, Obi-Wan. Vielleicht hat Durd seine Waffe bis dahin bereits eingesetzt.«


  Er blickte Anakin ruhig ins Gesicht. »Dessen bin ich mir bewusst. Aber selbst wenn wir jetzt sofort nach Lantibba aufbrechen, würde die Reise zu Fuß länger als drei Tage dauern. Und ohne Essen und Wasser...«


  »Dann stehlen wir Devis Transporter!«


  »Anakin, denk nach«, tadelte Obi-Wan. »Die Fahrzeuge hier in Torbel fallen vermutlich bei jedem Schlagloch auseinander. Davon abgesehen würden Jaklin und Rikkard Alarm schlagen, noch bevor wir fünf Kilometer von Torbel entfernt wären.«


  Anakins Miene verfinsterte sich. »Nicht wenn wir die Kom-Anlage zerstören.«


  »Anakin, sei nicht so kurzsichtig! Das Kom zu sabotieren würde das Unausweichliche nur hinauszögern. Sie würden den Droiden, die den Konvoi begleiten, Bescheid geben, und dann würden die Alarm schlagen. Atme jetzt erst mal tief durch und konzentriere dich. Du benimmst dich wie ein unerfahrener Padawan, nicht wie ein...«


  »Entschuldigt, dass ich kein Eiswasser in meinen Adern habe!«, schnappte Anakin. »Ich bin nicht wie Ihr, Obi-Wan. Ich kann mich nicht auf Kommando in Stein verwandeln.«


  Verdutzt starrte Kenobi ihn an.


  »Wenn wir diesen Ort nicht bald verlassen, werden Leute sterben«, fuhr der jüngere Jedi fort und ging wütend auf und ab. »Während wir hier im sonnigen Torbel Däumchen drehen, könnte Dooku jederzeit den Befehl geben, seine neue Biowaffe zu testen, und hunderte, vielleicht sogar tausende unschuldiger Leben könnten ausgelöscht werden!«


  Nichts war Anakin unerträglicher als der Gedanke, dass jemand sterben könnte, weil er zu spät kam, um noch zu helfen, oder nicht alles in seiner Macht Stehende versuchte. Seit je her war er davon beseelt gewesen, andere zu retten, doch seit Shmis Tod war es zu einer regelrechten Besessenheit geworden.


  »Das kannst du nicht wissen«, entgegnete der ältere Jedi mit sanfter Stimme.


  »Aber ich weiß, dass es möglich ist, Obi-Wan«, sagte Anakin. »Und das reicht mir.«


  »Vielleicht hast du recht«, räumte Kenobi ein. »Aber uns stehen nun einmal nicht sehr viele Möglichkeiten offen. Wir dürfen nicht riskieren, dass man uns gefangen nimmt. Unsere beste Chance, Dooku und Durd aufzuhalten, besteht also darin hierzubleiben, bis der Konvoi eintrifft.«


  »Drei Tage«, brummte Anakin und wandte sich ab. »Ihr wisst ebenso gut wie ich, was in drei Tagen alles schiefgehen kann.«


  »Und du kennst den Preis für überstürztes Handeln. Für blindes Vorpreschen, ohne an die Konsequenzen zu denken. Du kennst den Preis, Anakin. Besser als sonst jemand.«


  Einen Moment lang schien die Zeit zurückzuspringen. Ein grollendes Kanonenboot. Feindliches Blasterfeuer, das ringsum in den Boden einschlug. Angst, Wut und Trauer erfüllten die Macht.


  Ich kann Dooku nicht alleine aufhalten. Ich brauche dich. Wenn wir ihn gefangen nehmen, können wir diesen Krieg heute noch beenden.


  Doch Anakin hatte nicht auf ihn gehört. Kopflos, ungestüm war er vorgestürmt, um Dooku herauszufordern. Tja, und wozu hatte das geführt? Er hatte eine Hand verloren, und die Chance, Jahre von Zerstörung und Blutvergießen zu verhindern, war vertan.


  »Was?« Anakin klang wie ein schockiertes Kind. Er machte einen Schritt nach hinten, stieß gegen das Kom-Gerät, drehte sich um und verzog das Gesicht, als seine verwundete Schulter sich bemerkbar machte. »Obi-Wan ...«


  Was Kenobi gesagt hatte, war die schonungslose Wahrheit. Noch nie hatte er seinen Freund damit konfrontiert... bis jetzt. »Es tut mir leid«, sagte er, »aber ich hatte damals recht, und ich habe auch jetzt recht. Ganz gleich, wie schwer es ist, ganz gleich, was deine Gefühle sagen, wir müssen warten. Hörst du, wir müssen warten.«


  Anakin starrte ihn noch immer an, und es dauerte mehrere Sekunden, bis er schließlich nickte. »Ich weiß.«


  Erleichtert verschränkte Obi-Wan die Arme vor der Brust. »Gut.«


  Anakins Temperament loderte ein letztes Mal auf, wie die Glut eines sterbenden Feuers. »Nein, es ist nicht gut. Es ist notwendig. Da gibt es einen Unterschied.«


  »Du hast recht. Es gibt einen Unterschied.« Er ließ die Arme wieder sinken. »Wir sollten von hier verschwinden, bevor uns noch jemand entdeckt. Aber zuerst - will ich mir noch deine Schulter ansehen.«


  Es war zu gleichen Teilen ein Friedensangebot und praktisches Denken. Einerseits musste Anakin sich uneingeschränkt bewegen können, andererseits wollte Obi-Wan die Sache zwischen ihnen wieder in Ordnung bringen. Nicht nur weil sie in großer Gefahr schwebten und sich keine persönlichen Spannungen leisten konnten, sondern auch weil...


  Weil ich ihn verletzt habe. Und auch wenn es ihm geholfen hat, seine Lektion zu lernen, tut es mir leid.


  Anakin nickte ihm argwöhnisch zu. Er wirkte noch immer gekränkt und wütend. »Sagtet Ihr nicht, wir müssten mitgenommen aussehen.«


  »Ich meinte blaue Flecken, keine angeknacksten Knochen. Falls das Schlüsselbein bricht, wäre das ein gewaltiger Nachteil für uns.«


  »Na schön«, brummte Anakin. »Dann heilt mich.«


  Der Riss im Schlüsselbein war gerade tief genug, um Obi-Wans Fähigkeiten auf die Probe zu stellen, und das war gut so. Er betrachtete es als eine Form der Buße und konzentrierte bereitwillig seine ganze Energie auf diese Aufgabe.


  »Danke«, murmelte sein ehemaliger Schüler, als er schließlich fertig war, und drehte den Arm in weitenden, vorsichtigen Kreisen. Schließlich legte sich ein schmales Lächeln auf seine Lippen, und der Zorn verblasste. »Ich weiß es zu schätzen.«


  Was für ein sprunghaftes Gemüt. »Gern geschehen«, sagte Obi-Wan nüchtern und zurückhaltend. »Aber sei vorsichtig. Mach bis morgen keine schnellen Bewegungen und heb keine schweren Gewichte.«


  Anakin nickte. »Ich werde es versuchen.«


  »Versuch es nicht nur, sondern tu es.«


  »Mecker, mecker«, klagte Anakin mit einem schiefen Grinsen. »Hört auf herumzumosern. Ich komme schon zurecht.«


  Obi-Wan gab auf und beschloss, das Thema zu wechseln. »Bevor wir zu Teeb Rikkard in die Mine gehen, würde ich mich gerne noch im Rest des Dorfes umsehen. Mir gefällt der Gedanke nicht, in einen Schacht unter der Erde hinabzusteigen, solange ich nicht genau weiß, was über mir ist.«


  »In Ordnung«, nickte Anakin. »Aber ich kann noch immer keine unmittelbare Bedrohung spüren.«


  »Ich auch nicht. Aber wir sollten nicht zu bequem werden. Hier gibt es keinen schicken Bodenwagen, mit dem wir im Notfall fliehen könnten.«


  Anakin warf ihm einen bedeutsamen Blick zu. »Ihr werdet es nie leid, recht zu haben, oder?«


  »Nein, nicht wirklich«, entgegnete Obi-Wan. »Jetzt lass uns gehen. Eine neue Karriere wartet auf uns.«


  Jedes Mal, wenn Bant'ena sich umdrehte, stieß sie gegen einen Kampfdroiden. Dank Lok Durd und seiner beinahe schon hysterischen Paranoia wimmelte es in ihrem neuen Labor nur so vor den Klappergestellen - dünn, schweigsam und bewaffnet mit Blastern, die sie in Sekundenschnelle in ein Häufchen Asche und einen Blutfleck verwandeln konnten. Die Droiden folgten ihr, selbst wenn sie etwas essen ging.


  Sie konnten sprechen, aber sie sagten nie ihren Namen. Nicht einmal hatte sie so etwas gehört wie »Doktor Fhernan, drehen sie sich nach rechts«, »Doktor Fhernan, drehen Sie sich nach links« oder »Doktor Fhernan, legen Sie die Hände hinter ihren Kopf«, bevor die Droiden sie durchsuchten. Das taten sie jeden Morgen und jeden Abend, wobei sie gleich mehrere Scanner benutzten. Sie hatte schon lange genug mit diesen Maschinen zu tun, um zu wissen, dass ihr Speicher genügend Platz für die persönlichen Informationen eines Menschen bot. Dass die Droiden sie einfach nur Sie nannten, gehörte vermutlich zu Durds Plan; er wollte sie ihrer Persönlichkeit berauben, dafür sorgen, dass sie in Angst lebte und keinen Widerstand leistete.


  Was für ein Idiot er doch ist. Wäre ich nicht Bant'ena Fhernon, dann hätte er jetzt keinen biologischen Kampfstoff.


  Doch weil sie Bant'ena Fhernan war, schwebten auch all ihre Freunde und Familienmitglieder - inzwischen mit einer Ausnahme - in Lebensgefahr, und nur deshalb hatte sie sich dazu erpressen lassen, eine monströse Waffe herzustellen. Jetzt war sie beinahe fertig. Bant'ena musste nur noch einen Weg finden, den Giftstoff stabil zu halten, wenn eine größere Menge davon produziert wurde.


  Als sie ihm gestanden hatte, dass es während des Prozesses zu einem Fehler gekommen war, hätte Durd sie beinahe totgeschlagen, ganz zu schweigen von den Drohungen gegen ihre Lieben. Ein Tag war seit diesem Wutausbruch vergangen, aber sie humpelte noch immer, und dort, wo seine Fäuste wieder und wieder auf ihre Wange herniedergesaust waren, fühlte ihr Gesicht sich weiterhin taub und geschwollen an.


  Ohne Vorwarnung öffnete sich die Labortür, und da stand er. Ungeduld umgab seinen feisten Körper wie der modrige Gestank eines Sumpfes. Nicht einmal um diese Uhrzeit - es war früher Morgen - wollte er sie in Ruhe lassen. »Nun? Machen wir Fortschritte? Haben Sie Ihren Fehler entdeckt, Doktor?«


  Er sah angespannt aus. Sie hatte genug Zeit in der Gegenwart des Neimoidianers verbracht, um zu erkennen, wann er nervös war. Seine Haut war bleich und glänzte feucht, seine Hände zitterten, und die Pupillen seiner fiebrig glänzenden Augen hatten sich geweitet.


  Er hat die Jedi noch immer nicht gefunden. Und falls Dooku herausfindet, dass er ihn angelogen hat, dann kann nicht mal dieses Projekt seinen aufgedunsenen Hintern retten. Dooku wird ihm bei lebendigem Leib die Haut abziehen und jemand anderen mit der Entwicklung der Biowaffe betrauen.


  Vorsichtig legte sie ihre isothermogene Messsonde beiseite und trat vom Labortisch zurück. Bei jeder Bewegung stachen Vibroklingen in ihre linke Hüfte, wo er sie getreten hatte, aber sie wollte ihm keine Genugtuung gönnen und ließ sich den Schmerz nicht anmerken. Vermutlich wusste er, dass es nur eine Scharade war, aber gerade darum war es ihr so wichtig, die Qualen auszuhalten und sich keine Blöße zu geben.


  »General«, sagte sie und verbeugte sich respektvoll. Viele Lehen hingen von ihrer Unterwürfigkeit ab. »Ich glaube, ich mache Fortschritte.«


  Sein Mund klappte in einer obszönen Grimasse auf. »Fortschritte? Mehr können Sie mir nicht sagen? Fortschritte?« Mit einem gurgelnden Wutschrei riss er dem nächstbesten Droiden den Blaster aus der Hand und schoss um sich. Die Kampfdroiden waren darauf programmiert, niemals die Hand gegen Durd zu erheben, und versuchten darum gar nicht erst, sich zu retten.


  Als der Neimoidianer schließlich den Finger vom Abzug nahm, war von den zehn Droiden nur noch halb geschmolzene Schlacke übrig. Er warf das Gewehr auf den Boden und zog das Komlink aus seiner Robe.


  »Schickt mehr Droiden ins Labor!«, gellte er. »Zehn! Schickt mir zehn Droiden! Sofort! Und eine Reinigungseinheit!«


  Bant'ena hatte die Luft angehalten. Ihr Herz schlug panisch, ihre Lunge war kaum mehr als ein schlaffer Ballon in ihrer Brust. Das Blut in ihren Adern schrie nach Sauerstoff, aber sie war wie erstarrt, konnte nicht atmen.


  Er wird jemanden töten. Er wird jemanden töten. Vielleicht meinen Neffen. Nein, nein, nein...


  Sie zeigte ihm ihren Schmerz, schluchzte laut, als sie sich auf die Knie fallen ließ und über dem Ferrobetonboden des Labors auf ihn zukroch. »General! Bitte! Geben Sie mir noch etwas Zeit! Ich habe die instabile Molekülkette bereits isoliert. Ich finde eine Lösung. Ich flehe Sie an, geben Sie mir noch ein wenig Zeit!«


  Hörte er sie überhaupt? Er stapfte mit wedelnden Armen zwischen den zerstörten Droiden herum und grunzte, als wäre er kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. Seine Wut war bei nahe körperlich spürbar, und sie ließ Bant'ena würgen.


  Einen Moment später war es plötzlich vorbei, und als Durd sich ihr wieder zuwandte, wirkte er auf unheimliche Weise ruhig, sein hässliches, plattes Gesicht bar jeglicher Emotion.


  »Ja, Doktor«, sagte er fröhlich. »Finden Sie eine Lösung. Ich gebe Ihnen noch einen Tag. Falls das Problem dann nicht behoben ist, werde ich entsprechende Maßnahmen einleiten müssen.«


  Entsprechende Maßnahmen? Was sollte das bedeuten? »General ...«


  Als hätte er sie nicht gehört, als hätte sie überhaupt nichts gesagt, wandte er sich der Tür zu. Sie öffnete sich mit einem Zischen, noch ehe er sie erreicht hatte, und zehn neue Kampfdroiden marschierten herein.


  Der Anführer salutierte zackig vor dem Neimoidianer. »Roger, roger, melden uns zum Dienst.«


  Durd ignorierte die Maschine ebenfalls. Mit schlurfenden Schritten spazierte er aus dem Labor. Einen Moment später kamen zwei Wartungsdroiden mit einem großen Transportkarren herein und klaubten die Einzelteile der zerfetzten Droiden vom Boden.


  Bant'enas neue Wachen richteten ihre glühenden, runden Fotorezeptoren derweil auf die weinende Frau und hoben ihre tödlichen Blastergewehre. »Machen Sie sich wieder an die Arbeit.«


  Roger, roger. Zitternd und so von Schmerzen geplagt, dass die Tränen in ihren Augen brannten, stemmte Bant'ena sich auf die Beine und wandte sich wieder ihrer Probe zu.


  »Sie wollten mich sprechen, General Durd?«


  Es war Barev. Selbst wenn er nichts gesagt hätte, hätte Durd Ihn erkannt. Der widerliche Gestank des Menschen verriet ihn. Ihr Gestank war ebenso einmalig wie ihre Fingerabdrücke oder ihre Netzhaut.


  Wie sie mich anwidern! Sie alle! Selbst Count Dooku.


  Die Gleichgewichtsblase in seiner Brust erzitterte, sodass er kurz auf den Fersen schwankte. Dooku. Er war mehr als ein Mensch - viel mehr. Auch mehr als ein Jedi. Dooku war der lebende Inbegriff eines Alptraums.


  Durd drehte sich herum. »Sie sagten, Sie könnten die Jedi finden, Colonel. Aber Sie haben mich enttäuscht. Sie sind noch immer da draußen, und sie planen noch immer meinen Untergang. Was tun Sie, um die beiden aufzuhalten?«


  Ein Echo des alles versengenden Zorns von heute Morgen musste sich in seine Augen geschlichen haben, denn Colonel Barev schluckte hart und machte unwillkürlich einen kleinen Schritt nach hinten. »General, ich tue, was ich nur kann.«


  »Aber das ist wohl nicht genug, wenn Sie die Jedi noch nicht gefunden haben.«


  Die kleinen blauen Augen des Menschen weiteten sich. »Lanteeb ist ein großer Planet, General, und, wie gesagt, sie sind Jedi, verschlagen und listenreich.«


  Von einem Moment auf den anderen war der Zorn wieder da. »Das ist mir egal! Es ist mir egal!«, kreischte er und hob drohend die Fäuste. Am liebsten hätte er mit ihnen so lange auf Barev eingeschlagen, bis seine widerliche, helle Haut rot von Blut war. »Ich will, dass Sie sie finden! Ich will, dass Sie sie finden und töten und mir ihre verstümmelten Leichen bringen!«


  »General, das will ich ja«, stammelte Barev, während er Durd ängstlich anblickte. »Ich bin ebenso enttäuscht wie Sie, glauben Sie mir.«


  Mit einer Kraftanstrengung, die mehrere Äderchen hinter seinen Augen platzen und gelbe Punkte in seinem Blickfeld aufblitzen ließ, rang er seine Wut nieder und beherrschte sich. »Was immer Sie bislang versucht haben, funktioniert augenscheinlich nicht, Barev. Ändern Sie Ihre Taktik. Versuchen Sie etwas Neues!«


  Der Colonel verbeugte sich. »General, ich bin zu demselben Schluss gekommen wie Sie. Weil wir es mit Jedi zu tun haben, müssen wir etwas unorthodoxer vorgehen, denke ich. Das Problem ist nur, dass unorthodoxe Methoden in der Regel... etwas kostspieliger sind.«


  Ach ja? Ach ja? Durd wusste, was das bedeuten sollte. »Falls ich herausfinde, dass Sie mich betrügen, Barev, wissen Sie, was ich dann tun werde?«, knurrte er mit halb geschlossenen Augen. »Ich werde Sie Doktor Fhernan als Testperson überlassen. Und das Letzte, was Sie hören werden, bevor Ihr Fleisch sich auflöst und von Ihren Knochen tropft, wird mein Lachen sein.«


  Barevs ohnehin bleiche Haut wurde noch ein wenig weißer. »Ich gebe Ihnen mein Wort als Offizier, Sir. Ich würde Sie niemals hintergehen.«


  Durd griff in die Tasche seines Gewands, zog ein Taschentuch hervor und wischte sich den Speichel aus den Mundwinkeln. »Wem wollen Sie das zusätzliche Geld geben, Barev? Wer soll die Jedi finden?«


  »Es gibt da jemanden«, erklärte der Colonel zögerlich. »Man könnte ihn einen Kopfgeldjäger nennen. Er ist ein medial begabter Seher. Sobald er ihre Spur aufgenommen hat, sind sie wo gut wie tot. Niemand kann ihm entkommen, General. Niemand.«


  Ein hellsehender Kopfgeldjäger? Das klang vielversprechend. Ja, das könnte tatsächlich funktionieren - und solange es funktionierte, war es Durd egal, wie viel er zahlen musste. Die Jedi waren jeden Preis wert.


  Ich will diesen Abschaum endlich tot sehen.


  Er wischte sich noch einmal über den Mund und steckte das Taschentuch dann wieder ein. »Nun gut, Barev. Lassen Sie diesen Mann - diesen medialen Seher - rufen. Und um Ihretwillen hoffe ich, dass er wirklich so gut ist, wie Sie sagen.«


  


  


  


  



  



  Sechs


  Hinter der Maske, die er als Oberster Kanzler Palpatine trug, nahm der Sith-Lord Darth Sidious jede auch noch so kleine Gefühlsregung in seiner Umgebung wahr. Yoda war besorgt, sehr besorgt sogar. Nicht nur wegen des Krieges, der alles andere als gut für die Republik verlief, sondern wegen etwas Persönlicherem. Wie die meisten mächtigen Jedi-Meister des Tempels konnte er diese Gefühle vor jedem verbergen, der ihn kannte, aber sie waren dennoch da.


  Und ich kann sie spüren. So sehr du dich auch anstrengst, Yoda, vor mir kannst du sie nicht verstecken.


  Leider konnte er es nicht riskieren, direkt danach zu fragen, da Yoda für jeden anderen doch genauso emotionslos wirkte wie immer. Ein »Yoda, ist alles in Ordnung?« würde zwangsläufig den Verdacht des Jedi erwecken, selbst wenn sie von einer so einfühlsamen und intuitiven Person wie dem Obersten Kanzler kam.


  Er und der Jedi-Meister saßen gerade bei einer Tasse Tee in Palpatines majestätischem Büro. Es war ein informelles Treffen, um über die Fortschritte der Republik im Kampf gegen die Separatisten zu reden. Es waren weder andere Senatoren oder Jedi anwesend noch Bürokraten, die Beweise und Begründungen für jede Äußerung forderten - sie mussten ihre Worte also nicht vorsichtig wählen oder ihre Ansichten diplomatisch verschleiern. Eines Tages würde er auf diese Weise die Galaxis beherrschen, und er sehnte diesen Tag begierig herbei, der nun immer näher rückte. Er war fast schon in Reichweite, nahe genug, um ihn zu schmecken, um während der kurzen Perioden des Schlafes davon zu träumen.


  Jenseits der Transparistahlfenster von Palpatines Büro versank Coruscant langsam und unaufhaltsam in der Abenddämmerung - was für eine symbolische Tageszeit. Sidious liebte das Zwielicht, liebte es zuzusehen, während die Dunkelheit sich über den protzigen Stadtplaneten ausbreitete. Nur in der Finsternis konnte das Licht der Sith wirklich strahlen.


  Und so wie Coruscant versinkt, versinkt auch diese wimmernde, erbärmliche, zerbröckelnde Republik.


  Yoda referierte noch immer über das Problem mit den Schiffskoms. Seine Maßnahmen, um die Korruption in der Flotte der GAR auszulöschen, machten langsam aber stetig Fortschritte. Die Spione, die die Funksysteme manipuliert hatten, waren zwar noch nicht gefunden worden, doch es konnte nicht mehr lange dauern, wie er dem Obersten Kanzler versicherte. Die erfahrensten Gedankenleser der Jedi waren in diesem Moment dabei, das Personal der betreffenden Werft und der GAR zu befragen, und sobald sie erst die Fakten ermittelt hatten, würden sie dieser desaströsen Sabotage ein Ende setzen, und die Große Armee der Republik würde wieder erstarkt all den Boden gutmachen, den sie an die Separatisten verloren hatten.


  Sidious nickte besonnen. »Ja, Meister Yoda, daran habe ich keinen Zweifel. Ich vertraue voll und ganze auf Eure Fähigkeit, diesen bedauerlichen Rückschlag wieder wettzumachen, das versichere ich Euch.«


  Die Ermittlungen der Jedi waren natürlich zum Scheitern verurteilt - ebenso wie ihre Versuche, die Fehlfunktion der Kom-Systeme zu beheben. Das Computervirus war nur von einer Handvoll Separatistenspione in die Werften geschleust worden, und die waren längst fort. Sie hatten diese Sabotageaktion schon vor Monaten vorbereitet und durchgeführt. Das Virus war so entworfen, dass es erst nach zahlreichen Wochen aktiv wurde, sodass niemand, der an seiner Erschaffung oder Verbreitung beteiligt war, noch gefunden werden konnte.


  Zudem gab es noch weitere, vor sich hin schlummernde Viren, die erst in den kommenden Monaten aktiv würden. Yoda und die GAR hatten keine Ahnung, was sie noch erwartete.


  »Wirklich, Meister Yoda«, fügte er hinzu, während er ihrer beider Tassen mit duftendem Tee auffüllte. »Ich verstehe, wie besorgt Ihr über diesen unseligen Kommunikationsengpass seid, und mein Büro wird die Jedi weiterhin nach Kräften unterstützen - heute erst habe ich das betont, als die Reporter der HoloNet News mich über meine Meinung zum Kriegsverlauf befragten.«


  Yodas Ohren sanken um eine Winzigkeit herab, und seine kurzen Finger versteiften sich um den Henkel seiner Tasse.


  Sidious unterdrückte ein Lächeln. »Ich versuche, öffentliche Interviews zu vermeiden, wo ich nur kann, denn um ehrlich zu sein, finde ich diese Reporter sensationslüstern und konfrontativ. Aber Mas Amedda beharrt darauf, wie wichtig es ist, dass ich von Zeit zu Zeit meine Ansichten mit der Öffentlichkeit teile. Ich wünschte, dieser Teil meiner Arbeit würde mir erspart bleiben, Meister Yoda. Doch zumindest heute habe ich das Gefühl, dass dieses Interview einem guten Zweck diente. Ich bin sicher, es wird jegliche Zweifel an den Jedi ausräumen.«


  »Das zu schätzen ich weiß, Oberster Kanzler«, erklärte Yoda nach kurzem Zögern. »Geduld die Bürger haben müssen, während den Kampf gegen Count Dookus Separatisten wir vorantreiben.«


  »Oh, wie wahr«, pflichtete Sidious ihm mit ernster Stimme bei. »Glaubt mir, ich weiß, wie wichtig Geduld ist, auch wenn ich fürchte, dass es immer weniger davon gibt. Doch sei dem, wie es ist. Gibt es sonst noch etwas, worüber Ihr mit mir sprechen wolltet, Meister Yoda?«


  Die kleine, grüne Gestalt stellte ihre Tasse ab. »Mit Meister Windu gesprochen ich habe, Oberster Kanzler. Beinahe völlig wiederhergestellt das Spionagenetzwerk von Kothlis ist. Erheblich verbessert seine Sicherheitsvorkehrungen wurden.«


  Ja, davon hatte Sidious bereits gehört, aber er konnte nicht behaupten, dass ihm diese Neuigkeit gefiel. Er hatte auf ein paar Unfälle gehofft. Auf ein paar willkommene Spannungen. »Ausgezeichnet, Meister Yoda. Ich wusste, dass wir uns auf Meister Windu verlassen können. Allerdings ...«


  »Bedenken Ihr habt, Oberster Kanzler?«


  »Bedauerlicherweise, ja«, nickte er. »Ich bin mir nicht sicher, ob der von Senator Organa vorgeschlagene Kompromiss auf lange Sicht funktionieren kann. Nach dem Angriff dieses Monsters Grievous ist die neue Regierung von Kothlis verständlicherweise sehr nervös. Sie hat einige ... Bedenken geäußert, weil die größeren Schiffe und erfahreneren Truppen, die zum Schutz des Planeten abgestellt waren, nun durch weniger schlagkräftiges GAR-Personal abgelöst werden sollen.«


  Yoda sah aus, als müsse er sich übergeben. »Gesagt Meister Windu mir hat, dass übertroffen seine Erwartungen die jüngeren Klone und GAR-Offiziere haben. Sich fürchten um sein Schicksal Kothlis nicht muss. Und benötigt an anderer Stelle Meister Windu und die erfahrenen GAR-Truppen werden.«


  »Oh, das weiß ich doch«, sagte Sidious und hob beschwichtigend die Hand. »Meister Yoda, mich müsst Ihr nicht überzeugen. Aber genau da liegt unser Problem, mein Freund. Wir sind viel zu abhängig von der Spionagezentrale auf Kothlis und ihrer Schwestereinrichtung auf Bothawui geworden.« Er rutschte auf dem Stuhl nach vorne. »Sollten diese kurzsichtigen Bürokraten nun glauben, dass wir sie nicht länger beschützen können ... nun, ich fürchte, dann wird sie nichts davon abhalten, Ihre Loyalität zur Republik zu überdenken. Versteht Ihr, worauf ich hinauswill?«


  »Ihr meint, zu den Separatisten überlaufen sie könnten?« Yodas Ohren zuckten, und seine Lippen wurden zu einer schmalen Linie. »Keine derartigen Absichten in der Macht ich spüren kann, Oberster Kanzler.«


  Sidious räusperte sich leise. »Habt Ihr nicht selbst gesagt, dass die Dunkle Seite die Zukunft vernebelt, Meister Yoda? Falls dem so ist, können wir uns, fürchte ich, nicht wirklich auf Eure Gefühle verlassen.«


  Bei diesen Worten fühlte er ein kurzes Aufflackern von Besorgnis in dem kleinen, grünen Troll.


  »Zuversichtlich ich bin, dass an unsere Übereinkunft Kothlis sich halten wird«, erklärte Yoda, als er seine Emotionen wieder unter Kontrolle hatte. »In dieser Sache auf mein Wort vertrauen Ihr müsst.«


  »Gewiss, gewiss«, sagte Sidious mit dem rechten Maß an beschwichtigender Zuversicht. »Es tut mir leid, Meister Yoda. Ich wollte nicht andeuten, dass Ihr keine Kontrolle über die Situation hättet. Wirklich nicht.«


  Der Jedi-Meister nickte. »Gewiss, Oberster Kanzler. Und zu schätzen Eure Unterstützung ich weiß. Der wichtigste Verbündete der Jedi in diesem Krieg Ihr seid.«


  Es fiel Sidious schwer, nicht laut zu lachen. »Das bin ich wohl wirklich, Meister Yoda. Dennoch muss ich darauf bestehen, dass zumindest Meister Windu auf Kothlis bleibt, bis die Regierung dort ihr Vertrauen in die Republik wiedergefunden hat.«


  »Oberster Kanzler...«


  »Bitte, Meister Yoda«, beharrte Sidious, wobei er sich den Anschein nervöser Unbehaglichkeit gab. »Zwingt mich nicht, einen Ton anzuschlagen, den wir beide bedauern würden. In dieser Angelegenheit ist die Politik wichtiger als die Strategie, fürchte ich.«


  »Nun gut, Oberster Kanzler«, brummte Yoda nach einer kurzen Pause. »Fürs Erste so sein es soll.«


  »Ausgezeichnet.« Er linste zu dem leuchtenden Chrono auf seinem Schreibtisch hinüber. »Ich muss mich jetzt wieder in den Kampf stürzen. Aber bevor Ihr geht - könnte ich Euch um einen Gefallen bitten? Wo ist Anakin? Ich wollte ihn bitten, einer Delegation des Rantofaranischen Konglomerats über das Leben als Jedi zu berichten, aber ich kann ihn nirgends finden?«


  Yoda wurde einen Augenblick lang so still, dass er beinahe in der Macht verschwand... und dann loderte wieder die Unruhe auf wie eine Supernova, so grell, so heiß, dass sie beinahe seiner eisernen Kontrolle entglitt. »Der junge Skywalker?«, meinte er, und ein vager Hauch seiner Anspannung stahl sich in seine Stimme. »Im Moment nicht auf Coruscant er ist, Oberster Kanzler.«


  Ja, du alter Narr. So viel weiß ich auch schon. »Dann ist er also auf einer Mission?«


  Er konnte spüren, wie sehr es Yoda ärgerte, es zugeben zu müssen. »Ja, Oberster Kanzler. Mit Meister Kenobi aufgebrochen er ist. Nach seiner Rückkehr zu Euch schicken ich ihn werde.«


  Sidious wartete noch einen Moment, für den Fall, dass Yoda beschloss, ihm einen noch so kleinen Hinweis auf diese jüngste Mission von Anakin zu geben. Doch schnell wurde klar. dass der Jedi keine Details preisgeben würde. Da er wusste, dass er nicht nachhaken konnte - das würde nur Yodas Argwohn wecken akzeptierte er diese kleine Niederlage und lächelte. »Nun, Meister Yoda, was immer mein junger Freund gerade treibt, ich bin sicher, es wird zu einem weiteren, großen Triumph für die Republik führen«, meinte er. »Ich danke Euch, dass Ihr heute Abend ein wenig Eurer wertvollen Zeil für dieses Treffen opfern konntet. Ich weiß, wie müde Ihr sein müsst. Die Republik zum Sieg zu führen ist eine auslaugende Aufgabe. Falls es jetzt nichts Dringendes mehr zu besprechen gibt, muss ich Euch bitten, mich zu entschuldigen. Mir stehen noch schwierige Verhandlungen mit dem Shahmistra von J'doytzin Drei bevor - eine dieser unangenehmen Unterhaltungen, die ich leider nicht dem Diplomatischen Dienst überlassen kann.«


  »Natürlich, Oberster Kanzler.« Yoda rutschte von seinem Stuhl auf den Boden. »Auf dem Laufenden halten über die Entwicklungen auf Kothlis ich Euch werde. Und falls weitere Unmutsbekundungen der Regierung Ihr hören solltet...«


  »Dann werde ich Euch umgehend darüber informieren«, versicherte Sidious. »Ihr habt mein Wort darauf.«


  Yoda nickte. Das schien die respektvollste Geste, zu der er imstande war. Anschließend nahm er seinen Gimerstock und schlurfte darauf gestützt aus dem Büro.


  Darth Sidious wartete, bis die Türen sich hinter ihm geschlossen hatten, dann stieß er ein wütendes Knurren aus. Leider hatte Palpatine heute Abend wirklich noch ein Treffen mit dem selbstgefälligen Shahmistra. Doch gleich nach dieser


  Besprechung, wenn die Nacht ihm gehörte, würde er Nachforschungen über Anakin anstellen.


  Es gefällt mir nicht. Ich spüre, dass etwas nicht stimmt.


  Leicht beunruhigt ließ Yoda sich von einem Senatsgleiter in den Tempel zurückfliegen. Er war so in Gedanken vertieft, dass nicht einmal die Schönheit von Coruscants Nacht zu ihm durchdrang.


  Es gab keinen konkreten Grund für seine Anspannung, aber in letzter Zeit fühlte er sich immer unbehaglicher in Palpatines Gegenwart. Er konnte es sich selbst nicht erklären, aber irgendetwas schien ... aus dem Gleichgewicht zu sein. Doch dieser Tage war kaum noch etwas im Gleichgewicht, und darum behielt er dieses Gefühl der Unruhe für sich. Nicht einmal Mace Windu hatte er davon erzählt.


  Lag es vielleicht daran, dass Palpatine so großes Interesse an Anakin zeigte? Nie in der Geschichte der Republik hatte ein Oberster Kanzler eine derart enge, persönliche Beziehung zu einem Jedi gepflegt. Oder beunruhigte es Yoda, dass Palpatine immer mehr Kontrolle über den Senat gewann? Es spielte dabei keine Rolle, dass der Kanzler nicht eine einzige dieser zusätzlichen Befugnisse gefordert hatte - stets hatten andere die Änderungen der republikanischen Verfassung veranlasst, welche Palpatine solch weitreichenden Einfluss über so viele Menschen ermöglichten. Es beeindruckte Yoda auch nicht, dass der Oberste Kanzler unwillig schien, diese neue Macht einzusetzen. Er erließ jedenfalls nur dann Gesetze oder fällte Entscheidungen bei politischen Disputen, wenn der Senat ihn förmlich darum anflehte. Noch nicht einmal Palpatines vollmundige Bewunderung für die Jedi und seine unermüdliche Unterstützung des Ordens konnten Yoda milde stimmen.


  Beunruhigt wegen diesem Politiker ich bin. Vielleicht mehr vertrauen ich ihm würde, wenn seine Absichten klarsehen ich könnte.


  Bei diesem Gedanken schüttelte er den Kopf. Ein Politiker, der einzig der Republik dienen wollte, ohne an seinen eigenen Erfolg oder seine persönliche Macht zu denken, war genau die Art Anführer, die man in finsteren Zeiten brauchte. Ein Politiker vom Schlage eines Bail Organa - und schenkte Yoda dem Senator von Alderaan nicht Vertrauen und Bewunderung? Ja, das tat er - was bedeutete, dass sein Argwohn gegenüber Palpatine unbegründet sein musste. Immerhin hatte Senatorin Amidala größtes Vertrauen in den Obersten Kanzler, und der ehemaligen Königin von Naboo vertraute Yoda beinahe ebenso sehr wie Bail Organa.


  Doch mehr als meinen eigenen Gefühlen ich ihnen vertraue?


  Das war die Frage. Falls er während seines langen, ereignisreichen Lebens eines erkannt hatte, dann, dass man auch seine eigene Meinung infrage stellen musste, wenn man nicht früher oder später einen fatalen Irrtum begehen wollte. Neunhundert Jahre hatten ihn vieles gelehrt, aber Unfehlbarkeit gehörte leider nicht dazu.


  Müde ich bin. Sorgen um Obi-Wan und Anakin ich mir mache. Verzerren meine Wahrnehmung das kann. Meinen Geist klären und nach Antworten in der Macht suchen ich muss.


  Ja, das würde er tun, doch zunächst musste er sich noch um zwei dringende Angelegenheiten kümmern. Nach seiner Rückkehr in den Tempel suchte er unverzüglich die Kommunikationszentrale auf, wo Meister Ban-yaro bereits auf ihn wartete.


  »Es tut mir leid, Meister Yoda, aber wir haben noch immer nichts gehört«, sagte er, als wäre es seine Schuld, dass die beiden Jedi sich nicht meldeten. Sein dunkles Gesicht war von Anspannung gezeichnet, und unter seinen violetten Augen lagen dunkle Ringe. »Alle Frequenzen werden überwacht, ich habe so viel Energie wie möglich zu den Lauschstationen umgeleitet, und die Zentraleinheit führt eine Dreifach-Redundanz-Stimmerkennungssuche mit einer Plus-Minus-Variation von fünfzig durch. Falls Obi-Wan und Anakin versuchen, mit uns Kontakt aufzunehmen, dann würden wir es hören. Selbst wenn das Signal geschwächt oder verzerrt wäre, würden die Systeme es aufschnappen. Meister Yoda, falls Ihr meine ehrliche Meinung hören wollt ...«


  »Bitte, Ban-yaro«, forderte Yoda ihn mit einem Stirnrunzeln auf.


  »Ich glaube, sie haben den Funkverkehr eingestellt. Und ich denke, wir sollten darauf vertrauen, dass sie eine Möglichkeit zur Kommunikation finden, wenn es nötig ist. Es sei denn ...« Er schüttelte den Kopf. »Ihr glaubt doch nicht, dass sie tot sind, oder?«


  Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Ban-yaro war nicht nur ein Experte, was die Kommunikation anging, auch in den Gefühlen anderer konnte er mit bestechender Präzision lesen. »Nein, nur in Schwierigkeiten sie sind«, brummte Yoda.


  Ban-yaro kniff die Lippen zusammen. »Das ist schon schlimm genug. Keine Sorge, Meister Yoda. Das bleibt unser Geheimnis. Ich benutze eine private Konsole für meine Scans.«


  »Keinen Zweifel an deiner Diskretion ich hege, Ban-yaro. Und deine Einschätzung ich teile. Unverzüglich informieren du mich musst, wenn Kontakt unsere beiden vermissten Jedi aufzunehmen versuchen, selbst wenn gerade beim Obersten Kanzler ich bin.«


  Ban-yaro faltete die Hände und nickte. »Ja, Meister.«


  Von der Kommunikationszentrale watschelte Yoda hinab zu den untersten Ebenen des Tempels, wo der alderaanische Biochemiker an einem Mittel gegen Dookus Biowaffe arbeitete. Tryn Netzl war ein guter Mann, doch von einem Freund Bail Organas hätte Yoda auch nichts anderes erwartet.


  Der Wissenschaftler war so in seine Forschung vertieft, dass er gar nicht registrierte, wie der Jedi-Meister den Raum betrat, und als er ihn schließlich bemerkte, erschrak er so sehr, dass er beinahe gestolpert wäre.


  »Meister Yoda! Wie lange seid Ihr schon... Wann seid Ihr...«


  Netzl legte Datapad und Stift auf den Tisch und wischte sich mit dem Unterarm übers Gesicht. An diesem Abend trug er ein schwarz-weiß gestreiftes Hemd, eine grell violette Hose, leuchtend pinke Socken und dazu sonnengelbe Pantoffeln. Einige Strähnen hellen Haares hatten sich aus seinem Zopf gelöst und hingen ihm in die Augen, die nun smaragdgrün leuchteten. Sein Gesicht war in der kurzen Zeit, seitdem er seine Arbeit aufgenommen hatte, alarmierend schmal geworden.


  »Doktor Netzl, gekommen ich bin, um zu sehen, welche Fortschritte gemacht wir haben.«


  Mit einem nervösen Lachen strich Netzl sich das Haar glatt. »Oh, es geht voran.« Seine Stimme zitterte leicht. »Langsam.«


  Außer Netzl hatte Bant'ena Fhernan noch drei weitere Wissenschaftler empfohlen, die ihrer Meinung nach dieser beängstigenden Aufgabe gewachsen sein könnten. Falls die Gefühle, die Yoda von Organas Freund empfing, nicht verfälscht waren, dann war jetzt vielleicht die Zeit gekommen, sich auf die Suche nach diesen Spezialisten zu machen.


  »Doktor Netzl«, sagte er ernst und klopfte mit seinem Gimerstock auf den Boden. »Eine Frage ich stellen muss, und eine ehrliche Antwort ich erwarte.«


  Netzl ließ die Arme sinken und blinzelte. »Entschuldigt. Wie bitte?«


  »Unterstützung nötig ist, um fertigzustellen ein Gegenmittel?«


  »Unterstützung?« Der Chemiker schüttelte den Kopf. »Nein. Ich arbeite nur ungern mit Laborassistenten. Ständig muss man ihnen irgendetwas erklären, und dann ... Oh, das ist es gar nicht, was Ihr meint, richtig?«


  »Nein. Nicht das es ist.«


  Netzl rieb sich mit den Knöcheln die Augen. »Es tut mir leid, Meister Yoda. Ich bin ein wenig müde.« Er ließ die Hände einen Moment neben dem Körper baumeln, dann steckte er sie in die ausgefransten Taschen seines Laborkittels. »Nein, danke. Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber ich brauche keine Hilfe.«


  »Sicher, dass nicht nur zu großer Stolz es ist, Doktor?«


  Tryn Netzl schob sein Kinn mit dem tiefen Grübchen vor. »Ja, da bin ich sicher. Alles, worum es mir geht, ist Leben zu retten. Und ganz egal, wie technisch versiert die anderen Wissenschaftler auf Fhernans Liste sind, sie haben alle andere Prioritäten. Aber das wisst Ihr sicher schon, Meister Yoda, richtig?«


  Das wusste er in der Tat. Ein Blick in die Macht hatte ihm deutlich gezeigt, dass nur dieser Mensch ihnen dabei helfen konnte, Dooku und seinen Schoßhund Durd zu besiegen. Dennoch...


  »Nahe daran wir sind, ein Gegenmittel zu finden, Doktor Netzl?«


  Die Röte stieg dem Forscher in die blassen Wangen, und er wandte den Blick ab. »Ich weiß nicht, wie ich diese Frage beantworten soll. Es fühlt sich immer an, als wäre man eine Million Parsec von der Lösung entfernt, bis die Teile sich dann plötzlich zusammensetzen.«


  Noch einmal pochte Yoda mit dem Gimerstock auf den Laborboden. »Eine präzise Antwort ich erwarte. Zahllose unschuldige Leben von unserem Erfolg abhängen.«


  »Grundgütiger, Meister Yoda!«, stieß Netzl hervor. »Glaubt Ihr etwa, ich wüsste das nicht? Ich kann Euch nur sagen, was ich auch schon Bail sagte: Ich tue mein Bestes, aber ich kann nichts versprechen.« Schwer atmend lehnte er sich gegen den Tisch. Sein Oberkörper sank in sich zusammen. »Die Formel dieses Toxins ist äußerst kompliziert. Es ist eine verzweigte Molekülmatrix mit vierfacher Helix, die mit dem Ziel entwickelt wurde, jedem zersetzenden Stoff zu trotzen. Ja, es gibt individuelle Elemente, die ich bereits neutralisieren kann - und neutralisiert habe. Aber...« Netzl schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich übersehe etwas. Wenn ich nur herausfinden könnte, was es ist, dann ...«


  »Und andere Augen es auch nicht finden würden?«


  Netzl sackte noch weiter in sich zusammen. »Ich weiß, es muss aussehen, als wäre ich stur und rechthaberisch.« Er drehte den Kopf gerade so weit, dass Yoda eines seiner gequälten, grünen Augen sehen konnte. »Aber ja, ich bin überzeugt davon. Alles, was ich brauche, ist noch ein wenig mehr Zeit.«


  Yoda seufzte. In Momenten wie diesen spürte er nur allzu deutlich das Gewicht des Alters. »Die Zeit, ein Geschenk sie ist, das ich nicht machen kann. In den Händen des Feindes es liegt.«


  »Ich weiß«, murmelte Netzl. »Aber macht Euch keine Sorgen. Ich werde es finden. Es gibt eine Lösung für jedes Problem. Man muss nur auf die richtige Weise danach suchen, das ist alles.«


  Das war mehr als eine Feststellung. Es war ein Versprechen, geboren aus Furcht und schleichender Verzweiflung. Netzl war ein guter Mann, jemand, auf den man sich verlassen konnte. Dem man eine solch schwierige Arbeit anvertrauen konnte. Nur...


  »Keine Hilfe es sein wird, Doktor Netzl, wenn mit zu wenig Essen und Schlaf zusammengebrochen Sie sind«, erklärte Yoda mit fester Stimme. »Auf sich selbst achtgeben man muss. Darauf verlassen ich mich kann? Oder vorbeischicken ein Kindermädchen ich muss, damit nach dem Rechten es sieht?«


  Netzl stieß sich vom Tisch ab und blickte verwirrt zu ihm hinab. »Ihr klingt wie meine Großmutter.«


  Zum dritten Mal pochte Yodas Stock auf den Boden. »Dann eine weise Frau sie ist, und unser beider Ratschlag es sich gilt zu Herzen zu nehmen.«


  »Meister«, sagte Netzl und faltete die Hände vor der Brust, bevor er sich verbeugte. »Mir geht es gut. Aber danke, ich weiß Eure Sorge zu schätzen.«


  Er nickte. »Ein gutes Herz und harte Arbeit auch ich zu schätzen weiß. Unseren besten Heiler schicken ich werde. Die Belastung von Körper und Geist lindern Vokara Che kann.«


  Ohne dem Wissenschaftler Zeit für Widerworte zu geben, wandte er sich um und verließ das Labor.


  Die Padawane, Jünglinge und Jedi-Ritter wussten, dass sie sich jederzeit auf der Suche nach Rat an Yoda wenden konnten, und so wurde sein Schwebesessel mehrmals aufgehalten, als er sich auf den Weg in die oberen Ebenen des Tempels machte.


  Obgleich Dutzende Klone auf Geonosis gestorben waren und viele weitere im Moment an den diversen Kriegsschauplätzen im Einsatz waren, ging das Leben der Jedi, die im Tempel blieben oder dort zu Besuch waren, weiter seinen gewohnten Gang. Schließlich mussten Jünglinge umsorgt und ausgebildet, ältere Padawane getestet und beurteilt und die Kranken und Verwundeten behandelt werden. Ganz abgesehen davon galt es, die unzähligen zivilen Streitigkeiten, die an den Tempel herangetragen wurden, zu schlichten und das Wissen des Ordens durch Forschung zu mehren.


  Manchmal - vor allem, wenn er das einzige Mitglied des Hohen Rates auf Coruscant war - drohte die schiere Masse seiner Aufgaben ihn zu erdrücken. Darum wollte er auch, dass Mace Windu endlich von seiner gegenwärtigen Aufgabe abgezogen wurde. Die Abwesenheit seines alten Freundes machte sich auf schmerzhafte Weise bemerkbar.


  Nachdem er ein Dutzend Fragen beantwortet und ein Dutzend kleinerer Probleme gelöst hatte, erreichte er sein spartanisch eingerichtetes Quartier, wo er endlich allein war. Er aktivierte seinen persönlichen Holoprojektor und gab ein Kom-Signal ein.


  »Ich kann nicht sagen, dass mich das überrascht«, meinte Mace, als Yoda ihm von Palpatines Wunsch erzählte, der Jedi solle bis auf Weiteres auf Kothlis bleiben. »Die Übergangsregierung hier ist sehr nervös. Der Angriff kam kurz nach dem Überfall auf Bothawui - jetzt ist der Rat überzeugt, dass Grievous zurückkommen und zu Ende bringen wird, was er angefangen hat.«


  »Hmm.« Yoda setzte sich auf sein Meditationskissen und rieb sich das Kinn. »Wahrscheinlich es erscheint?«


  Mace ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Ich gebe es nur ungern zu, aber ich habe im Moment Schwierigkeiten, irgendetwas zu spüren«, sagte er schließlich mit finsterer Miene. »Teils liegt das sicher an der allgemeinen Beunruhigung und der Furcht unter der Bevölkerung, aber...«


  »Teils es auch daran liegt, dass ungewiss die Zukunft durch die Dunkle Seite ist«, beendete Yoda den Satz mit einem Seufzen. »Diese Bedenken ich teile. Ähnliche Schwierigkeiten auch ich gerade erlebe.«


  »Aber es ist noch immer nicht Zeit, den Senat zu warnen?«


  »Nein. Nein«, erklärte Yoda, und in seiner Stimme schwang mehr Sorge mit, als er sich für gewöhnlich gestattete. »Wichtiger als je es ist, dass nichts davon erfährt der Senat. Erst wenn enthüllt die Identität des Sith-Lords wir haben, das Ausmaß der Störung der Dunklen Seite absehen wir können.«


  Langsam nickte Mace. »Ich vertraue auf diese Einschätzung. Aber was meine Situation betrifft... Ist Palpatine klar, dass es unserer Sache nicht weiterhelfen wird, wenn ich auf Kothlis bleibe?«


  »Das gesagt ich ihm habe. Doch die Bitte der Regierung ablehnen er nicht wollte. Weiter auf einen Abzug hinarbeiten ich werde - aber nicht jetzt.«


  Das Letzte, was er im Moment gebrauchen konnte, war ein Konflikt mit Palpatine. Sobald die Krise auf Lanteeb vorüber war, würde er mit dem Obersten Kanzler um Maces Rückkehr kämpfen - und gewinnen.


  »Ist sonst alles in Ordnung? Ihr scheint ein wenig... abgelenkt.«


  Nur zu gern hätte Yoda seine Sorge um Obi-Wan und Anakin mit seinem alten Freund geteilt, doch ein tiefer Instinkt warnte ihn, diese Sache vorerst für sich zu behalten. Nicht weil er Mace nicht vertrauen könnte, sondern vielmehr, weil er sich der wachsenden Bedrohung durch die Dunkle Seite so stark bewusst war. Manche Dinge sollten da besser geheim bleiben. »Nein«, erklärte er daher. »Alles in Ordnung ist, Meister Windu.«


  Der Ausdruck auf Mace' Gesicht blieb skeptisch, aber er hakte nicht weiter nach. Einen Moment später erregte etwas seine Aufmerksamkeit, das außerhalb des Erfassungsbereichs des Holoprojektors lag. Er zögerte kurz, nickte und wandte sich wieder Yoda zu. »Man verlangt nach mir. Aber ich stehe bereit, falls meine Hilfe gebraucht wird.«


  »Das ich weiß«, sagte Yoda, bevor er die Verbindung unterbrach. Er dachte gerade über sein Abendessen nach, als jemand an der Tür läutete. Es war Taria Damsin. Das Herz wurde ihm schwer, als er sie sah. »Meisterin Damsin ...«


  »Es tut mir leid, Meister Yoda«, begann sie, ohne wirklich entschuldigend zu klingen. Sie war so trotzig, wie nur die Sterbenden es sein konnten. »Aber ich muss mit Euch reden. Nur ein paar Minuten.«


  »Gut«, meinte er. »Ein paar Minuten ich dir schenken kann.«


  Sie ließ sich im Schneidersitz auf einem der Meditationskissen nieder. Noch hatte die Krankheit ihre Knochen nicht in Kreide verwandelt. Ihr wunderschönes Haar fiel, zu ordentlichen Zöpfen geflochten, über ihre Schulter. Als Yoda ihr gegenüber Platz nahm, legte er den Gimerstock beiseite, dann bedeutete er ihr zu sprechen.


  »Obi-Wan ist in Schwierigkeiten«, begann sie unumwunden. »Irgendetwas ist schiefgelaufen, und wenn ich es spüren kann, dann könnt Ihr es auch spüren, Meister. Schickt mich nach Lanteeb. Ich weiß, ich kann ihnen helfen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht möglich das ist, Taria. Wahrscheinlich in höchster Alarmbereitschaft die Separatisten auf Lanteeb inzwischen sind. Nicht unbemerkt durch ihr Sicherheitsnetz schlüpfen du könntest.«


  »Meister Yoda...« Sie beugte sich vor und stemmte die Fäuste auf die Knie. Ihre Topasaugen glühten. »Wir beide wissen, dass ich mich besser tarnen kann als die meisten anderen im Tempel. Ich kann ihn finden. Ich kann sie finden, meine ich. Und in was für Schwierigkeiten sie auch stecken, ich kann ihnen helfen, einen Ausweg zu finden. Wir können sie nicht einfach sich selbst überlassen.«


  »Taria.« Tadelnd blickte er sie zwischen halb geschlossenen Lidern an. »Eine Meisterin der Tarnung du früher warst. Doch nun nicht mehr.«


  Sie zeigte keine Reaktion, doch ihr Schmerz hallte durch die Macht. »Ihr habt recht«, räumte sie mit angespannter Stimme ein. »Aber ich bin noch immer gut genug. Es gibt Dinge, die vergisst man nicht, Meister Yoda. Sich in den Schatten zu bewegen ist eines davon. Bitte, lasst es mich versuchen. Oder wollt Ihr etwa so tun, als könnten wir es uns leisten, die beiden zu verlieren.«


  »Wichtig für den Tempel jeder Jedi ist, Taria. Einen zu stellen über die anderen nicht der Weg der Jedi ist.«


  Ein stures Funkeln erhellte ihre Augen. »Ich rede nicht von Anerkennung oder hohlem Lob. Ich rede von ... Ihr wisst, wovon ich rede. Obi-Wan ist kein gewöhnlicher Jedi.« Sie zog die Brauen nach oben. »Oder habt Ihr geglaubt, ich meine Anakin Skywalker?«


  Sehr interessant. »Erklären, was du meinst, ich denke, du musst, Meisterin Damsin.«


  Sie saß völlig regungslos da und ließ die Macht durch ihren Körper strömen wie Blut. Yoda erinnerte sich daran, wie man sie zum Tempel gebracht hatte, ein kleines Kind, beinahe noch zu jung, um zum Jedi ausgebildet zu werden. Doch die Macht war so stark in ihr gewesen, dass er beschlossen hatte, sie aufzunehmen. Sie hatte Großes für den Orden geleistet, bis sie an diesem grausamen Borotavi-Syndrom erkrankte. Nun wurde ihr Licht immer schwächer. Unerwartete Trauer überkam Yoda. Er hatte schon so viele Jedi überlebt, dass er eigentlich daran gewöhnt sein sollte, und dennoch ...


  »Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wann es mir zum ersten Mal klar wurde, wann ich es wirklich begriff«, sagte sie mit sanfter Stimme, und auch ihr verhärmtes Gesicht wirkte mit einem Mal viel weicher. »Vielleicht habe ich es schon immer gewusst. Vielleicht wurde ich schon mit diesem Wissen geboren. Selbst als er völlig vom Weg abkam und diese schrecklichen Fehler über Melida/Daan machte - selbst du war mir klar, dass er zu uns zurückfinden würde, Meister Yoda. Ich wusste, dass sein Schicksal bei den Jedi liegt, und ich weiß, dass irgendwie unser aller Schicksal in seinen Händen liegt.«


  Wie leicht es doch wäre, ihre Worte als die Einbildung einer verzweifelten, kranken Frau abzutun. Doch von all den Dingen, zu denen er sich verpflichtet hatte, war die Wahrheit ihm das Wichtigste, und so blieb ihm nichts anderes, als zu nicken. »Vom Schicksal auserwählt Obi-Wan ist, Taria«, erklärte er leise. »Ebenso wie Anakin. Vorherbestimmt es war, dass miteinander verwoben ihre Leben sein würden. Zusammengebracht die Macht sie hat. Unter dem Schutz der Macht sie stehen. Und ihre Rettung die Macht wird sein, wenn gekommen ist die Zeit.«


  Taria begann zu zittern. »Ist das wahr?«, wisperte sie. »Habt Ihr es gesehen, Meister Yoda?«


  Er redete mit keinem Jedi außerhalb des Hohen Rates über seine Machtvisionen, und auch seinen Kampf mit der Dunklen Seite würde er ganz gewiss nicht zur Sprache bringen. »Gekommen du bist, meine Erlaubnis zu erbitten, den Tempel zu verlassen. Meine Erlaubnis ich nicht gegeben habe. Akzeptieren meine Entscheidung du musst.«


  Sie schluckte heftig und blinzelte mehrmals, dann beugte sie den Kopf. »Danke, dass Ihr mich empfangen habt, Meister Yoda.«


  Er nickte wortlos und wartete darauf, dass sie den Raum verließ.


  Doch an der Tür blieb sie noch einmal stehen. »Ihr solltet wissen, dass Ahsoka die Probleme der beiden ebenfalls gespürt hat. Sie hat enormes Potenzial, Meister. Falls ihr geliebter Skyguy nicht bald zurückkehrt, wird sie auf eigene Faust Nachforschungen anstellen, Padawan oder nicht.«


  Ah, ja, Ahsoka. Eine weitere Seele, dazu bestimmt, den Stahl von Anakins Persönlichkeit zu formen. Doch genau wie Taria Damsin würde auch Padawan Tano sich in Geduld und Vertrauen üben müssen. Was ihn selbst betraf - er schloss die Augen, als die Tür sich geschlossen hatte, und konzentrierte sich auf die Macht.


  Zeig mir Anakin. Zeig mir Obi-Wan. Außer Gefahr, ich hoffe, sie sind.


  Doch was er schließlich sah, erfüllte ihn nur noch mit größerer Sorge.


  Es kostete Palpatine eine halbe Stunde, den Shahmistra von J'doytzin III zu umgarnen, und nach diesen dreißig Minuten hatte er das Gefühl, als würde sein Gesicht vom vielen Lächeln auseinanderfalten. Als kleine Belohnung versprach er sich, dass er Ihre Erhabenheit als einer der Ersten zu spüren bekommen würde, was es bedeutete, wenn die Mächte einer Galaxis unter der Herrschaft der Sith vereint waren.


  Nun, da das Treffen vorbei war, konnte er endlich die Hülle des Obersten Kanzlers abstreifen. Sidious trat auf den Balkon seines luxuriösen Apartments hinaus und atmete die Nachtluft von Coruscant tief ein, um seinen Ärger zu kühlen. Tag für Tag spürte er, wie die Dunkelheit sich zusammenballte, wie das Licht Stück um Stück zusammenschmolz und zurückwich. Es war kein Wunder, dass Yoda nicht mehr in die Zukunft blicken konnte. Sidious hatte die Dunkle Seite genährt, und jetzt stand der Sturz der Hellen Seite unmittelbar bevor.


  Er öffnete seinen Geist dem Sog der Dunkelheit, um sich mit der dringenden Frage zu befassen: Wo war Anakin?


  Wo steckst du, mein junger Freund? Mein baldiger Schüler? Wohin hat Yoda dich entsandt ...und warum hat der kleine Zwerg solche Angst?


  Er suchte und suchte, doch Anakins Präsenz entzog sich ihm. Da war nur ein vager Schatten jenseits seiner Reichweite, und so sehr er es auch versuchte, er bekam diesen Schemen nicht zu fassen. Schließlich gab er auf und suchte stattdessen nach Kenobi, doch Qui-Gons hartnäckiger Schüler war ebenso unauffindbar. Was Sidious jedoch spürte, und zwar kalt und klar, war Dookus Zorn.


  Der Count wusste, dass er seinen Meister nicht warten lassen sollte, und so beantwortete er den Kom-Spruch bereits nach dem dritten Piepton. Die große Distanz und die Unwägbarkeiten des Alls überlagerten sein Hologramm mit statischem Rauschen.


  »Mein Lord Sidious«, begann Dooku, ehrerbietiger als gewöhnlich. »Wie kann ich Euch dienen?«


  »Indem Ihr Euer Versagen eingesteht, Tyranus«, schnappte er. »Ich hoffe, Ihr habt einen Plan, um Euren Fehler wiedergutzumachen.«


  Dooku sog den Atem ein. »Lord Sidious, es gibt keinen Fehler. Zumindest... ist die Regierung von Umgul nun darüber zerstritten, ob sie sich uns anschließen soll, oder...«


  »Wie bitte?« Es war ein langer, ärgerlicher Tag gewesen, und so gönnte er sich nun den Luxus eines Wutausbruchs. »Zerstritten? Tyranus, Ihr habt mir versichert, dass sie Euch aus der Hand fressen werden!«


  Dooku beugte den Kopf. »Mein Lord, ich weiß nicht - noch nicht - was geschehen ist. Aber gleich morgen habe ich ein Treffen mit Protektor Chanso-ba. Ich werde seine Gefühle erforschen und herausfinden, wer sich in unsere Pläne einmischt.«


  »Kümmert Euch um diese Sache«, brummte Sidious. »Wenn Umgul sich von der Republik abwendet, dann werden andere Systeme diesem Beispiel folgen, und das wird den Senat weiter schwächen.« Er atmete tief aus und zügelte sein Temperament wieder. »Was ist mit dem Projekt? Macht Durds Wissenschaftlern Fortschritte?«


  »Ja, mein Lord«, versicherte ihm Dooku. »Die Waffe wird schon bald einsatzbereit sein.«


  Die Macht kräuselte sich leicht, und Sidious hielt inne. »Seid Ihr da sicher?«


  »Absolut, mein Lord. Durd hat es mir versichert, und er wagt es nicht, mich anzulügen. Er weiß, welche Bestrafung ihn erwarten würde.«


  Dooku war von seinen Worten überzeugt, keine Frage - fürs Erste musste Sidious also seiner Einschätzung glauben.


  Aber ich zähle schon die Tage, bis dieser alte Narr nur noch eine Erinnerung ist... und ich einen würdigeren Schüler an meiner Seite habe.


  Er nickte Dooku abgehackt zu. »Gut, Ihr werdet mich sofort informieren, wenn die Waffe fertiggestellt ist. Und Ihr werdet dafür sorgen, dass das Kabinett von Umgul für einen Beitritt zur Konföderation stimmt. Habe ich mich klar ausgedrückt, Darth Tyranus?«


  Durd war nicht der Einzige, der den Preis des Versagens kannte. Dooku beugte sich so weit vor, dass seine Stirn beinahe sein Knie berührte. »Mein Lord Sidious, ich habe Euch verstanden, und ich werde Eure Befehle befolgen.«


  »Gut«, sagte er, dann unterbrach er die Verbindung. Er stand in dieser Nacht noch lange auf dem Balkon und genoss die Dunkelheit.


  


  


  


  


  



  Sieben


  Torbel zu erkunden dauerte beinahe zwei Stunden, was größtenteils daran lag, dass Obi-Wan und Anakin immer wieder von neugierigen oder überraschten Dorfbewohnern aufgehalten wurden. Obwohl die harten Zeiten die Lanteebanei grimmig und grüblerisch gemacht hatten, zeigten sie doch Interesse an den Fremden, die durch ihre Straßen spazierten, vorbei an den Viehweiden und dem artesischen Brunnen in der Ortsmitte, vorbei an dem Lebensmittelladen, dem Schulhaus, der Geflügelscheune und dem veralteten Kraftwerk, vorbei an den Sturmschildgeneratoren, den verschlossenen Gebäuden, deren Zweck nicht auf den ersten Blick erkennbar wurde, und vorbei an dem Schrottplatz, wo die Wracks von Bodenwagen und Antigrav-Gleitern im Rost zur letzten Ruhe gebettet waren. Einen Friedhof für die Bewohner gab es interessanterweise nicht. Vielleicht verbrannten die Leute von Torbel ihre Toten.


  Sie mussten nur den ersten vier Dorfbewohnern die traurige Geschichte von Yavid und Markl erzählen - die von der Dürre ruinierte Farm, die Reise zum von Fremdweltlern infizierten Kern, die Rückkehr nach Lanteeb in der Hoffnung auf ein besseres Leben -, danach verbreitete sie sich wie ein Lauffeuer im ganzen Ort, und bald mussten sie ihre falsche Biografie nur noch nickend bestätigen, statt sie erzählen zu müssen.


  »Es ist genau wie in den Sklavenquartieren von Mos Espa«, flüsterte Anakin. »Jeder kennt jeden, und nichts bleibt geheim.«


  Obi-Wan stieß ihn mit dem Ellbogen an. Nicht jetzt.


  Sie hatten eine Gruppe von Kindern angezogen, die offenbar nichts Besseres zu tun hatten, als den Neuankömmlingen durch das Dorf zu folgen. Dabei kicherten und tuschelten sie und kickten einen Synthfaserball vor sich her, aus dem beinahe schon alle Luft entwichen war. Der Anführer der Bande schien ein Mädchen von vielleicht elf oder zwölf Sommern zu sein. Sie war dürr, barfuß, mit braunen Augen, die älter wirkten als die von Teeba Jaklin, und trug ein flickenübersätes Kleid und ein rotes, geflochtenes Armband am linken, knochigen Handgelenk. Ihr Haar war ungleichmäßig ungefähr auf Kinnhöhe geschnitten. Sie spielte nicht mit dem Ball wie die anderen, sondern sah nur von der Seite zu und rief hin und wieder eine Mahnung, wenn die Kinder ein wenig zu übermütig oder grob wurden. Ein argwöhnisch zusammengekniffenes Auge hielt sie die ganze Zeit über auf die Neuankömmlinge gerichtet, und ihre Lippen waren auf eine nachdenkliche Weise zusammengepresst, die die Jedi an Yoda erinnerte.


  Nun, da sie ihren Rundgang abgeschlossen und im ganzen Dorf nichts Verdächtiges oder Beunruhigendes entdeckt hatten, kehrten Obi-Wan und Anakin zu dem großen Platz aus festgetretener Erde und dem Bürgerhaus zurück. Die Türen des Gebäudes standen nun offen, und eine Frau, bei der es sich um Teeba Brandeh handeln musste, stand neben dem Eingang, die Hände auf den schmalen Hüften, und sah zu, wie die Kinder sich über den Platz verteilten, um eine richtige Partie Kickball zu spielen.


  Grinsend joggte Anakin zu ihnen hinüber. Er bat nicht um Obi-Wans Erlaubnis, fragte nicht, ob es weise oder angebracht wäre. Wie unabhängig er doch geworden war. Nach einem Moment überraschten Zögerns ließen die Kleinen ihn mitspielen, und als sie ihm ein paarmal mit kleinen Freudenschreien den Ball zugepasst und ihn angerempelt hatten, war er plötzlich einer von ihnen.


  Obi-Wan schüttelte den Kopf.


  »Er ist nett«, sagte das Mädchen mit dem Armband und dem struppigen Haarschnitt, als es sich neben ihn stellte, um das Spiel zu beobachten. »Sei nicht böse mit ihm, Teeb Yavid.«


  Er blickte zu ihr hinab. »Du kennst meinen Namen?«


  »Ich habe Ohren.«


  »Ja, das sehe ich. Und warum glaubst du, ich bin böse auf ihn?«


  Das brachte ihm einen abfälligen Blick ein. »Ich bin auch nicht blind. Du kannst lächeln, so viel du willst, Teeb. Darunter bist du böse mit ihm.«


  Wer hätte das gedacht? Er streckte seine Sinne aus, und sofort spürte er das Potenzial in diesem Kind. Zu schade, dass sie schon zu alt war, um noch zur Jedi ausgebildet zu werden.


  »Ich bin Greti«, stellte sie sich vor. »Ich hab keine Geschwister und keinen Pa. Meine Ma ist Bohle. Sie hat sich an der Hand verletzt.«


  Bohle. Die Minenarbeiterin, die sie ersetzen sollten. »Es tut mir leid, das zu hören, Greti. Wie hat sie sich denn verletzt?«


  »In der Raffinerie«, erklärte das Mädchen mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Falls du dort arbeitest, musst du auf deine Hände aufpassen, Teeb. Und falls du in der Mine arbeitest, musst du auf alles aufpassen, sogar auf deine Zehen. Ob du nun Stiefel trägst oder nicht. Teeb Jyml hat seine Zehen verloren, obwohl er Stiefel anhatte. Aber er ist jetzt tot. Die Jahre haben ihn eingeholt.«


  Ihre sachliche Nüchternheit irritierte ihn. »Wird die Hand deiner Mutter wieder heilen?«


  Greti zuckte mit den Schultern. »Ich glaub's nicht, Teeb. Ich glaube, sie hat sich vergiftet.«


  »Aber ...« Er biss sich auf die Zunge und rief sich zur Ordnung. Vor ihnen auf dem Platz hob Anakin einen kleinen, aufgeregten Jungen hoch, der zu klein war, um den Ball richtig treten zu können, und ließ ihn durch die Luft sausen wie einen Sternenjäger auf den Fersen eines Geierdroiden. Der Junge konnte gar nicht mehr aufhören zu lachen. »Greti, willst du damit sagen, dass...«


  »Vielleicht nimmt uns der Konvoi mit nach 'tibba, wenn er kommt. Ich hab gehört, da gibt es ein Medizinzentrum«, meinte das Mädchen. »Hoffentlich verlangen sie nicht, dass wir für die Fahrt zahlen. Das könnte schwierig werden.«


  Obi-Wan runzelte die Stirn. Er und Anakin hatten ein wenig Geld in den Geheimtaschen ihrer Kleidung. Das sollte reichen, um Greti und ihrer Mutter einen Platz im Konvoi zu sichern.


  Ich könnte auch versuchen, Bohle selbst zu heilen.


  Doch das würde seine Tarnung gefährden, oder? Natürlich könnte er versuchen, seine Spuren zu verwischen, etwa, indem er sie nicht ganz heilte, ihrem Körper nur einen Stoß in die richtige Richtung gab...


  Nein, es war einfach zu gefährlich. Davon abgesehen: Wie konnte er Anakin guten Gewissens für seine Unbesonnenheit rügen, wenn er sich im nächsten Moment selbst zu einer solchen Leichtsinnigkeit hinreißen ließ? Dass es um einen guten Zweck ging, machte da keinen Unterschied.


  »Es tut mir sehr leid, das zu hören, Greti«, murmelte er, und er spürte, wie etwas unter seinen Rippen sich zusammenzog, »Ich hoffe, sie wird wieder gesund.«


  Das Mädchen starrte ihn neugierig an und berührte seinen schmutzigen Ärmel mit ihrer sonnengebräunten Hand. »Es tut dir wirklich leid, oder? Du bist auch ein netter Mann.«


  Teeba Brandeh am Eingang des Bürgerhauses klatschte laut in die Hände. »Das reicht jetzt, Kinder!«, rief sie dann mit tiefer, dröhnender Stimme. Sie klang wie ein Marktschreier. »Ihr müsst jetzt in die Schule oder euren Eltern helfen!«


  Greti seufzte. »Ich hoffe, dir gefällt es in der Mine, Teeb Yavid. Ich hoffe, ihr bleibt in Torbel.«


  Er zwang sich zu einem Lächeln. »Nichts ist in Stein gemeißelt, Greti. Wir werden sehen, wie die Dinge sich entwickeln.«


  Ohne ihn noch einmal anzublicken, ging das Mädchen über den Platz, um ihre Bande zusammenzutrommeln und sie dorthin zu bringen, wo sie erwartet wurden. Die Kinder verließen den Platz nur widerwillig. Sie winkten ihrem neuen Teeb-Freund zu, und ihre Gesichter leuchteten nach den paar Momenten sorgloser Freude.


  »Was ist?«, fragte Anakin, als er zu Obi-Wan zurückkehrte. »Wofür ist dieser Blick?«


  Kenobi sah ihn finster an. »Das weißt du ganz genau.«


  »Beruhigt Euch, Obi-Wan«, flüsterte Anakin. »Vertraut mir, der schnellste Weg in die Herzen dieser Menschen führt durch ihre Kinder. Wenn wir die Kleinen auf unserer Seite haben, werden die Erwachsenen uns auch willkommen heißen.«


  »Dann war das also nur eine zynische Fingerübung in der Manipulation der einheimischen Bevölkerung?«


  »Oh nein«, erklärte Anakin grinsend. »Es war vor allem spaßig.«


  Möge die Macht mir Stärke schenken. »Und die Sache mit dem Jungen? Denn als ich sagte, du sollst dich nicht überanstrengen, da...«


  Die Belustigung verschwand aus Anakins Gesicht. »Er war nicht schwer. Diese Kinder sind nur Haut und Knochen. Wenn ich sie ansehe, dann ...« Er presste die Zähne zusammen. »Egal. Wir haben das Dorf überprüft, wir haben nichts Beunruhigendes entdeckt, und wir haben das Eis gebrochen. Jetzt sollten wir uns auf den Weg zu Rikkard machen.«


  Als sie sich der Mine näherten, konnten sie vor sich ein Bild hektischer Betriebsamkeit erkennen. Die Sonne stand inzwischen hoch am milchig blauen Himmel, und es war spürbar wärmer geworden. Auf den letzten Metern kamen sie an einem verbeulten, rostigen Elektrogerät vorbei, das mit Draht an die Spitze eines schief im Boden steckenden Pfostens gebunden war.


  »Ein Theta-Monitor«, murmelte Obi-Wan, dann blieb er stehen, um sich das Gerät genauer anzusehen. »Er ist zwar in erbärmlichem Zustand, aber er funktioniert.«


  »Die Nadel ist im grünen Bereich«, bemerkte Anakin. »Gut. Eine Sache weniger, um die wir uns Sorgen machen müssen.« Er klopfte mit dem Finger gegen die Anzeige, um auf Nummer sicher zu gehen. »Habt Ihr jemals einen Theta-Sturm erlebt?«


  Obi-Wan schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Ich auch nicht«, sagte Anakin. »Und ich hätte nichts dagegen,


  wenn es dabei bleibt.«


  »Qui-Gon hat einmal einen Theta-Sturm überlebt, in seinem ersten Jahr als Jedi-Ritter«, erzählte Obi-Wan, als sie sich wieder in Bewegung setzten. »Er hatte großes Glück. Drei andere, die ihn begleitet hatten, konnten sich nicht mehr rechtzeitig in Sicherheit bringen. Sie litten tagelang grauenvolle Schmerzen, bevor sie schließlich starben.«


  Anakin blickte ihn an. »Ich weiß, früher oder später werdet Ihr mir auch mal eine Geschichte mit einem fröhlichen Ende erzählen.«


  Bevor Kenobi etwas erwidern konnte, plärrte plötzlich eine Alarmsirene bei der Mine los. Einen Moment später fühlten sie, wie der Boden vibrierte, das schwache Echo eines Bebens unter der Oberfläche.


  »Wie tief war das, glaubt Ihr?«, fragte Anakin.


  »Sehr tief«, brummte Obi-Wan. Das Beben hatte eine ungute Vorahnung in ihm geweckt. »Es fühlt sich an, als würden sie den ganzen Planeten aushöhlen.«


  Eine zweite Sirene erklang, und kurz darauf tauchte eine Reihe schwer beladener Antigrav-Transporter aus dem Eingang der Mine auf. Die Schwebefahrzeuge rumpelten an den Jedi vorbei in Richtung der Raffinerie, eines fensterlosen Gebäudes mit hohen zylindrischen Schornsteinen, aus denen grünlich grauer Rauch quoll.


  Anakin hustete, als ein Windstoß diese ätzenden Abgase in ihre Gesichter blies. »Verdammt, das Zeug stinkt«, keuchte er. »Ich hoffe nur, Jaklins Pillen wirken, denn sonst ...« Er blieb stehen, und seine Anspannung hallte durch die Macht. »Obi-Wan ...« Noch einmal hustete er, dann schüttelte er den Kopf. »Das ist eine Menge Damotit.«


  Jeder der Antigrav-Transporter wurde von einem Dorfbewohner gesteuert, der von Kopf bis Fuß in einem erstickend dicken Schutzanzug steckte. Obi-Wan zählte sechs Fahrzeuge. Ja, das war in der Tat verflucht viel Damotit, und es war nur ein Bruchteil der Menge, die in ein paar Tagen nach Lantibba gebracht werden sollte.


  »Ich weiß, wir müssen uns unauffällig verhalten, bis der Konvoi hier eintrifft«, sagte Anakin, »aber wir können Durd nicht dabei helfen, eine Biowaffe zu bauen. Das geht einfach nicht, Obi-Wan.«


  Seine Sorge verlieh der Macht einen schwachen, bitteren Beigeschmack. »Was schlägst du also vor?«, fragte Obi-Wan mit sanfter Stimme. »Sollen wir die Mine sabotieren?«


  »Und die Raffinerie«, nickte Anakin. »So können wir sicherstellen, dass Durd nicht noch mehr Damotit für seine Waffe bekommt.«


  »Anakin ...« Obi-Wan fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Ich wusste, dass wir früher oder später diese Unterhaltung führen würden. »Hast du Teeba Jaklin nicht zugehört? Falls das Dorf nicht die von der Regierung geforderte Menge liefern kann, wird man ihnen die Lebensmittel kürzen. Und du hast doch gesehen, wie leer das Lagerhaus war. Die Ernte ist auch schlecht. Diese Leute leben jetzt schon von der Hand in den Mund. Du solltest ihre Situation besser verstehen können als jeder andere.«


  Anakins Lippen wurden zu einem schmalen Strich. »Natürlich verstehe ich die Sorge dieser Menschen. Aber wir können nicht...«


  »Ja, Anakin, wir können«, beharrte Obi-Wan. Er hob den Kopf, als ein Bodenfahrzeug von der Mine auf sie zurollte. »Und wir müssen. Was wir hier tun, wird nichts ändern. Durd hat ohnehin schon genügend Damotit, um mit seinem Giftstoff in Massenproduktion zu gehen. Ich weiß, der Gedanke, ihm noch mehr davon zu verschaffen, ist grauenvoll, aber wir müssen jetzt die Zähne zusammenbeißen und ihn ertragen. Denk daran, Durd wird sich nicht lange an dem Damotit erfreuen können.«


  »Ja, aber...«


  »Anakin, nein«, unterbrach Obi-Wan ihn. »Falls wir etwas tun, das Rikkards Misstrauen erweckt, dann wird unsere Mission scheitern. Und das wird Durd mehr zugutekommen als die paar Eimer Damotit, die wir aus der Mine tragen, bis der Konvoi eintrifft. Ich weiß nicht, warum ich dir das überhaupt erklären muss!«


  Anakin wandte sich von ihm ab, und die Finger seiner künstlichen Hand zuckten unter dem Stoff seines Handschuhs, als würde er am liebsten irgendetwas entzweischlagen. Die Macht erbebte unter den Schockwellen seiner Wut und seiner Frustration - chaotische Emotionen, die zu kontrollieren er schon längst gelernt haben sollte.


  Ich dachte, ich hätte ihm das beigebracht. Diese Mission bringt ihn ziemlich durcheinander.


  »Ich weiß«, presste Anakin wütend hervor. »Ihr habt recht. Es ist nur ... ach, verdammt.«


  Der Wagen war inzwischen so nahe, dass Obi-Wan den Fahrer erkennen konnte. Verflucht. »Ich verstehe, wie du dich fühlst, Anakin. Aber wir müssen besonnen vorgehen.«


  Der Zorn seines Freundes wich leiser Reue. »Ihr gebt es wohl nie auf, oder?«


  »Meinst du den Versuch, aus dir doch noch einen anständigen Jedi zu machen?« Er gestattete sich ein knappes Lächeln. »Nein, nie.«


  »Teeb Yavid! Teeb Markl!«


  Das war Rikkard, der ihnen aus dem Bodenfahrzeug zurief. Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen war er alles andere als glücklich. Die beiden Jedi tauschten einen resignierenden Blick und gingen dann zu ihm hinüber.


  »Teeb Rikkard, du hast ein wundervolles Dorf!«, erklärte Obi-Wan, als er sich neben die Fahrertür beugte, und unterstrich seine Begeisterung mit einer wedelnden Handbewegung. »Es ist so freundlich, so gut organisiert. Und die Kinder - kleine Schätze.«


  Rikkard ignorierte das volltönende Lob. Mit finsterer Miene beugte er sich hinter dem Steuer nach vorne. »Habt ihr einen Sonnenstich, Teebe? Wisst ihr, wie viel Zeit ihr verplempert habt, während wir in der Mine mehr und mehr in Rückstand geraten? Ihr sagt, ihr wollt in Torbel leben, ihr sagt, ihr wollt beweisen, dass ihr etwas leisten könnt. Alles, was ihr bislang bewiesen habt, ist, dass ich ein Narr bin, euch überhaupt zuzuhören!«


  »Es ist meine Schuld, Teeb«, sagte Anakin hastig. »Ich habe die Zeit vergessen, als ich mit den Kindern spielte. Mein Cousin hat mich gerade dafür gescholten. Wir werden den Rest des Tages hart arbeiten, versprochen. Gib uns eine Chance.«


  Rikkard kaute auf seiner Unterlippe herum, und seine Narben schimmerten im Sonnenlicht. Schließlich schob er sein Kinn vor. »Steigt hinten ein. Ihr habt bis heute Abend, um mich davon zu überzeugen, dass ich euch nicht aus dem Dorf werfen sollte.«


  »Danke«, sagte Obi-Wan und schubste Anakin in Richtung der hinteren Tür. »Du bist ein guter Mann, Teeb.«


  In wütendem Schweigen fuhr Rikkard zurück zur Mine, wo er die Jedi durch einen mit dicken Metallplatten abgeschirmten Eingang und ein enges Treppenhaus hinab zur ersten unterirdischen Ebene führte. Dort kramte er in einem großen Schrank herum, bis er schließlich zwei klobige Schutzanzüge zutage förderte, und wartete ungeduldig, während Obi-Wan und Anakin hineinschlüpften. Die Überbekleidung stank nach der Arbeit anderer Männer und Frauen und war so schwer, dass jeder blaue Fleck und jeder Kratzer unter dem Gewicht wieder zum Leben erwachte. Schließlich gab der Lanteebaner ihnen noch Synthfaserstiefel, Handschuhe und stabile, wenn auch zerschrammte Schutzhelme.


  »Ihr dürft die Schutzkleidung nie abnehmen«, erklärte er mit ernster Stimme, als sie fertig angezogen waren und ihm zu einem metallenen Käfig folgten, der über dem Eingang eines schmalen, steil abfallenden Schachtes hing. Die gedämpften, aber doch unverkennbaren Geräusche der Arbeiter und Maschinen hallten von unten herauf, und durch die Sohlen ihrer Stiefel konnten die Jedi nun ein gleichmäßiges, fernes Vibrieren spüren. »Vor allem jetzt nicht. Wir haben eine neue Kammer erschlossen, und da hängt ein riesiger Brocken Damotit, der nur darauf wartet, euch die Schädel zu zertrümmern.«


  »Hast du daher deine Narben?«, fragte Anakin, nachdem sie in den robusten Metallrahmen des Käfigs gestiegen waren.


  Rikkard tippte sich auf den Kopf. »Oh ja.«


  »Warum trägst du dann keinen Helm?«


  »Ich weise euch nur kurz ein, dann muss ich rüber zur Raffinerie«, erklärte er und schob die Tür zu. »Ich werde nicht lange da unten sein.«


  »Aber sagtest du nicht, ihr hättet zu wenige Leute?«


  »Ganz gleich, wie viele Leute man hat, irgendjemand muss das Ganze organisieren.« Rikkard starrte Anakin an. »Teeb, du redest wirklich zu viel. Du solltest mehr zuhören. So lernt man auch besser.«


  »Entschuldigung«, murmelte der junge Jedi. »Ich war nur ein wenig neugierig.«


  Rikkard legte den Hebel an der Kontrolltafel um, ohne den Blick von Anakin zu nehmen. »Neugierig kannst du in deiner Freizeit sein. Solange ihr hier unten seid, gehört ihr mir.«


  »Teeb«, sagte Obi-Wan, bevor Anakin an der Bezeichnung gehören Anstoß nehmen konnte. »Im Dorf habe ich Greti getroffen. Bohles Tochter.«


  Mit einem metallischen Schaben begann sich die Spule an der


  Decke zu drehen, das Kabel wurde abgerollt, und der Käfig sank in den grob aus dem Fels gehauenen Schacht hinab. In regelmäßigen Abständen waren Lampen in schmutzigen Plastisiegelgehäusen an den Wänden angebracht, und ihr gelber Schein spiegelte sich auf Adern glänzenden Rohdamotits. Die Arbeitsgeräusche wurden lauter, je tiefer sie kamen, und Obi-Wan hatte das Gefühl, als würden die Wände sich immer enger um sie schließen.


  »Greti?« Rikkard zog die Augenbraue nach oben. »Was ist mit ihr?«


  »Sie scheint sich Sorgen zu machen, weil ihre Mutter sich die Hand verletzt hat.«


  »Sie hat auch allen Grund, sich Sorgen zu machen«, erwiderte Rikkard. »Bohle hat einen dummen Fehler gemacht und muss nun einen hohen Preis dafür zahlen.«


  Das Leben in Torbel war gnadenlos, darum überraschte Obi-Wan die Schroffheit der Minenarbeiter nicht weiter. Dennoch ... »Gibt es nichts, was du für sie tun kannst.«


  »Was wir tun können, haben wir bereits getan«, brummte er und zog fatalistisch die Schultern hoch. »Der Bergbau ist keine einfache Arbeit, Teeb. Das wirst du heute genauso lernen wie den Umgang mit einer Vibro-Hacke.« Seine Lippen teilten sich in einem Lächeln. »Achtung jetzt - gleich wird's etwas holprig.« Er drückte den Knopf neben dem Schalter. »Passt auf, dass ihr nicht hinfallt.«


  Sie rauschten an der nächsten Ebene vorbei, wo mehrere Gestalten in Schutzanzügen Rohdamotit von Packschlitten luden und die Brocken in große Eimer hievten, die an dicken Ketten über einem weiteren Schacht hingen.


  »Achtung!«, sagte Rikkard noch einmal, lauter jetzt, und dann erbebte der Metallkäfig und schlug mehrmals gegen die Felswände.


  Obi-Wan blickte zu Anakin hinüber und schüttelte unmerklich den Kopf. Ja, sie könnten die Macht einsetzen und die Erschütterungen ebenso spielend ausgleichen wie Rikkard, aber er hielt sie für Farmer. Es würde sein Misstrauen wecken, wenn sie nicht unbeholfen und plump agierten.


  Der Metallkäfig schwang an seinem Kabel noch heftiger hin und her, und die beiden Jedi stolperten in die Mitte der Kabine, wo sie zusammenstießen. Anakin ging noch weiter, indem er sich halb auf den Boden des Käfigs fallen ließ. Amüsiert, wie ein harter Mann es nun einmal ist, wenn er jemand Unerfahrenen sieht, lachte Rikkard.


  »Ich sagte doch, aufpassen«, rief er, während er Anakin wieder auf die Beine half. »Naja, ihr gewöhnt euch schon noch an den Käfig - falls ihr hierbleibt.«


  Sie passierten noch vier weitere Ebenen, und die beiden Jedi achteten darauf, im richtigen Maße zu taumeln und zu wanken. Auf jeder Ebene sahen sie Menschen in Schutzanzügen, die das grüne Mineral aus den Wänden und dem Boden schlugen. Es war unheimlich, wie viel Damotit es hier gab. Lok Durd und Bant'ena Fhernan könnten damit genug Gift herstellen, um zahllose Planeten zu verwüsten. Die Luft wurde dichter und wärmer, obwohl sie das Summen eines Ventilationssystems hören konnten. Die Schachtbeleuchtung flackerte immer öfter, und Schatten huschten wie Alptraumgestalten über die Wände. Im Innern seines Schutzanzuges war Obi-Wan bereits in Schweiß gebadet, und er spürte, wie die Blasterverbrennungen, die er sich in Durds Basis eingehandelt hatte, zu stechen begannen. Das Lichtschwert, das fest gegen seine Rippen drückte, fühlte sich an wie eine Waffe aus einem anderen Leben - aus einem Traum.


  Schließlich kam der Käfig mit einem harten Ruck zum Stehen, und Rikkard schob die Tür auf. »Wir sind jetzt ganz unten«, erklärte er und bedeutete den Jedi, ihm zu folgen. »Hier haben wir die neue Kammer erschlossen. Und hier werdet ihr euren ersten Eindruck vom echten Leben in Torbel bekommen.«


  Obi-Wan blickte hinüber zu den klobigen Gestalten, die in den drei Tunneln schufteten, welche von der Käfigplattform fortführten. Die Macht zeigte ihm ihre grimmigen Gedanken und ihre beklemmenden Ängste.


  »Arrad!«, rief Rikkard und winkte einem der Arbeiter in Helm und Schutzanzug zu, der im mittleren Korridor stand. »Arrad, hier rüber!«


  Der Mann trat vor den Käfig und nahm seinen Helm ab. Er war noch jung, ungefähr im selben Alter wie Anakin, mit eisernen Muskeln und breiten Schultern, die unter dem schweren Anzug noch breiter wirkten.


  »Arrad ist mein Sohn«, erklärte Rikkard und legte dem jungen Mann stolz die Hand auf den Arm. »Wahrscheinlich wird er mein Nachfolger als Vorarbeiter. Er hat ein besseres Gespür für das Damotit als selbst ich, stimmt doch, Arrad? Wenn er sich schneidet, erwarte ich jedes Mal, dass er grün blutet.«


  Die lobenden Worte seines Vaters schienen Arrad nicht unangenehm zu sein. Aus schmalen Auge blickte er Obi-Wan und Anakin misstrauisch an. »Vater?«


  »Das sind Teeb Yavid und Teeb Markl. Sie haben ein paar Jahre im Kern verbracht und sind jetzt wieder auf Lanteeb. Sie spielen mit dem Gedanken, sich in Torbel niederzulassen, also zeig ihnen, wie wir hier unseren Lebensunterhalt bestreiten. Aber nimm sie nicht zu hart ran. Sie müssen sich erst eingewöhnen.«


  Arrad nickte. Er schien nicht sonderlich beeindruckt. »Gut, Vater.«


  »Teeb Yavid ...« Rikkard zog die Augenbrauen zusammen.


  »Arrad wird mir genauestens Bericht über eure Arbeit erstatten, also strengt euch an. Und noch eines: Fasst das Damotit nie ohne Handschuhe an. Falls ihr ein Loch im Handschuh habt, macht ihr sofort, dass ihr nach oben kommt, und holt euch neue. Solange ihr die Handschuhe anhabt, dürft ihr nicht euer Gesicht berühren. In den Anzügen seid ihr sicher, und den Rest besorgt die Pille, die Jaklin euch gegeben hat. Aber nehmt das Damotit trotzdem nicht auf die leichte Schulter. Es wird euch fertigmachen.« Sein strenger Blick wanderte hinüber zu Anakin. »Hast du gehört, Teeb Markl?«


  Anakin nickte. »Jedes Wort, Teeb.«


  »Tut, was mein Sohn euch sagt. Er wird euch sicher durch euren ersten Tag mit dem Damotit führen. Arrad ...«


  »Vater?«


  »Du bleibst am besten bei ihnen, bis du sicher sein kannst. dass sie nicht aus Versehen jemanden umbringen.«


  »Ja, Vater«, nickte Arrad, dann setzte er seinen Helm wieder auf.


  »Ich sehe euch Teebe in ein paar Stunden«, sagte Rikkard noch. »Dann werden wir ja sehen, ob ihr für den Bergbau geboren wurdet.«


  Sie blickten ihm nach, als er wieder in den Käfig stieg und durch den Schacht nach oben verschwand, und als sie sich anschließend zu Arrad umdrehten, war ihm der Widerwille ob seiner neuen Aufgabe deutlich anzusehen.


  »Wart ihr schon mal so tief unter der Erde, Teebe?«


  Er war stark, dieser junge Mann, eine standhafte Präsenz in der Macht. »Nein, Teeb Arrad«, sagte Obi-Wan. Er schwächte seine Aura so weit ab, bis sie nur noch ein Schatten war, und er hoffte, dass Anakin es bemerkte. Siehst du, was ich tue? Mach es mir nach. »Wir waren Farmer - über der Erde, nicht darunter.«


  »Farmer«, brummte Rikkards Sohn, und seine Stimme troff vor Abscheu. »Ihr habt noch nie eine Vibro-Hacke benutzt?«


  »Auf Alderaan haben wir mit Vibro-Äxten gearbeitet«, warf Anakin ein, wobei er es fast schaffte, bescheiden und kleinlaut zu wirken. Das würde wohl reichen müssen. »Und auf der Farm hatten wir ein paar Maschinen.«


  »Aha.« Arrad blickte hoch zur Felsendecke dicht über ihren Köpfen. »Ihr seid hier unten weit vom Himmel entfernt. Könnt ihr problemlos atmen? Schwitzt ihr stark?«


  »Es ist warm hier unten«, sagte Obi-Wan. »Natürlich schwitze ich.«


  »Aha.« Arrads tief liegende Augen spiegelten Zweifel und Ungeduld. »Falls ihr glaubt, ihr bekommt Panik, gebt sofort Bescheid. Es ist schon mehr als ein Minenarbeiter gestorben, weil er die Enge plötzlich nicht mehr aushalten konnte. Man erstickt an der Nähe zum Grün.« Er schlug mit der Faust gegen die Felswand. »Das Damotit muss euch im Blut liegen, wenn ihr in Torbel alt werden wollt.«


  »Bis die Dürre kam, lag uns der Getreideanbau im Blut«, meinte Obi-Wan. »Vielleicht kann unser Herz jetzt ja Damotit durch unsere Adern pumpen.«


  »Wir werden sehen«, brummte Arrad, während er sich umdrehte. »Folgt mir. Tut, was ich sage.«


  Als ihr neuer Boss auf den nächsten Felstunnel zustampfte, verdrehte Anakin die Augen. Sie waren das Einzige, was zwischen dem tief sitzenden Helm und dem hohen Kragen des Anzugs von seinem Gesicht zu sehen war.


  »Komm schon«, murmelte Obi-Wan »Ein Jedi freut sich über jede neue Erfahrung, schon vergessen?«


  Was Anakin daraufhin über diese neue Erfahrung sagte, ließ Kenobi die Augenbrauen hochziehen.


  »Teebe!«, rief Rikkards Sohn über die Schulter.


  Also eilten sie hinter ihm her und wappneten sich für einen langen


  Tag harter Schufterei ohne die Hilfe der Macht.


  Die Arbeit war gnadenlos. Die Minenarbeiter von Torbel hack ten sich durch den neu freigelegten Raum, als wäre das Damotit ihr Todfeind, angetrieben von der Furcht, sie könnten ihre Quote nicht erfüllen. Kaum jemand sprach ein Wort, das wenige an Kommunikation beschränkte sich größtenteils auf Handzeichen, ansonsten konzentrierte sich jeder auf seine Aufgabe. Perfekt aufeinander und ihre Arbeit eingespielt, bewegten die Männer und Frauen sich wie zu einer geheimen Choreografie.


  Schweiß und Schmerzen machten Obi-Wan zu schaffen, als er mit der Vibro-Hacke Brocken rohen Damotits aus dem Felsen schlug, und nur ein Gedanke konnte ihm noch Trost spenden. Zumindest ist es höchst unwahrscheinlich, dass Durd uns hier unten entdeckt. Dafür sollten wir dankbar sein. Da rollte plötzlich eine eisige, mentale Flutwelle durch seinen Geist, die ein kaltes Gefühl der Übelkeit in seiner Magengegend zurückließ. Die Vibro-Hacke entglitt seinen Fingern.


  »Was ist los?«, fragte Anakin. Er beugte sich zu ihm herüber. »Was habt Ihr?«


  Arrad, ihr Aufpasser, war mit zwei anderen Bergarbeitern fortgegangen, um das Geröll aus einem Teil der neu in den Fels gesprengten Höhle abzutransportieren. Zumindest im Moment konnten sie sich also ungestört unterhalten.


  »Hast du es denn nicht gespürt?«


  »Ich habe nur Eure Reaktion gespürt. Was ist passiert?«


  Obi-Wan schloss die Augen und versuchte, das flüchtige Gefühl zu umreißen. Gefahr. Bösartigkeit. Ein gnaden- und skrupelloser Geist. Doch jetzt war davon nur noch ein vager Nachhall übrig, als wäre es eine lange vergessene Erinnerung. Ob ihm vielleicht nur seine Einbildung einen Streich gespielt hatte?


  Nein, es war echt. Etwas - jemand - ist dort draußen.


  »Wir müssen sehr vorsichtig sein«, flüsterte er, dann bückte er sich nach der Vibro-Hacke. »Ich glaube ...«


  »Was?«, fragte Anakin, als er nicht weitersprach.


  Ich weiß, das wird lächerlich klingen. »Ich glaube, wir werden gejagt.«


  Ein lautes, donnerndes Krachen dröhnte durch den Raum, als ein Teil der geschwächten Felswand auf der anderen Seite einstürzte. Noch ehe der Lärm verklungen war, begannen die Minenarbeiter, einander zuzurufen und sicherzustellen, dass niemand verletzt war. Arrads Wut glühte hell in der Macht, als er herbeieilte, um zu sehen, wie viel Zeit sie dieser Rückschlag kosten würde. Der Druck der Zeit schien hier allgegenwärtig zu sein.


  Anakin behielt ein Auge auf Rikkards Sohn gerichtet, schließlich wollte er nicht den Zorn des stellvertretenden Vorarbeiters auf sich ziehen, dann ging er hinüber zum nächsten Abschnitt auf dieser Seite der Höhle. »Das ist nun wirklich nichts Neues, Meister. Wir wussten doch, dass Durd ...«


  Obi-Wan stellte seine Vibro-Hacke neu ein und schüttelte den Kopf. »Es war nicht Durd. Es war etwas anderes. Etwas Fremdartiges. Ich habe noch nie eine solche Berührung gespürt.«


  »Na wunderbar«, brummte Anakin. Er hieb seine eigene Hacke in einen winzigen Spalt des von grünen Adern durchzogenen Felsens. »Das hat uns gefehlt. Noch ein Problem.«


  Mit lautem Rasseln und Scheppern wurde der nächste damotitbeladene Eimer den Schacht zur Oberfläche hinaufgezogen - noch mehr Gift für Lok Durd und Bant'ena Fhernan.


  Obi-Wan rieb sich ächzend den schmerzenden Rücken. »Wie geht es deiner Schulter?«


  »Alles bestens«, brummte Anakin. »Aber was unternehmen wir wegen...«


  »Nichts. Es gibt nichts, was wir tun können. Um die Wahrheil zu sagen...« Nachdem er sich um die eingestürzte Wand gekümmert hatte, marschierte Arrad wieder zu ihnen hinüber. »Wir müssen völlig von der Bildfläche verschwinden. Ab sofort setzen wir unsere Fähigkeiten nicht mehr ein, nicht einmal um einen Felsrutsch vorherzusagen. Wir können es uns nicht leisten, Wellen in der Macht zu schlagen, ganz egal, wie klein sie sind.«


  Anakin atmete zwischen zusammengebissenen Zähnen aus. »Aber...«


  »Arbeitet ihr auch?«, schnappte Arrad, als er sich neben sie stellte. »Schön weitermachen. Nicht langsamer werden. Falls ihr Minenarbeiter in Torbel werden wollt, dann gewöhnt ihr euch besser daran. Die Entscheidung liegt bei euch, Teebe - arbeitet oder sucht euch woanders ein Zuhause.«


  Mit einem warnenden Blick in Anakins Richtung hieb Obi-Wan seine Vibro-Hacke in den Fels. Er spürte, wie die Vibration an seinen Knochen rüttelte, und jeder Kratzer, jede Verbrennung und jeder blaue Fleck schrie empört auf. Anakin schnaubte, ging dann aber ebenfalls wieder an die Arbeit.


  Während er in der Hitze und der stickigen Luft unter der niedrigen Felsdecke schuftete, tief unter der Oberfläche von Lanteeb, spürte Obi-Wan einen weiteren, kalten Schauder - und da wusste er mit Sicherheit: ganz gleich, wie tief sie waren, es war nicht tief genug.


  Lok Durd beäugte neugierig den medial begabten Kopfgeldjäger, den Barev angeschleppt hatte. Das war also ein Drivok.


  Diese Spezies stammte von Faket, einer geheimnisvollen Welt im Wilden Raum, von der Durd noch nie gehört hatte. Er war humanoid, aber nicht menschlich. Das war immerhin etwas. Der Gestank der Menschen drehte ihm mittlerweile beide Mägen um. Komischerweise hatte diese Kreatur überhaupt keinen natürlichen Körpergeruch. Das war aber leider das einzig Angenehme an der Gestalt, die da vor ihm stand. Der Drivok war klein, ausgemergelt und haarlos, und da er keine Kleidung trug, konnte Durd sehen, dass er offenbar auch geschlechtslos war. Er hatte milchige Augen und eine feuchte malvenfarbige Haut, die sich straff über seinem knorrigen Skelett spannte. Tief vorgebeugt kauerte er über dem Holoprojektor in Durds Büro in seiner neuen, geheimen Forschungseinrichtung und betrachtete die Aufnahmen der Jedi, die die Kameras während des Kampfes mit den Droiden gemacht hatten.


  Der Neimoidianer blickte hinüber zu Barev, der in eine Wolke aus Angstgestank gehüllt, an der Wand stand. »Ich hoffe um Ihretwillen, dass das funktioniert, Colonel«, flüsterte er. »Sie wissen, was hier auf dem Spiel steht, und ich möchte die letzten zwei Stunden nicht sinnlos verschwendet haben.«


  Barev stand der Schweiß auf der Stirn. »Wie ich schon sagte, General. Es gibt keinen besseren Jäger als den Drivok.«


  Die Kreatur streckte eine ihrer dünnen Hände durch das Hologramm, dann drehte sie sich herum. Sie hatte einen kleinen Mund voller scharfer Zähne. »Ich habe Jedi.«


  Ein Schauder der Erleichterung rann über Durds Haut. »Bist du auch sicher?«


  »Sicher«, sagte der Drivok. Seine kleinen, spitzen Zähne schnitten das Wort in fransige, akzentbehaftete Fetzen. »Ein Jedi ich schmecke in mein Geist.«


  »Einen? Aber sie sind zu zweit, Kopfgeldjäger.«


  »Schmecke ein. Spüre zwei.«


  Dem Stock sei Dank. »Wo sind sie? Wo haben sie sich versteckt?«


  Der Drivok zuckte mit seinen schmalen Schultern. »Karte.«


  Durd schlug Barev gegen die Brust. »Na los! Worauf warten Sie noch? Holen Sie Ihrem medialen Seher eine Karte!«


  Barevs Gesichtsausdruck versteinerte. »General.«


  Es dauerte ein paar Minuten, bis er in das Büro zurückkehrte, in der Hand einen Kartenwürfel. Nachdem er ihn in den Holoprojektor gestöpselt und aktiviert hatte, trat er zurück, damit der Drivok Platz hatte.


  Die Stille schien sich noch zu verdichten, als der Kopfgeldjäger langsam um das dreidimensionale Holobild des Planeten herumging.


  »Da!«, erklärte er schließlich und stach mit seinem krummen Finger in den Phantomglobus. »Geist von Jedi dort.«


  Wissbegierig drängte Durd sich nach vorn. »Und wo ist dort? Zeig es mir!« Er starrte auf die Holokarte, dann ballte er wütend die Fäuste. »Das ist doch viel zu ungenau. Diese Karte ist nutzlos, Barev.«


  »Ich kümmere mich darum, General«, versicherte ihm der Colonel. »Bis morgen früh habe ich die exakte Position.«


  Der Neimoidianer spießte den Offizier mit einem zornigen Blick auf. »Das will ich doch hoffen«, zischte er, dann stampfte er aus dem Raum. Er hatte schon seit Stunden nicht mehr nach Dr. Fhernan gesehen ... und er wusste, wenn man diese Frau nicht ganz genau im Auge behielt, dann würde sie wieder versuchen, seine Pläne zu sabotieren.


  Aber niemand wird mich aufhalten, weder sie noch dieser Jedi-Abschaum. Nicht mehr lange, und Count Dooku wird Loblieder auf mich anstimmen.


  Zehn auszehrende Stunden nachdem er sich lebendig unter der Oberfläche von Lanteeb begraben hatte, streifte Anakin seinen Schutzanzug samt Handschuhen ab und ließ sich auf den felsigen Boden fallen. Seine Kleidung war klatschnass, selbst von seinen Haaren tropfte der Schweiß, seine Augen stachen vor Salz, und jede Bewegung wurde begleitet von einem Chor jaulender Muskeln. Er war so sehr mit diesen simplen, körperlichen Leiden beschäftigt, dass es einige Sekunden dauerte, bis ihm schließlich die Veränderung in der Macht auffiel.


  Neben ihm setzte Obi-Wan sich ruckartig auf. »Verdammt. Hat man uns gefunden?«


  Sie waren allein in dem Umkleideraum, aber auf dem Gang wurden Stimmen und schwere Schritte lauter - die Arbeiter, die zur Nachtschicht antraten. »Keine Ahnung«, flüsterte Anakin. Er wartete darauf, dass seine von der Arbeit in der Mine abgestumpften Sinne sich wieder schärften. »Ich glaube nicht. Das ist etwas anderes.«


  »Aber was?«


  Das vermochte er nicht zu sagen. Er war nur sicher, dass er Gefahr spürte, einen kalten, dunklen Sturm, der sich außerhalb seines mentalen Blickfeldes zusammenbraute. »Ist es dasselbe, was Ihr vorhin schon gespürt habt?«


  »Nein«, sagte Obi-Wan nach einer kurzen Pause. »Aber ich kann es auch nicht genau deuten.«


  Das sah Kenobi nicht ähnlich - und Anakin auch nicht.


  »Daran lässt sich jetzt nichts ändern«, meinte Obi-Wan. »Gehen wir zurück zu Jaklins Hütte. Dort können wir ungestört über diese Frage meditieren. Was immer die Quelle des Problems ist, sie ist noch nicht hier. Wir haben noch etwas Zeit.«


  Das Bewusstsein der Gefahr ließ Anakin schaudern. »Aber nicht sehr viel.«


  »Es wird schon reichen.«


  Wohl kaum. Doch das behielt Anakin für sich. Obi-Wan war augenscheinlich nicht in der Stimmung für Widerworte. Nach dem sie ihre Schutzkleidung ordentlich in dem Schrank verstaut hatten und der Schweiß auf ihrer Haut getrocknet war, verließen sie die Mine und traten hinaus in die wunderbar frische Nachtluft. Anakin genoss das Gefühl der Weite, den Anblick der Sterne, die so unendlich weit entfernt über den Himmel verstreut waren. Irgendwo zwischen ihnen lag das Versprechen seines Zuhauses.


  Er sehnte sich nach Coruscant, denn dort war Padmè. Das Herz, das in seiner Brust schlug, war nur ein Echo. Sie war sein wahres Herz. Sie war sein Zuhause.


  »Anakin?«


  Er blickte zu Obi-Wan hinüber, dessen Gesicht im Scheinwerferlicht der Mine kalkweiß wirkte, als hätte die Erschöpfung ihm sämtliche Energie aus den Knochen gesaugt. »Ihr könnt morgen unmöglich noch einmal zehn Stunden arbeiten«, brummte er, ohne sich Gedanken darüber zu machen, wie diese Feststellung in den Ohren seines Freundes klingen mochte.


  »Ich werde tun, was ich tun muss«, entgegnete Obi-Wan. »So, wie du redest, könnte man ja meinen, ich stünde schon mit einem Bein im Grab.«


  Nun strömten auch die anderen Arbeiter aus ihrer Schicht in die Nacht hinaus, sodass sie nicht weiter über dieses Thema diskutieren konnten. Anakin war froh darum. »Nein, das tut Ihr nicht. Und das meine ich auch nicht«, flüsterte er noch, kurz bevor die anderen bis auf Hörweite heran waren. »Aber...«


  »Sag es nicht«, warnte ihn Obi-Wan. »Du bildest dir da etwas ein.«


  Nein, tat er nicht. Yoda hatte es ihm erzählt, und er konnte es selbst jeden Tag spüren: Nach den Geschehnissen auf Zigoola hatte sich etwas in Obi-Wan verändert.


  Ihr könnt Euch noch so sehr verstellen, Meister, aber wir wissen beide, dass es wahr ist.


  Das Hupen eines Bodenfahrzeuges ließ sie die Köpfe drehen.


  »Ich bin gerade aus der Raffinerie gekommen, und da habe ich euch gesehen«, rief Devi, als sie ihren Transporter neben den Jedi zum Stehen brachte. »Habt ihr bis jetzt gearbeitet?«


  Anakin nickte. Er fand es merkwürdig, dass sie noch immer hier herumfuhr, wo alle anderen doch nach Hause gingen. »Du hast also auch noch spät gearbeitet? Und das nach einem Tag im Kraftwerk. Bist du denn nicht müde?«


  »Wir müssen alle lange arbeiten.« Sie seufzte. »Die Leute aus der Stadt können gar nicht genug Damotit bekommen.«


  »Weißt du, warum?«


  Jemand rief Devi »Gute Nacht« zu, und sie winkte lächelnd. »Nein. Ich glaube, nicht mal Rikkard kennt den Grund. Soll ich euch Teebe zu Jaklins Haus fahren? Ihr schlaft heute Nacht doch bei ihr, oder?«


  »Ja«, nickte Obi-Wan. »Und wir sind dankbar für dein Angebot, Teeba. Aber wir werden zu Fuß gehen. Nach so vielen Stunden unter der Erde, ist es ein Segen, frische Luft zu atmen.«


  Sie lachte. »Ein Bett ist ein größerer Segen. Aber wenn ihr meint.«


  Sie blickten ihr nach, während sie davonfuhr und sich im Zickzack zwischen den Gruppen der Arbeiter hindurchschlängelte, dann hörten sie hinter sich Schritte und drehten sich um. Es war Arrad. Ohne die vermummende Schutzkleidung konnten sie selbst im Dunkel der Nacht deutlich erkennen, dass er der Sohn seines Vaters war.


  »Morgen fangt ihr früher an«, wies er sie im Vorbeigehen an. »Es sind noch zwei Tage, bis der Konvoi eintrifft, und es gibt noch viel Damotit abzubauen.«


  Anakin schnitt eine Grimasse. »Ich kann's kaum erwarten. Ich liebe es, wie eine Bantha-Kadaver zu riechen.«


  »Ja«, meinte Obi-Wan, und seine Mundwinkel zuckten. »Es ist kein sehr angenehmes Aroma.«


  »Ich sage es ja nur ungern, Cousin, aber ich bin nicht der Ein zige mit diesem Problem.«


  »Ich weiß«, seufzte Kenobi. »Und Waschtag ist erst morgen. Das ist wirklich kein sehr zivilisiertes Leben.«


  Anakin warf die Arme in die Höhe. »Und das fällt ihm jetzt auf!«


  »Komm schon.« Obi-Wan klopfte ihm auf die Schulter. »Ich habe Hunger, ich stinke, und im Moment kommt mir die dünne Matratze auf dem Boden von Jaklins Vorratskammer wie der größte Luxus der Galaxis vor.«


  Sie hätten sich einigen der anderen Dorfbewohner anschließen können, die die Mine verließen, denn nicht wenige von ihnen nickten den beiden zu, manche lächelten sogar oder winkten einladend. Doch die Jedi entschuldigten sich in stillem Einvernehmen, verwiesen auf die Erschöpfung des ersten Arbeitstages und gingen alleine weiter, wobei sie ihre Sinne bis zum Zerreißen spannten. Noch immer gelang es ihnen nicht, dieser schleichenden Bedrohung, die sie spürten, einen Namen zu geben. Sie wussten nur, dass ihnen neue Probleme im Nacken saßen ... und es gab keinen Ort, an den sie noch flüchten konnten.


  


  


  


  



  


  Acht


  Als sie in die Hütte zurückkehrten, musterte Teeba Jaklin sie abschätzig von Kopf bis Fuß, bevor sie sich schließlich ein anerkennendes Nicken abrang.


  »Ich habe viel Gutes über euch gehört«, sagte sie, »obwohl Rikkard über eure Verspätung in der Mine wütend war.«


  Obi-Wan setzte einen verunsicherten Gesichtsausdruck auf. »Es tut uns leid, falls wir ihn wütend gemacht haben, Teeba. Er sagte, dass wir uns in Torbel umsehen könnten, um einen Eindruck von dem Dorf zu gewinnen. Und da haben wir uns eben etwas genauer umgesehen.«


  »Und mit einer Bande verschmutzter Kinder auf dem Dorfplatz Kickball gespielt«, fügte Jaklin hinzu. »Das hat mir Brandeh erzählt.«


  »Sieh nicht mich an, Teeba. Das war Markl.«


  Jaklins strenge Miene wurde freundlicher. »Wer Kinder mag, hat ein gutes Herz. Und du warst sehr nett zu Greti, Yavid. Sie ist ein wildes Kind, aber das ist nicht ihre Schuld.«


  »Sie tat mir leid, als ich hörte, dass ihre Mutter so krank ist«, meinte er leise. »Greti ist zu jung, um solche Ängste haben zu müssen.«


  »Glaubst du etwa, die Angst nimmt Rücksicht auf das Alter. Teeb?« Jaklin schnaubte. »Vielleicht bist du doch ein Narr. Ich habe etwas Eintopf für euch, aber keine sauberen Kleider. Ein paar Leute im Dorf überlegen, ob sie ein zweites Hemd oder so etwas für euch übrig haben, aber die werden sich erst morgen melden. Eure Klamotten sind schmutzig und stinken, aber ich fürchte, ihr werdet sie noch einen Tag tragen müssen.«


  »Wir werden es überleben«, erklärte Obi-Wan. »Danke.«


  Sie nickte. »Jetzt wascht euch. Aber, wie gesagt: Sparsam mit dem Wasser! Nur ein Spritzer. Ich stelle derweil den Eintopf auf den Tisch.«


  Die beiden Jedi waren so müde, dass sie sich konzentrieren mussten, um nicht über ihren Tellern zusammenzubrechen, aber sie aßen dankbar von Jaklins heißem, geschmacklosem Eintopf, bevor sie sich in die Vorratskammer zurückzogen.


  »Na, was habe ich gesagt?«, murmelte Anakin. Seine Stimme klang, als wäre er schon im Halbschlaf. »Freunde dich mit den Kindern an, und jeder wird dich mögen.«


  Obi-Wan zog sich die Decke über den Kopf.


  Jaulende Sirenen und ein Heulen in der Macht rissen sie noch vor dem Morgengrauen aus dem Schlaf.


  Sie waren gerade dabei, unter ihren Decken hervorzukriechen, da stürmte auch schon Jaklin in den Vorratsraum.


  »Ein Theta-Sturm, Teebe«, keuchte sie, während sie das Licht einschaltete. »Es sieht schlimm aus.«


  Ein Blick in ihr Gesicht zeigte Obi-Wan, dass die Gefahr, die er und Anakin zuvor gespürt hatten, sie nun eingeholt hatte. »Wie können wir helfen?«, fragte er und griff nach seinen Stiefeln.


  Die Lanteebanerin versuchte, ihre Furcht zu verbergen, aber es war deutlich sichtbar, dass sie zitterte. »Ihr sagtet, ihr kennt euch mit Maschinen aus. Stimmt das wirklich? Oder wolltet ihr euch nur beliebt machen?«


  »Nein, es stimmt«, versicherte ihr Anakin, der nun ebenfalls in seine Stiefel schlüpfte. »Was sollen wir tun, Teeba?«


  Die Sturmsirenen von Torbel heulten noch immer, ein schrecklich schriller Laut. Es klang, als würden die Klauen eines Sandpanthers über Durastahl kratzen. Jaklin presste sich eine Hand an die Stirn, als würde der jaulende Lärm ihr Kopfschmerzen bereiten. »Weißt du noch, was ein Theta-Sturm ist, Teeb Yavid.«


  Obi-Wan nickte. »Sonnenfleckenaktivität lädt die radioaktiven Theta-Partikel auf, die in der Atmosphäre gebunden sind. Ein Sturm kann wenige Minuten oder viele Stunden dauern, je nach der Stärke der Sonneneruption und der Konzentration der Theta-Partikel in einem Gebiet.«


  Jaklin kniff die Augen zusammen und machte einen Schritt nach hinten. »Das ist nicht die Antwort eines einfachen Farmers.«


  Stang! Seine Müdigkeit und das Beben in der Macht hatten ihn einen Moment lang vergessen lassen, welche Rolle er spielte.


  »Ich habe das mal gelesen, als irgend so ein neunmalkluger Bücherwurm sich auf unsere Farm verirrt hatte«, erklärte er mit vorgegaukelter Verwirrung. »Es ist mir irgendwie im Gedächtnis hängen geblieben. Das ist alles. Wirklich, Teeba.«


  »So ist er, Teeba«, brummte Anakin. »Cousin Yavid lernt solche Sachen auswendig und plappert sie dann bei jeder Gelegenheit heraus, damit es so aussieht, als wäre er schlauer als alle anderen. Viele Freunde hat er sich dadurch nicht gemacht, aber er gehört zur Familie, also muss ich damit leben.«


  Jaklin wirkte hin und her gerissen. Sie wollte Anakin glauben, hatte aber Angst, dass es sich rächen würde.


  »Teeba, wir kennen uns wirklich mit Maschinen aus«, erklärte der junge Jedi. »Was können wir tun, um euch zu helfen?«


  »Der Sturmschild«, murmelte sie und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. »Sie verbrauchen viel Energie, genau wie die Mine, aber die Mine können wir nicht schließen, ebenso wenig wie die Raffinerie.«


  Weil sie ihre Quote erfüllen müssen, bis der Konvoi eintrifft. »Also muss jemand in der Raffinerie nach dem Rechten sehen«, nickte Obi-Wan. »Für den Fall, dass es eine Überladung gibt. Was noch?«


  »Die Schildgeneratoren müssen überprüft werden«, sagte sie. »Falls wir auch nur einen verlieren, könnten viele Leute sich eine Theta-Vergiftung oder Schlimmeres einhandeln. Wir tun unser Bestes, um die Maschinen am Laufen zu halten, aber...«


  »Ihr habt schon lange kein Geld mehr, also musstet ihr euch selbst behelfen«, murmelte Anakin, »und darauf hoffen, dass die Maschinen nicht auseinanderfallen.«


  Jaklin starrte ihn unsicher an. »Ja, es ist hart. Es ist immer hart.«


  »Ich weiß.« Anakins Stimme wurde weicher. »Ich kenne diese Situation.«


  Das war die Wahrheit, und Jaklin erkannte es. Also überwand sie ihre Zweifel. »Wir brauchen wirklich eure Hilfe. Die meisten unserer Männer sind unten in der Mine.«


  Obi-Wan, der sich gerade die Schnürsenkel band, blickte verwirrt auf. »Was ist mit den Frauen des Dorfes?«


  »Ein paar kennen sich mit Maschinen aus, aber nicht sehr viele«, erklärte Jaklin. »Ich versuche, das zu ändern, aber so etwas braucht Zeit. Und ihr könnt wirklich mit Maschinen umgehen? Kann ich euch vertrauen?«


  »Keine Sorge, Teeba«, erklärte Anakin mit einem zuversichtlichen Lächeln. »Wir werden dich nicht enttäuschen.«


  »Wirklich nicht«, fügte Obi-Wan hinzu, als die Teeba skeptisch einatmete. »Bei wem sollen wir uns melden?«


  »Nun, eigentlich bei Rikkard«, erklärte sie unsicher. »Aber vermutlich ist er runter in die Mine gegangen. Arrad ist sein Stellvertreter da unten, aber er musste in die Raffinerie.« Ihr Atem stockte. »Wir hängen schon so weit hinter unserem Zeitplan zurück.«


  Obi-Wan und Anakin tauschten einen kurzen Blick. »Aber wenn Rikkard und Arrad beide beschäftigt sind, kümmert sich dann denn niemand um das Kraftwerk?«


  So klingt es nämlich, und wenn das wirklich der Fall ist, dann möge die Macht mit uns allen sein.


  »Nein, nein«, erklärte Jaklin. »Falls Rikkard nicht da ist, hat Devi die Aufsicht. Sie wurde beim Einsturz eines Tunnels verkrüppelt, kann nicht mehr richtig gehen. Um sich nützlich zu machen, hat sie sich mit den Maschinen vertraut gemacht. Sie wird ihr Bestes tun, um alles am Laufen zu halten.«


  Noch einmal blickte er zu Anakin hinüber. Wenigstens etwas.


  »Ihr müsst im Kraftwerk die Stellung halten, Teebe«, sagte Jaklin, und ihre Furcht vibrierte durch die Macht. »Falls der Sturmschild ausfällt, werden wir alle innerhalb einer Woche tot sein. In der Küche stehen tragbare Glühleuchten. Es gibt keine Straßenbeleuchtung, das würde zu viel Energie verbrauchen. Wen immer ihr zuerst trefft, Rikkard oder Devi, sagt, dass ihr meine Erlaubnis habt, alles Nötige zu tun. Ich muss jetzt rüber zum Bürgerhaus. Falls es während eines Sturmes Probleme gibt, flüchten die Menschen dorthin.«


  »Falls es Probleme gibt«, murmelte Anakin, als Jaklin den Raum wieder verlassen hatte. »Obi-Wan ...«


  »Ich weiß, ich weiß. Die Probleme sind schon längst hier. Und sie haben Verstärkung mitgebracht.« Er streckte seine Sinne in die wilde Nacht hinaus und spürte, wie die Macht sich wand. Sie sahen sich wirklich einer gewaltigen Gefahr gegenüber. »Aber wir schaffen das schon. Ich glaube, wir können mehr erreichen, wenn wir uns trennen. Ich übernehme das Kraftwerk, du hältst die Schildgeneratoren am Laufen. Aber ganz gleich, wie du es anstellst, niemand darf merken, dass du ein Jedi bist. Nicht nur um unserer Tarnung im Dorf willen - ich will auch nicht, dass man uns in der Macht spüren kann.«


  Anakin blinzelte. »Ihr glaubt noch immer, dass wir gejagt werden?«


  Seit dem schmerzhaften Nadelstich eines bedrohlichen, fremden Bewusstseins in der Mine hatte er keine weitere Berührung durch diese Präsenz mehr gefühlt, doch im Schlaf hatten seine rastlosen Träume ihm verraten, dass sie nicht alleine waren. »Ja, das tue ich«, sagte er. »Los jetzt.«


  Sie nahmen die Glühleuchten und verließen die Hütte. Torbels Sturmschild wölbte sich als riesige, bläulich schimmernde Kuppel über dem Dorf, und jenseits davon wütete der Theta-Sturm, eine wirbelnde Suppe aus aufgeladenem, rötlich-orangenem Gift.


  »Es sieht fast aus, als wäre es lebendig«, murmelte Anakin fasziniert. »Als würde es versuchen, die Barriere zu durchbrechen.«


  Obi-Wan warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Weniger Fantasie und mehr Konzentration, Anakin.«


  »Tut mir leid.«


  Sie rannten in verschiedene Richtungen davon: Anakin hinüber zum nächsten Schildgenerator und Obi-Wan die schmale Straße hinab, geleitet vom schwachen Strahl seiner Glühleuchte, der bei jedem Schritt auf und ab hüpfte. Das Kraftwerk befand sich auf der gegenüberliegenden Seite des Dorfes, weit von der Mine und der Raffinerie und allem anderen entfernt, das im Falle eines Unfalls Schaden nehmen könnte. Am liebsten hätte er zu einem Machtsprint angesetzt - die Straße war völlig verlassen. Doch er wusste, dass sich das jederzeit ändern konnte, und so eilte er mit normaler Geschwindigkeit über den Dorfplatz. Kurz blickte er hinüber zum Bürgerhaus. Hinter den Fenstern an der Vorderseite glühte mattes Licht, und er spürte die Präsenz von vier... nein, fünf besorgten Menschen.


  Über ihm hämmerten die Theta-Partikel gegen den Schild. Die Atmosphäre von Lanteeb war ja wirklich vollgesogen von dem Zeug. Jeden Tag musste man damit rechnen, dass ein Sturm ausbrach, und den Leuten hier blieb nichts anderes, als zu hoffen, dass die Warnsysteme funktionierten und die Sturmschilde hielten und das Schlimmste an ihnen vorbeizog. Was für eine Art zu leben. Lanteeb war weit von den Frontlinien des Krieges entfernt, aber auf gewisse Weise bestritten seine Bewohner ihren eigenen Krieg.


  Wenn das hier vorbei ist, werde ich Bail bitten, dass er seinen Einfluss geltend macht, um diesen Leuten zu helfen. Sie haben etwas Besseres verdient.


  Er fand Devi allein in der kleinen, antiquierten Kontrollstation des Kraftwerkes vor. Sie steckte in einem Antigrav-Stützgeschirr und tapste unbeholfen vor den Schaltkreisen und Anzeigen auf und ab. Wann immer sich die Kerntemperatur, der Energiefluss oder die Reservelevel auch nur minimal veränderten, ruckte ihr Kopf herum.


  »Teeb Yavid?«, stieß sie überrascht hervor, als er eintrat. »Was tust du denn hier?«


  »Ich habe ein wenig Erfahrung mit Maschinen«, erklärte er während er seine Sinne in die mechanischen Eingeweide des Kraftwerkes ausstreckte. Er benutzte die Macht dabei natürlich nicht direkt; er ließ sie lediglich in sein Ohr flüstern. »Teeba Jaklin dachte, du könntest vielleicht etwas Unterstützung gebrauchen.«


  Devi blickte wütend zur Decke hinauf. »Diese verfluchten Theta-Stürme. Als hätten wir nicht schon genug Probleme. Yavid, wie gut kennst du dich mit Maschinen aus?«


  Etwas stimmte nicht mit dem zentralen Fluxkompensator des Generators. Da war eine schiefe Note im Lied der Macht, ein warnendes Summen. Beunruhigt begann Obi-Wan, an den Monitoren entlangzugehen und mit seinen Sinnen nach dem Ursprung des Problems zu forschen.


  Ich habe ein ganz mieses Gefühl.


  »Markl und ich haben auf Alderaan nicht nur Bäume gefällt«, sagte er. »Wir haben auch fast einen ganzen Sommer in einem Energiekraftwerk gearbeitet. Die Ausrüstung auf Alderaan war natürlich viel moderner als das, was ihr - wir hier haben, aber ...« Er blickte über die Schulter zu ihr hinüber. »Ich habe ein paar Dinge gelernt. Vielleicht kann ich dir helfen ...«


  »Ich bin für jede Hilfe dankbar, glaub mir«, rief Devi aus. »Wonach suchst du?«


  Er fuhr mit den Fingerspitzen über die Bildschirme. Nicht hier... nicht hier... und da auch nicht.


  Ah, hier.


  Er stellte seine Glühleuchte ab und sah sich die flackernden Anzeigen auf dem Schirm genauer an. Neugierig ging Devi zu ihm hinüber, wobei ihr Antigrav-Geschirr gequält knirschte. Das Gurtwerk passte ihr nicht richtig, und er konnte den dumpfen Schmerz in ihrem Rücken und ihren Beinen spüren.


  »Was wird hier angezeigt?«, fragte er und deutete auf den Monitor.


  »Das ist für die Mischventile in der Umwandlungskammer«, sagte sie alarmiert. »Durch diese Ventile wird das flüssige Damotit geleitet.«


  Obi-Wan starrte sie an. Damotit? Warum hat uns niemand gesagt, dass Damotit hier auch als Energiequelle benutzt wird? Sie standen in einem riesigen Pulverfass.


  Devi klopfte sich mit den Knöcheln an die Schläfe, als wollte sie ihr Gehirn zwingen, noch schneller zu denken.


  »Die Umwandlungskammer ... Was könnte ein Problem in der Umwandlungskammer auslösen?«


  »Vielleicht eine Verunreinigung des Kraftstoffes«, meinte er, und er spürte, wie die Warnung in der Macht plötzlich viel konkreter wurde. »Falls eines oder mehrere der Ventile verstopft sind...«


  »Mist«, hauchte sie. »Yavid, du hast recht. Wie konnte ich das nur... verdammt.«


  Sie wirbelte herum, so schnell, dass sie beinahe umgekippt wäre, und tapste vom Kontrollpult hinüber zu einer Konsole mit vielen Hebeln, Schubreglern und Tasten.


  »Ich muss das System durchspülen«, erklärte sie. »Sieh dir noch mal die Anzeigen an. Welche Ventile sind betroffen?«


  Er kniff die Augen zusammen. Es gab insgesamt achtzehn Ventile, und hinter vier der Bezeichnungen blinkten rote Warnlichter. »Nummer zwei, acht, elf und siebzehn.«


  Devis Gesicht verwandelte sich in eine Maske der Konzentration, als sie die Hebel unter den von ihm genannten Zahlen umlegte, dann trat sie von der Konsole zurück und kniff die Augen zusammen. Das schwache, kaum hörbare Geräusch einer schon lange nicht mehr benutzten Hydraulik erklang.


  »Komm schon, komm schon ...«, murmelte sie. Es hatte etwas von einem Singsang. »Yavid, tut sich was auf der Anzeige?«


  Er blickte auf den Schirm. »Nichts - nein, halt, warte. Siebzehn ist grün.«


  »Oh, verdammt«, brach es aus Devi heraus. »Einer von vieren. Das ist doch lächerlich.«


  »Nummer zwei ist jetzt auch grün«, meldete Obi-Wan, gerade als ein weiteres rotes Lämpchen erlosch. »Und Nummer elf.«


  Ihr Kopf ruckte herum, und ihre funkelnden Augen bohrten sich in seine. »Aber acht nicht?«


  Nein, ein rotes Licht blinkte stur weiter, und es blinkte immer schneller, bis es plötzlich gar nicht mehr blinkte, sondern durchgehend leuchtete. Obi-Wan schluckte angespannt. »Ich glaube, acht ist jetzt völlig verstopft.«


  »Stang!«, schrie Devi und hämmerte noch einmal auf den Knopf, um das System durchzuspülen. »Du verdammtes... Ich werde Arrad den Schädel einschlagen. Dieser arrogante, kleine Barve. Ich hab es ihm gesagt...« Sie riss sich zusammen, aber er war offensichtlich, wie schwer es ihr fiel. »Yavid, hat es funktioniert?«


  Ein schriller Alarm nahm ihm die Antwort ab.


  »Devi, kann man das Ventil manuell durchspülen?«


  »Ja, ja, aber...«


  Sie blickte an sich hinab auf das klobige, hässliche Stützgeschirr, das es ihr ermöglichte zu gehen, ihre Bewegungen aber träge und ungenau machte. Der Monitor an der gegenüberliegenden Wand füllte sich mit Buchstaben.


  Obi-Wan folgte ihrem panischen Blick zu dem Bildschirm. »Das hat nichts Gutes zu bedeuten, oder?«


  »Nein, Yavid«, flüsterte sie. »Das ist ganz, ganz, übel.«


  »Das System überlädt sich?«


  Sie nickte. Der Angstschweiß rann über ihr bleiches Gesicht.


  Er deutete auf die Tür im hinteren Teil der Kontrollstation. »Geht es da zum eigentlichen Kraftwerk?«


  »Ja«, hauchte sie atemlos. »Yavid, hast du schon jemals so etwas gemacht? Eine manuelle Systemflutung, meine ich?«


  »Nein.« Er brachte ein Lächeln zustande. »Aber es gibt für alles ein erstes Mal. Und ich lerne schnell.«


  Devi versuchte, das Lächeln zu erwidern, aber es wollte ihr nicht gelingen. »Bist du wirklich sicher? Es ist nicht einfach, und es ist gefährlich.«


  »Haben wir denn eine Wahl?«


  »Nicht wirklich.« Sie atmete tief ein und richtete sich in ihrem Geschirr auf. »Du musst durch die Tür, dann nach rechts. In der zehnten Reihe, das sechste Ventil von oben. Das ist Nummer acht. Da gibt es ein grünes Instrumentenfeld mit einem Handrad und zwei Hebeln. Zuerst musst du den linken Hebel runterziehen, dann drehst du das Handrad so weit auf, wie es nur geht, und dann ziehst du den rechten Hebel runter. Wenn das Signal ertönt, heißt das, dass das System durchgespült wurde, dann musst du beide Hebel gleichzeitig nach oben drücken und das Handrad wieder zudrehen. Kannst du dir das merken?«


  Er war bereits auf halbem Weg zur Tür. »Ja, das kriege ich hin.«


  »Warte, Yavid!«, rief sie. »Du brauchst einen Schutzanzug. Sie sind in dem ...«


  »Dafür ist keine Zeit«, sagte er über die Schulter. »Keine Sorge, ich schaffe das schon.«


  »Also gut«, murmelte sie. »Ich behalte hier alles im Auge. Viel Glück!«


  Weitere Alarmglocken schrillten los, als Obi-Wan den Türknauf drehte.


  Ich werde mehr als Glück brauchen. Möge die Macht mit mir sein.


  Der tosende Theta-Sturm hatte die Nacht in einen Alptraum verwandelt. Obwohl Anakin das Leben der Dorfbewohner spüren konnte, die sich in ihren Hütten zusammengekauert hatten oder tief unter der Erde in der Mine und drüben in der unersättlichen Raffinerie schufteten, fühlte er sich, als wäre er der einzige Mensch auf Lanteeb. Als er sich dem Schutzgenerator näherte, musste er sich weder auf den Schein seiner Glühleuchte noch auf die Macht verlassen, denn der Schild, der sich über ihm spannte, strahlte sein eigenes, geisterhaftes Licht aus, und die Theta-Wolke darüber glühte wie eine sterbende Sonne.


  Es war ein beängstigender Anblick, aber die Reinheit des Sturmes


  hatte auch etwas Faszinierendes, beinahe Verlocken des an sich. Es berührte etwas tief in seinem Innern. Obi-Wan hatte recht. Weniger Fantasie, mehr Konzentration. Er hatte eine Aufgabe zu erledigen und Leben zu schützen.


  Insgesamt gab es fünfzehn Schildgeneratoren, die in gleichmäßigen Abständen um das Dorf verteilt waren, und jeder von ihnen erzeugte einen Abschnitt der Plasmadecke, der sich mit den anderen überlappte und mit ihnen zu einem undurchdringlichen Ganzen verschmolz. Zwei Generatoren hatte er bereits überprüft, und als er nun den dritten erreichte, sah er, dass bereits ein Dorfbewohner hier war, der die Batterien und die Schaltkreise beäugte.


  »Bist du Teeb Markl?«, fragte der Mann und leuchtete Anakin mit seiner eigenen Glühleuchte ins Gesicht. Er war Ende dreißig, mit einer blassen Narbe, die von einer eingefallenen Wange zur anderen verlief. »Ich bin Tarnik. Jaklin hat mich gewarnt, dass du und dein Cousin hier draußen herumrennt, um zu helfen.«


  Gewarnt? Das klang nicht gut. »Wir haben schon mit Maschinen gearbeitet, Tarnik«, erklärte Anakin mit ehrlicher Sorge. »Und da die meisten Männer in der Mine sind und nicht helfen können, dachten Yavid und ich uns ...«


  »Du musst dich nicht rechtfertigen«, schrie Tarnik. Die Schatten des Sturms tanzten über sein Gesicht und verbargen seine Augen. »Ich bin froh, dass du hier bist.« Er klopfte auf den Generator. »Dieser hier scheint in Ordnung zu sein. Ein Mann ist genug, um einen Generator zu überprüfen, also könnten wir uns die Arbeit teilen. Ich mache hier weiter, du auf der anderen Seite.«


  »Ich soll auf die andere Seite des Dorfes und dort anfangen?«


  Tarnik ließ seine Lampe sinken. Trotz ihrer Notlage lächelte er trocken, sodass die Narbe auf seinem Gesicht sich verzerrte. »Falls du nichts dagegen hast rüberzurennen. Deine Beine sind ein paar Sommer jünger als meine.«


  »In Ordnung«, nickte Anakin. »Die beiden Generatoren in der Richtung habe ich mir schon angesehen. Sie sind in Ordnung.«


  »Freut mich, das zu hören«, sagte Tarnik. »Und das Dorf wird sich freuen zu hören, dass du und dein Cousin euch wirklich reingehängt habt. Gute Männer von eurer Sorte kann Torbel immer brauchen.«


  Vielleicht. Was es aber noch viel mehr braucht, ist eine Flotte republikanischer Kreuzer, um die Separatisten zu vertreiben, und jede Menge Entwicklungshilfe.


  »Das weiß ich zu schätzen, Teeb«, entgegnete er. »Ich mache mich auf den Weg. Wir treffen dann wohl irgendwo am Rand des Schildes wieder zusammen. Bis dahin.«


  Er wartete, bis das trübe Halbdunkel unter dem Schirm ihn einhüllte, und beschleunigte sein Joggen dann zu einem rasanten Machtsprint. Nur kurz, bis zur anderen Seite des Dorfes. Nicht lange genug, um Obi-Wan wütend zu machen, und ganz sicher nicht lange genug, dass irgendjemand es bemerken könnte. Sofern es überhaupt jemanden gab, der in der Macht nach ihnen Ausschau hielt. Doch das war ein Thema, mit dem er sich später noch befassen konnte.


  Ich wünschte, ich wüsste, was Obi-Wan dort unten in der Mine gespürt hat. Warum habe ich es nicht auch gefühlt?


  Im Moment spürte er nur, was der Sturm mit diesem schutzlosen Dorf anrichten würde, falls er und Obi-Wan nichts unternahmen, und da beschleunigte er das Tempo noch weiter.


  Die Stimme seiner Mutter hallte aus den dunklen Ecken seines Gedächtnisses wider.


  Er kann Euch helfen. Es ist seine Bestimmung Euch zu helfen.


  Als er den nächsten Generator erreichte, brach er den Machtsprint jäh ab. Das Herz raste in seiner Brust, und sein Atem kam rasselnd über seine Lippen, außerdem ächzten seine Muskeln nach Energie. Das Lichtschwert, das noch immer sicher in der Tasche seines Hemdes lag, fühlte sich schwer an, beinahe wie eine Last. Sie mussten endlich etwas Richtiges essen, etwas mit mehr Nährwert als den klumpigen Haferbrei oder den wässrigen Eintopf. Andernfalls würden sie bald ihre Kräfte einbüßen.


  Er schaltete die Glühleuchte gar nicht erst ein, sondern ließ sich von der Macht das Innenleben des Generators zeigen. Er war alt und abgenutzt, ja, aber verlässlich - zumindest im Moment noch.


  Einer hin, noch viel zu viele im Sinn.


  Er sprintete los zum nächsten Generator.


  Seine Ohren klingelten und seine Haut brannte selbst unter der schmutzstarrenden, verschwitzten Kleidung, als Obi-Wan sich durch den Lärm und die Hitze von Torbels hoffnungslos veraltetem, überfordertem Kraftwerk vorarbeitete.


  Zehnte Reihe, das sechste Ventil von oben. Grünes Instrumentenfeld.


  Er versuchte, Anakin in der Macht zu orten, um sicherzugehen, dass mit ihm alles in Ordnung war, aber seine Sinne waren völlig überfordert mit der schieren Gewalt und Größe des Sturms. Die unpersönliche, kalte Bedrohung, die er für jedes Leben im Dorf darstellte, verdrängte alle anderen Gedanken und jegliche Gefühle. Sie überlagerte selbst das Bewusstsein, dass jemand dort draußen war und sie jagte.


  Reihe sechs... Reihe sieben... Reihe acht...


  Die Luft flimmerte, und die unmittelbare Gefahr durch die extreme Hitze erinnerte ihn an Tatooine, wo die Sonne die Wüste ebenfalls in einen Glutofen verwandelt hatte. Kenobi hatte schon viele Welten besucht, doch keine davon war dem ebenso trost - wie endlosen Dünenmeer nahe gekommen, das dennoch so merkwürdige und wunderbare Dinge hervorgebracht hatte.


  Anakin zum Beispiel.


  Zehn Reihen nach rechts, das sechste Ventil von oben. Das Gefühl der Bedrohung wurde stärker. Er hatte nicht mehr viel Zeit. Die Qualen des überforderten Kraftwerkes vibrierten durch seinen Körper.


  Reihe neun... Reihe zehn!


  Er zählte bis sechs, und seine Augen huschten suchend umher. Eine grüne Instrumententafel, eine grüne ...


  Da.


  Gerade als er sich vor die Hebel und das Handrad stellte, hallte eine kreischende Warnung durch die Macht. Einen Moment später blinkten rote Lichter auf, und ein durchgehender, schriller Alarmton erklang. Obi-Wan fühlte, dass das Ventil jeden Moment explodieren würde. Es war keine Zeit mehr, um nachzudenken, sich Sorgen zu machen oder sich vorzubereiten. Er schlüpfte aus seinem Hemd und benutzte den schmutzigen Stoff, um seine Hände vor dem glühend heißen Metall zu schützen.


  Zuerst den linken Hebel betätigen, dann das Handrad so weit aufdrehen, wie es nur geht, und anschließend den rechten Hebel betätigen. Auf das Signal warten, dann beide Hebel gleichzeitig nach oben drücken und das Handrad wieder zudrehen.


  Doch die Hebel und das Rad rührten sich nicht. Die Hitze, die unzureichende Wartung, die ganz normale Abnutzung, das Alter - all das hatte seine Spuren hinterlassen. Torbels altersschwache Maschinen fielen Stück für Stück auseinander.


  Obi-Wan hatte keine andere Wahl. Er benutzte die Macht, bewegte die Hebel und das Handrad mit ihrer allumfassenden Kraft, obwohl er genau wusste, dass der Feind, der nach ihm suchte, ihn nun so deutlich sehen konnte, wie ein Leuchtfeuer in dunkler Nacht.


  Na schön, hier bin ich. Jetzt komm und hol mich.


  Seine Hände waren versengt, der Geruch der überlasteten Hydraulik, der überhitzten Kabel und der besonders eigentümliche Gestank gekochten Damotits füllten seine Nase und seinen Mund. Keuchend schlüpfte er wieder in sein Hemd und machte einen Schritt nach hinten. Die hysterisch zuckenden Zeiger auf den Skalen bewegten sich langsamer, dann noch langsamer, und dann waren sie schließlich aus dem roten Bereich heraus. Er schloss die Augen und durchleuchtete das Ventilsystem mit seinem Geist, bis er selbst ein Teil des aufgestauten, brodelnden Minerals darin wurde. Was für ein gefährlicher Treibstoff Damotit doch war. Die Leute hier mussten wirklich völlig verzweifelt sein, es zu benutzen. Einen Moment später spülte eine neue Woge durch das System, und das aufgestaute Damotit rauschte durch das Ventil. Einmal mehr pulsierte das giftige Blut durch die Arterien des Kraftwerks. Kenobi gestattete sich ein kurzes Lächeln.


  »Ist alles in Ordnung mit dir, Yavid?«, fragte Devi atemlos, als er in die Kontrollstation zurückkehrte. »Ich kann nicht glauben, dass du es geschafft hast. Ich war überzeugt, du wärst da drin gekocht worden und dass ich jeden Moment mit dem Rest des Kraftwerks in die Luft fliegen würde. Yavid, bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«


  »Ja«, sagte Obi-Wan und erschrak ob des heiseren Krächzens, in das seine Stimme sich verwandelt hatte. Er fühlte sich, als wäre er gerade frittiert worden, und in der relativen Stille der Kontrollstation wurde ihm plötzlich schwindelig.


  »Oh, Teeb!«, keuchte Devi. »Was für ein Glück, dass du hier warst!«


  Sie schlang die Arme um ihn und drückte ihn fest an sich. Einen Augenblick stand er verdutzt da, aber da er ihre Gefühle nicht verletzen wollte, erwiderte er die Geste schließlich - woraufhin sie hastig von ihm abließ und einen Schritt nach hinten machte.


  »Tut mir leid. Normalerweise tue ich so etwas nicht. Mich fremden Männern an den Hals werfen, meine ich«, murmelte sie. Ihre Wangen glühten.


  »Schon in Ordnung.« Er grinste sie an. »Ich habe schon unangenehmere Umarmungen hinter mir.«


  Sie blickte ihn nervös an, dann lachte sie los - ein wunderbar fröhlicher, gelöster Laut in all dem Chaos und der Furcht ringsum. »Ich hoffe, dass ihr in Torbel bleiben dürft, Teeb Yavid. Wir könnten uns keine besseren neuen Nachbarn wünschen.«


  Es schmerzte ihn, sie anlügen zu müssen. »Ich hoffe auch, dass wir hierbleiben dürfen, Devi. Mein Cousin und ich...« Bevor er die Lüge zu Ende bringen konnte, ruckte sein Kopf zum Eingang der Kontrollstation hinüber. Etwas Schreckliches war gerade geschehen.


  Oh, Anakin.


  Der Schildgenerator gab den Geist auf, gerade als Anakin ihn erreichte. Die Macht warnte ihn einen Sekundenbruchteil vorher, ein Schrillen, das ihn traf wie ein Schlag mit einem Hammer. Der Sturm schien während dieses Augenblicks den Atem anzuhalten...


  ... nur um dann mit noch größerer Gewalt loszuheulen, als der Generator Funken spuckte und der Abschnitt des Schildes direkt über Anakin mit dem Jaulen eines verwundeten Tieres in sich zusammenbrach. Ein Mahlstrom glühender Theta-Partikel quoll durch die Lücke herein.


  Der junge Jedi reagierte rein instinktiv, angetrieben nur von völligem, ursprünglichem Grauen. Er riss die Hände hoch und setzte die Macht ein, um die Sturmwolke aus Theta-Partikeln zurückzuhalten. Ein Schrei der Anstrengung kam über seine Lippen, als er eins mit dem Sturmschild wurde. Er kämpfte gegen die radioaktiven Winde an, bis sein Blut zu kochen begann. Schließlich verlor er sich völlig und verschwand in einem scharlachroten Wirbel, als die Macht seinen Geist aufsaugte, ihn in reines, alles versengendes Feuer verwandelte.


  Wieder hörte er das Flüstern seiner Mutter.


  Er kann Euch helfen. Es ist seine Bestimmung, Euch zu helfen.


  Brüllend stemmte sich Anakin gegen den Sturm.


  ... im Tempel auf Coruscant üben Taria Damsin und Ahsoka mit ihren Lichtschwertern, ihr Geist tief in der Macht versunken. Offen und vertrauensvoll schwimmen sie im Licht der Hellen Seite - bis die Sturmwelle der Furcht sie erfasst. Erschrocken zucken sie zusammen und stolpern und verlieren die Lichtschwerter aus den Händen. Schockierte Jünglinge fragen einander flüsternd, was sie tun sollen...


  ... Yoda wird von einem schmerzhaft intensiven Gefühl der Gefahr aus seiner Meditation gerissen. Die Hand an den Kopf gepresst, versucht er herauszufinden, woher dieses Gefühl kam, was geschehen ist. Doch der Schleier der Dunklen Seite ist undurchdringlich, alle Geheimnisse sind dahinter verborgen. Yoda knirscht mit den Zähnen und versucht, diese Barriere zu durchdringen ...


  ... der medial begabte Drivok hebt den Kopf und schnüffelt, dann überkommt ihn ein Gefühl des Triumphs. Er ist ein Jäger, und kein Jäger hat es gern, wenn seine Beute sich vor ihm versteckt. Doch jetzt kann er den Jedi, den er schon so lange sucht, deutlich sehen, eine helle Flamme in seinem Geist. Sein Finger deutet auf einen Punkt auf der Karte.


  ...und Lok Durd lacht und lacht und lacht...


  Es gab keinen Alarm in der Kontrollstation, der nicht laut schrillte. Devi rannte von einer Konsole zur nächsten und trieb ihr Stützgeschirr dabei an die Belastungsgrenze. »Nein, nein, bitte nicht!«, rief sie, während sie Hebel umlegte und mit der Faust auf Knöpfe schlug. »Wehe, du wagst es!«


  »Devi!«, unterbrach Obi-Wan ihren panischen Monolog. »Sag mir, was ich tun kann ...«


  Sie hob den Arm und deutete auf die Anzeigetafel für die Generatoren und den Sturmschild. »Behalte diese Werte im Auge.


  Ein Schildgenerator ist hin. Falls noch einer nachgibt, ist es vorbei. Dann sind wir alle tot. Keine Ahnung, warum der Rest des Schildes überhaupt noch hält. Aber er hält, und das ist alles, was zählt.«


  Ich weiß, warum. Es ist Anakin. Möge die Macht ihn schützen.


  Ihm wurde ganz übel vor Furcht um seinen ehemaligen Padawan, sein Magen zog sich zusammen, und bittere Galle stieg seine Speiseröhre hinauf, als er zur Anzeigetafel hinüberging und die Skalen musterte.


  Halte durch, Anakin. Ich komme, sobald ich kann.


  Nicht einmal der Auserwählte vermochte ganze allein einen Theta-Sturm zurückzuhalten, da war er sicher.


  »Es war das Schrecklichste, was ich je gesehen habe«, hatte Qui-Gon seinerzeit gesagt. »Theta-Stürme können einen auf zweierlei Weise töten. Aus der Entfernung können sie einen vergiften, und es ist ein langer und qualvoller Tod. Und falls man zu nahe an einem solchen Sturm ist, reißt er einen in Stücke und schmelzt einem die Knochen. Ich habe beides gesehen, und beides war äußerst grausam. Da werde ich doch lieber lebend von einem Sarlacc verschluckt...«


  »Und?«, fragte Devi. »Hält es? Der Schild? Die anderen Generatoren? Yavid?.«


  Obi-Wan riss seinen Verstand aus der Vergangenheit los und überprüfte noch einmal die Anzeigen. »Ja. So weit, so gut.«


  Devi schwitzte. Dicke, glänzende Tropfen rannen über ihr blasses, verzerrtes Gesicht. Doch anstatt vor der Furcht zu kapitulieren, kämpfte sie dagegen an.


  »Das ist verrückt, Yavid, verrückt«, keuchte sie und schlug mit der Faust gegen einen anderen Monitor. »Falls diese Werte stimmen, ist das ein Sturm der Klasse vier. Ich hätte nicht gedacht, dass ich so einen noch erleben würde.«


  »Dann sollte ich mich wohl geehrt fühlen, hm? Ein einmaliges Begrüßungsgeschenk, das Torbel mir da macht.«


  Sie lachte. »Ha! Eine schöne Begrüßung.« Doch dieser kurze Moment befreienden Humors wurde vernichtet, als ein weiterer Alarm losheulte. »Oh, gute Güte«, hauchte sie. »Nein, bitte nicht!« Devi stolperte zu einer anderen Gruppe von Monitoren hinüber, und als sie sich umdrehte, war ihr Gesicht grau wie Asche. »Da baut sich eine Überspannung auf.« Ihr versagte beinahe die Stimme. »Und wir können nichts tun. Nicht ohne den gesamten zweiten Sektor abzuschalten, und dann würde der Sturmschild zusammenbrechen. Yavid ...« Ihre Angst war beinahe überwältigend.


  »Devi, bist du sicher, dass wir nichts unternehmen können? Was, wenn wir einen Kurzschluss herbeiführen? Wo wird es zur Überspannung kommen? Devi!«


  Sie schüttelte den Kopf, um ihre Hysterie zu verscheuchen, und wandte sich wieder den Monitoren zu. Ihr zitternder Finger fuhr auf dem Flüssigkristallschirm über die Anzeige von Torbels unterirdischem Energienetz.


  »Das Bewässerungssystem wird es auf jeden Fall erwischen«, meinte sie, den Tränen nahe. »Die Pumpe des artesischen Brunnens vermutlich auch. Aber ich glaube nicht, dass der Sturmschild ausfallen wird. Und dann - verflucht, die Mine! Wird die Energie in der Mine ausfallen? Nein, nein, nein, nicht in der Mine - in der Raffinerie.« Sie drehte sich so schnell herum, dass sie beinahe hingefallen wäre. »Wenn kein Wunder geschieht, verlieren wir die Raffinerie. Yavid ...«


  »Devi, versuch, die Überspannung aufzuhalten«, wies er sie an, während er zur Tür hinüberging. »Es muss eine Möglichkeit geben, die Energie umzuleiten und das System auszugleichen. Irgendetwas. Bitte, du musst es versuchen. Informier Arrad in der Raffinerie und Rikkard in der Mine. Sag ihnen, dass sie alle Leute in Sicherheit bringen sollen.«


  Noch während er den ersten Fuß nach draußen setzte, richtete er seine Sinne auf Anakin. Sein Blick fiel auf die gewaltige Lücke im Sturmschild über dem Dorf, und sein Herz setzte einen Moment aus, als er die unglaubliche Konzentration der Macht in dieser Richtung spürte, ihr Brennpunkt der winzige Fleck, wo sein ehemaliger Schüler stand und den Sturm zurückhielt.


  Kurz darauf fühlte Obi-Wan auch die Einheimischen, die sich um den Fremden aus Vorteb zusammenscharten und erst ängstlich, dann verblüfft zusahen, wie er etwas tat, was eigentlich keinem Menschen möglich sein sollte.


  Halte durch, Anakin. Halte durch!


  Er wirbelte herum und rannte in einem halsbrecherischen Machtsprint zur bedrohten Raffinerie hinüber.


  


  


  


  


  


  Neun


  Die Raffinerie glich einem Kriegsschauplatz. Ohne an die Bedrohung für ihr Dorf zu denken, arbeiteten die Einwohner von Torbel wie besessen, und alles nur, um die Wünsche einer Regierung zu erfüllen, die sie wie Sklaven behandelte. Jede Station war besetzt - Sortierröhren, Kompressionskammern, Aussiebanlagen, Förderbänder, Drehtrommeln, Hobelmaschinen, Laser-Emulgatoren, Schallbürsten und Verladestationen, wo Schwebepaletten darauf warteten, mit zurechtgeschliffenem Damotit beladen und dann ins Lagerhaus gebracht zu werden - genug Tod, um tausende Welten zu vernichten.


  Gestank und Lärm waren allgegenwärtig. Ein Rattern, Donnern, Klappern, Klirren, Jaulen, Schleifen. Obi-Wan spürte die Geräusche wie Trommelschläge auf seiner Haut, und seine Knochen waren wie Stimmgabeln, die die Schwingungen bis in sein Gehirn trugen. Die Hitze der ätzenden Dämpfe saugte jedes bisschen Feuchtigkeit aus Mund und Nase. Rohdamotit war hochgiftig, und er trug keinen Schutzanzug - dafür war keine Zeit gewesen. Wie lange würde es dauern, bevor auch ihn das grüne Fieber heimsuchte? Er wusste es nicht, und im Moment war es ihm auch egal.


  Die langen Leuchtbänder an der Decke flackerten und blinkten, ein Echo der instabilen Energieversorgung des Dorfes. Doch kein Einziger der vermummten Arbeiter schien davon Notiz zu nehmen. Sie waren erfüllt von Verzweiflung und dem alles andere überlagernden Bestreben, die unmöglichen Anforderungen zu erfüllen. Falls es Devi gelungen war, die Raffinerie zu warnen, hatte ihr wohl niemand zugehört.


  Obi-Wan wirbelte die nächstbeste Lanteebanerin zu sich herum. Sie starrte ihn entgeistert durch ihre Schutzbrille an, als er sie bei den Schultern packte und heftig schüttelte. »Du bist in großer Gefahr, Teeba. Ihr müsst hier sofort raus. Lauf!«


  Die Dorfbewohner in Hörweite hielten in ihrer Arbeit inne. Kenobi ließ die Frau los und wandte sich dem Nächsten zu.


  »Ihr müsst hier alle raus! Da baut sich eine Überladung auf!«


  Sie kannten ihn nicht. Sie vertrauten ihm nicht. Das machte ihr Zögern zwar verständlich, aber nicht weniger töricht. Verzweifelt schlug Obi-Wan alle Bedenken in den Wind und setzte die Macht ein, um sie anzutreiben. »Raus hier!«


  Die Dorfbewohner ließen ihre Werkzeuge fallen und rannten zum Eingang, langsam und unbeholfen in ihren schweren Schutzanzügen.


  Der Jedi spürte, wie die Luft um ihn herum verwirbelte, eine Reaktion auf den explosiven Spannungsanstieg. Auch die Deckenbeleuchtung flackerte nun schneller, und einen Moment später wurde aus dem gleichmäßigen Dahingleiten der Förderbänder ein knirschendes Geruckel. Die verwirrten Stimmen der Arbeiter fügten der Sinfonie der Raffinerie einen weiteren, dissonanten Ton hinzu.


  »Raus hier, raus hier!«, schrie er, während er zwischen den Stationen entlangrannte. »Sagt es weiter! Alle müssen hier raus! Dieser Sektor des Energienetzes wird gleich zusammenbrechen!«


  Arrad war nirgends zu sehen. Vielleicht wusste Rikkards Sohn gar nicht, dass es Probleme gab, oder er hatte Devis Warnung vorsätzlich ignoriert...


  Das Rinnsal der fliehenden Dorfbewohner schwoll zu einem Strom an, als Kenobis Warnung sich wie ein Lauffeuer durch die Raffinerie verbreitete. Statische Entladungen tanzten in tödlichen Blitzen über die alten, abgenutzten Maschinen, schlugen Bögen zu anderen Geräten und ließen zischende Funken aus der Elektronik sprühen.


  Ein wütender Ruf schnitt durch den Lärm, und als Obi-Wan herumwirbelte, sah er Arrad, der mit weit ausholenden Schritten in den großen Raum stürmte. »Was tut ihr denn da?« Er hielt zwei Arbeiter fest, die sich an ihm vorbeischieben und aus der Raffinerie fliehen wollten. »Ihr könnt nicht gehen. Wir sind noch nicht fertig!«


  »Er sagt, es gibt eine Überladung!«, rief einer der beiden und riss sich los. »Hier wird alles in die Luft fliegen! Wir müssen weg, Arrad!«


  »Was?« Rikkards Sohn schüttelte den Kopf. »Was sagst du... Rontl, komm sofort zurück! Harba! Ihr könnt nicht einfach so gehen! Mein Vater verlässt sich darauf, dass wir...«


  Doch Rontl und Harba hörten nicht auf ihn.


  »Arrad!« Obi-Wan eilte zu dem jungen Mann hinüber. »Du musst alle hier rausschaffen, bevor...«


  Arrad stieß ihn fort. »Es ist noch Zeit. Wir haben die Quote beinahe erfüllt. Nur noch diese letzte Ladung Damotit, Yavid! Du verstehst nicht, was ...«


  »Nein, du verstehst nicht, du Narr!«, unterbrach Obi-Wan ihn. »Sieh dich doch nur um! Siehst du nicht die statischen Entladungen? Devi sagt, es wird genau hier zur Überladung des Energienetzes kommen!«


  Die letzten Arbeiter flohen gerade durch den Ausgang, und Arrad blickte ihnen mit einer Mischung aus Wut und Verzweiflung nach, aber dann machte er eine resignierte Handbewegung und drehte sich wieder um. Ohne auf die Gefahr zu achten, eilte er zum nächsten ruckelnden Förderband und legte einen Schalter um, sodass es stehen blieb, bevor die Rohdamotitbrocken auf den unebenen Ferrobetonboden fallen konnten. Irgendwo in der Raffinerie heulte eine Alarmsirene los.


  »Arrad!« Obi-Wan folgte Rikkards Sohn zwischen den Arbeitsstationen hindurch zur nächsten Schallbürste. »Hörst du das? Euer Teilgenerator beginnt, sich zu überladen! Du musst mit mir kommen. Jetzt gleich!«


  »Wenn du wegrennen willst, bitte«, zischte Arrad, während er hastig Befehle in die Kontrolltafel der klobigen Reinigungsapparatur tippte. Er nahm den Helm ab, und darunter kam strohfarbenes, vom Schweiß geringeltes Haar zum Vorschein. »Aber mein Vater verlässt sich auf mich. Ich muss diese Ladung ...«


  Ist dieser junge Narr verrückt? »Dein Vater will aber sicher nicht, dass du wegen dieser Ladung stirbst! Um der Galaxis willen, Arrad...«


  Mit einem Knurren zog der Mann einen Schraubenschlüssel aus seinem tief hängenden Werkzeuggürtel und hob ihn über den Kopf. »Ich brauche nur ein paar Minuten, Yavid! Wenn du mir nicht helfen willst, dann geh mir verdammt noch mal aus dem Weg!«


  Der Lärm der Raffinerie und das warnende Heulen der Macht - Verschwinde! Verschwinde! Verschwinde! - dröhnten in Obi-Wans Kopf. Kurz entschlossen sprang er vor und packte Rikkards Sohn am Handgelenk, dann konzentrierte er seine ganze Kraft auf einen Gedankentrick. Mit donnernder Stimme und glühenden Augen rief er: »Arrad, du wirst mit mir kommen!«


  Doch der junge Mann schlug seinen Arm beiseite. »Ich kann nicht!« Er musste schreien, um die Sirenen und das Zischen der Entladungen zu übertönen. »Falls wir nicht genug Damotit liefern können, werden sie uns die Nahrung kürzen oder, schlimmer noch, den Auftrag an ein anderes Dorf geben. Das würde Torbel nicht überleben! Wir überleben ja sogar jetzt nur mit Müh und Not! Falls du hier leben willst, Yavid, dann musst du mir helfenl«


  Obi-Wan starrte ihn an. Falls ich ihn jetzt mit vorgehaltenem Lichtschwert zwinge, die Raffinerie zu verlassen, dann war's das. Dann wird er uns verraten. Was soll ich also tun ?Ich kann ihn nicht überzeugen, und ich kann ihn nicht hierlassen. Er sah nur eine andere Möglichkeit. »Also schön«, rief er. »Ich werde dir helfen.«


  »Schalte die Laser-Emulgatoren ab!«, befahl Arrad. »Beeil dich! Und dann müssen wir...«


  »Es tut mir leid«, flüsterte Kenobi, dann legte er seine Finger um den breiten Nacken des jungen Mannes. »Wir haben keine Zeit mehr.«


  Es war keine simple Gedankenmanipulation - er löschte Arrads Widerstand durch einen gezielten Stoß mit der Macht aus. Der Zorn des jungen Mannes verblasste, seine Muskeln entspannten sich. Über ihren Köpfen blitzten die Leuchten kurz hell wie winzige Sonnen auf und zerbarsten dann. Dunkelheit breitete sich in der Raffinerie aus, unterbrochen nur von den blauen Blitzen statischer Entladung.


  Obi-Wan vertraute sein und Arrads Leben ganz der Macht an. Er schlang seinen Arm um die Schulter von Rikkards Sohn, packte ihn am Kragen ... und rannte los. Arrad taumelte benommen neben ihm her - doch es war zu spät.


  Mit einem ohrenbetäubenden Donnern überlud sich das Netz, und eine Welle ungezügelter Energie schleuderte sie wie Puppen durch die stinkende, brennende Luft.


  


  Anakin fühlte die Explosion einige Herzschläge, bevor sie Realität wurde. Schwitzend und zitternd hielt er den Theta-Sturm zurück, und er versuchte, die Einwohner von Torbel zu ignorieren, die aus ihren Hütten gekommen waren, um zu sehen, was hier vor sich ging. Er wollte Obi-Wan warnen, aber die unglaubliche Anstrengung, die brodelnde Wolke roter Radioaktivität über dem Dorf abzuwehren, füllte seinen Geist völlig aus. Er konnte nicht einmal die Präsenz seines ehemaligen Meisters spüren.


  Einen Moment später flog die Raffinerie in die Luft wie ein Feuerwerkskörper am Tag der Republik auf Coruscant. Panische Schreie und Rufe hallten durch die Macht, grellweiß und verwirrend. Weiße Punkte blitzten vor Anakins Augen auf, und sein Blick verschwamm, als er in der Menge nach Teeba Jaklin suchte. Sie war aus dem Bürgerhaus gekommen, um zu sehen, was vor sich ging, und nun stand sie wie erstarrt da, konnte nicht glauben, was sie sah. »Jaklin! Teeba Jaklin!«


  Fluchend bahnte sie sich einen Weg zwischen den anderen Dorfbewohnern hindurch, die keuchten und aufgeregt mit dem Finger zeigten. Einige von ihnen rannten zur Raffinerie hinüber. »Ja, Markl?« Sie verzog das Gesicht. »Ist das überhaupt dein Name?«


  »Im Moment ist es mein Name«, presste er hervor. Er hatte die Zähne zusammengebissen, um im Kampf gegen den Sturm nicht vor Schmerzen zu schreien. »Teeba Jaklin, bitte. Du musst Yavid finden. Sieh nach, ob mit ihm alles in Ordnung ist.«


  Das Echo der Explosion rollte durch das Dorf, zurückgeworfen von den instabilen Wänden des Schutzschildes. Das Glühen des Sturmes fand nun in den lodernden Flammen der Raffinerie ein Echo. Anakin und Jaklin starrten einander an, während ringsum auch die anderen Einwohner losrannten, um zu helfen, kaum mehr als zuckende Schatten gegen das Brodeln der Theta-Wolke. Einige von ihnen eilten zum Brunnen hinüber, um Wasser zu schöpfen, andere hasteten direkt auf das brennende, mit Damotit gefüllte Gebäude zu.


  Ein grausiger Gedanke zuckte durch Anakins Kopf. War das Mineral entflammbar? Dieser Rauch - war er vollgesogen mit der tödlichen Substanz? Würde jeder Mann, jede Frau und jedes Kind unter dem Schild vergiftet werden? »Teeba Jaklin! Ist das Damotit...«


  Ihre Augen waren voller Furcht. »Ja. Wir werden nicht alle gleich tot umfallen, aber selbst unser geheimes Heilmittel wird nicht alle retten können.« Sie hob den Kopf zu der wütenden Theta-Wolke. »Es sei denn, der Sturm ist bald vorbei. Wenn wir den Schild deaktivieren, kann der Rauch abziehen.«


  »Was ...« Er brach ab, als plötzlich seine Beine nachzugeben drohten. Der Sturm zwang ihn Stück für Stück in die Knie, und sein Atem kam nur noch keuchend und stoßweise. »Was wäre ... schlimmer? Die Theta-Partikel ... oder der Damotit- Rauch?«


  Die Frage ließ sie humorlos lachen. »Der Sturm - sofern er nicht länger anhält und wir stundenlang den Rauch einatmen müssen. Dann wären wir so oder so alle tot.«


  Natürlich. Das Universum hatte einen wirklich makabren Sinn für Humor.


  »Du musst - Yavid finden«, drängte er sie noch einmal. »Falls er... nicht verletzt ist, kann er... helfen.«


  Jaklin glaubte nicht mehr daran, dass man ihnen noch helfen konnte, das zeigte ihre Miene deutlich. Dennoch nickte sie. »Ich werde ihn suchen. Wie lange kannst du das noch aushalten, Teeb?«


  Er hatte keine Ahnung, und er wollte auch nicht darüber nachdenken. »Ich ... komme schon zurecht. Geh jetzt, bitte!« Zitternd atmete er aus. »Finde Yavid.«


  Sie waren nun alleine, abgesehen von den vier Gestalten, die versuchten, den Schildgenerator zu reparieren. »Guyne! Wie lange braucht ihr noch?«


  Der älteste der Männer, die fieberhaft an dem Metallkasten herumschraubten, hob kurz den Kopf. »Wir arbeiten so schnell wir nur können, Jaklin. Die Hälfte der Schaltkreise ist durchgebrannt.«


  Anakin schloss seinen Geist fester um die Macht. Für ihn war das Peitschen und Brodeln des Sturmes wie das Lodern eines lebenden Feuers. »Ich ... schaffe es schon, Teeba. Mach dir ... um mich keine Sorgen. Geh einfach. Los!«


  Mit kleinen Schritten ging Jaklin rückwärts von ihm fort. Ihre Augen hatte sie gegen das glühende Licht zusammengekniffen. Ein Muskel an ihrem Kiefer zuckte. »Ich weiß, was du bist, junger Teeb. Du bist ein ...«


  »Nicht ...jetzt«, rief er. Nur mit Mühe unterdrückte er ein Ächzen. »Bitte, finde Yavid. Sag ihm, ich komme ... sobald ich kann.«


  Statt ihm zu antworten, blickte Jaklin noch einmal zu Guyne hinüber. »Unser aller Leben liegt jetzt in deiner Hand, alter Teeb«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Enttäusche uns besser nicht.«


  Kurz blitzten die Zähne in seinem schmalen, narbigen Gesicht auf. »Ich hab's zumindest nicht vor, Teeba. Jetzt geht endlich. Rikkard wird deine Hilfe brauchen.«


  Anakins Rippen schienen zu zerbersten, als er ein weiteres Mal einatmete. »Teeba...«


  »Ich weiß«, keifte sie, während sie sich umdrehte. »Yavid. Ich sagte doch, ich suche ihn, und das werde ich auch tun. Ich lüge nämlich nicht - im Gegensatz zu euch.«


  Er sah ihr nach, wie sie mit unbeholfenen, plattfüßigen Schritten davonrannte. In seinem Nacken konnte er Guynes Blick spüren.


  Starr mich nicht so an, alter Mann. Reparier lieber diesen Generator.


  Die Schmerzen waren inzwischen so unerträglich, dass er am liebsten einfach nachgegeben ... aufgegeben hätte. Doch das war natürlich unmöglich. Hunderte Leben hingen davon ab, dass er standhaft blieb und die Qualen ertrug, bis der Generator wieder funktionierte - oder sein Herz stehen blieb. Also schloss er die Augen. Ob es nun Sinn ergab oder nicht, er fand es immer leichter, sich zu konzentrieren, wenn er im Kokon der Dunkelheit eingesponnen war.


  Nun, da er nichts mehr sah, drängten seine anderen Sinne weiter in den Vordergrund. Der Gestank der verkohlten Schaltkreise aus dem Generator. Der Gestank des brennenden Damotits von der Raffinerie. Der Gestank seines eigenen Schweißes. Er hörte - fühlte - drei weitere Explosionen. Sie waren schwächer als die erste und ereigneten sich in rascher Folge. Schreie und Sirenen gellten. Geräusche und Echos tanzten miteinander. Er fühlte sich ausgehöhlt und benommen, und jetzt, wo die schrillsten Warnungen der Macht verklungen waren, spürte er nur noch Verwirrung, Furcht und Leid um sich. Es war schrecklich, doch auf eine merkwürdige Weise auch tröstlich. Er kannte sich mit Furcht und Leid aus, er wusste, wie er damit umgehen musste. Das Unbekannte war es, das ihn nervös machte.


  Wie lange hatte er hier gestanden und den Sturm zurückgehalten? Vermutlich weniger als eine Stunde, auch wenn es sich anfühlte wie Tage. Nein, Jahre. Bald würde die Entscheidung, ob er ausharren oder aufgeben sollte, nicht länger in seiner Hand liegen. Selbst der Auserwählte hatte seine Grenzen.


  Er erinnerte sich daran, wie er als kleiner Junge am Tisch seiner Mutter vor Qui-Gon Jinn angegeben hatte.


  War einer von euch schon mal bei einem Podrennen? Ich bin der einzige Mensch, der einen Renner steuern kann.


  Nun war er vermutlich der einzige Jedi, der sich in einen lebenden Sturmschild verwandeln konnte.


  Das hat nichts mit Prahlerei zu tun. Es ist die Wahrheit. Ich habe ein Talent dafür, das Unmögliche möglich zu machen.


  Er musste nur noch ein wenig länger durchhalten ...


  Schweiß rann über sein Gesicht, sein Herz raste, und er spürte, wie seine Kraftreserven zur Neige gingen, aber er klammerte sich an die Macht wie ein Kind sich an die Hand seiner Mutter klammert. Die Sekunden vergingen, und er zählte sie schweigend mit.


  »In Ordnung«, sagte Guyne schließlich. »Ich glaube, das war's. Teeb Markl...«


  Er schlug die Augen auf. »Teeb?«


  »Wir versuchen jetzt, den Generator einzuschalten. Mach dich bereit.«


  Anakin brachte ein mühsames Nicken zustande.


  Die drei anderen Männer traten von dem Metallkasten zurück, während Guyne - nervös, müde, unsicher - den Atem anhielt und die Energieversorgung wiederherstellte. Er legte eine Reihe von Schaltern um, wartete ... wartete noch ein wenig länger... und aktivierte dann den Generator.


  Mit einem knisternden Summen füllte sich die Lücke im


  Schutzschild mit blauem Glühen, und während Guyne und seine drei Freunde jubelten und einander erschöpft auf die Schulter klopften, sackte Anakin in sich zusammen, als hätte er keine Knochen im Körper. Wenig graziös landete er auf dem harten, trockenen Boden.


  Er spürte, wie er am ganzen Leib zitterte. Seine Zähne klapperten, seine Lunge ächzte nach Luft, und er rollte sich stöhnend auf die Seite und zog die Beine eng an den Körper. Sein Lichtschwert drückte gegen seine Rippen, als Torbel um ihn herumzuwirbeln schien. Besorgte Stimmen riefen seinen Namen, und behutsame Hände tasteten ihn ab, um sicherzustellen, dass er unverletzt war, aber davon bekam er kaum etwas mit. Er konnte ihre lauten, drängenden Fragen nicht beantworten, konnte nicht einmal sagen, ob er noch Schmerzen hatte, oder ob es nur die Erinnerung an den Schmerz war, die ihn noch quälte. Nur einmal in seinem Leben hatte er sich so gefühlt: in der Höhle auf Geonosis, nachdem Dookus Machtblitze ihn beinahe getötet hatten. Nach einer Weile - Äonen, wie es schien - ließ das Zittern nach. Er öffnete die Augen, streckte den Körper und blickte nach oben. Über ihm erstreckte sich Torbels Schutzschild, ganz ohne seine Hilfe. Auf der anderen Seite der Plasmamauer peitschte weiterhin der radioaktive Wahnsinn des Theta-Sturms.


  Wüte, so viel zu willst. Du kommst hier nicht rein.


  Er rollte sich auf Hände und Knie und richtete sich auf, wobei helfende Hände ihn stützten. Er war froh darum. Rote und schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen, und er musste mehrmals blinzeln, bevor er wieder halbwegs klar sehen konnte.


  »Vorsichtig, junger Teeb«, sagte Guyne, der ihm einen Arm um die Schulter gelegt hatte. »Du bist zusammengebrochen. Vermutlich solltest du erst mal ein wenig durchatmen.«


  »Mir geht es gut«, entgegnete er, und es überraschte ihn, wie heiser seine Stimme klang. Wankend drehte er sich um und blickte durch das dunkle Dorf zur Raffinerie hinüber. Die Flammen züngelten inzwischen nicht mehr so hoch, und der Rauch war schon viel lichter. Doch die Luft war noch immer erfüllt vom ätzenden Damotit-Gestank. Er versuchte, nicht an das Gift zu denken, das er mit jedem Atemzug in die Brust sog. Sein Blick kehrte zu Guyne zurück. »Bleib hier und behalte den Generator im Auge, Teeb. Falls es so aussieht, als würde er wieder den Geist aufgeben, lass nach mir rufen. Ich werde zurückkommen.«


  Das geisterhafte Licht zeichnete Schatten auf Guynes Gesicht, als er die Augenbrauen hochzog. »Für einen so jungen Teeb bist du aber sehr von dir überzeugt«, bemerkte er trocken. »Ich hab noch keinen Farmersburschen gesehen, der so das Heft in die Hand nehmen konnte. Und ich kenne auch keinen Farmer, der durch die Kraft seines Geistes einen Theta-Sturm abhalten kann.«


  Anakin seufzte. »Teeb Guyne, wir wissen beide, dass ich kein Farmer bin. Behalte bitte den Generator im Auge.«


  »Wir werden hierbleiben«, brummte der Lanteebaner mit einem Nicken. »Und falls wir einen Jedi brauchen, wissen wir ja, wo wir einen finden können.«


  Wundervoll. Obi-Wan wird mich umbringen.


  Er dachte nicht einmal daran, die Entfernung zur Raffinerie mit einem Machtsprint zurückzulegen. Die Schmerzen waren nicht mehr so stechend und intensiv, aber er konnte sie noch immer in jedem Knochen, jedem Muskel und jeder Sehne spüren. Sein Gefühl für die Macht hatte sich eingetrübt, und er hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis die Taubheit der Erschöpfung nachlassen würde. Noch nie hatte er sich derart überfordert.


  Es gibt ein erstes Mal für alles, schätze ich. Aber auf diese Erfahrung hätte ich gut und gerne verzichten können.


  Der Gestank des verbrannten Damotits ließ ihn würgen, als er seine Beine zu einem schwankenden Trab zwang und die Bewohner von Torbel hinter sich zurückließ, um nach Obi-Wan zu suchen.


  


  Es war ein haltloses Schluchzen, das ihn wieder zu Bewusstsein brachte. Benommen öffnete Obi-Wan die Augen, dann setzte er sich hustend auf und schnitt eine Grimasse, als seine alten und neuen Blessuren sich bemerkbar machten. Der Geruch von Qualm, angesengten Kabeln und verbrannter Erde erfüllte seinen Mund. Er blickte sich um und erkannte, dass er mehrere Meter vom Eingang der Raffinerie entfernt auf dem Boden lag - weiter entfernt, als die Explosion ihn geschleudert haben könnte. Das bedeutete wohl, dass ihn jemand hierhergezogen und dann sich selbst überlassen hatte.


  Die Raffinerie war völlig zerstört. Flammen leckten nach den Trümmern. Einige Dorfbewohner hatten eine Kette gebildet und reichten Eimer zwischen dem artesischen Brunnen und dem Brand hin und her. Gab es hier denn keine chemischen Löschmittel? Einen Moment später sah er einige auf dem Boden liegende Kanister, was bedeutete, dass sie ihre Löschmittel bereits eingesetzt hatten und sich nun mit Wasser behelfen mussten.


  Mehrere der Leute hielten tragbare Bogenleuchten, doch nicht einmal die vermochten, den Rauch zu durchdringen, der wie eine geisterhafte grünlich graue Decke über dem Dorf hing. Damotit-Rauch. Sie atmeten jetzt also alle Gift.


  Na toll! Weil bis jetzt ja auch alles so glatt gelaufen ist.


  In der Nähe schluchzte jemand. Er drehte den Kopf zur Quelle dieses gequälten Lautes herum. Dort, ein paar Meter entfernt, in den Schatten - eine Gruppe dicht gedrängter Dorfbewohner. Es war ein Mädchen, das so haltlos weinte. Eine Frau musste sie stützen. Obi-Wan kannte diese Frau. »Teeba Jaklin!«


  Sie hörte auf, beruhigend auf das Mädchen einzureden und richtete den Blick ihrer argwöhnischen Augen auf ihn. »Teeb... Yavid - falls das dein Name ist.«


  »Im Moment kannst du mich so nennen«, meinte er unbehaglich, als er sich auf die Füße stemmte. »Wo ... ist mein Cousin? Hast du ihn gesehen?«


  Jaklin nickte durch den trüben Rauch in die Richtung, wo der Sturmschild ausgefallen war. »Ja, ich soll dir ausrichten, dass er herkommt, sobald er kann.«


  Was? Musste Anakin das Dorf etwa noch immer vor dem Theta-Sturm schützen? Es war unglaublich, dass er diese Anstrengung so lange Zeit ertrug. »Weißt du... was er tut?«


  »Ich weiß, was er ist«, brummte sie. »Was ihr beide seid, Teeb.«


  Obi-Wan spürte, wie seine Lippen sich zu einem trockenen Lächeln verzogen. »Ärger?«


  »Das wird sich noch zeigen, schätze ich.«


  Sie wusste es also. Sie hatte es erraten, und so ging Obi-Wan einen Moment in sich, um in der Macht nach Anakin zu suchen und sicherzustellen, dass alles mit ihm in Ordnung war. Was er fühlte, ließ sein Herz einen Schlag aussetzen.


  Anakin, halte durch.


  Er hob wieder den Kopf. »Es tut mir leid, Teeba. So war das nicht geplant.«


  »Nein«, murmelte sie und legte ihre Wange sanft auf den Kopf des schluchzenden Mädchens. »Vieles war so nicht geplant.«


  Der Brand war inzwischen größtenteils gelöscht, und die Eimerkette löste sich auf. Kenobi konnte im Dorf keine frenetische Panik mehr spüren, und er atmete erleichtert auf, bedeutete das doch, dass sich nirgends in Torbel eine ähnliche Katastrophe anbahnte.


  »Das Kraftwerk? Die Mine? Devi? Rikkard? Sind alle in Sicherheit? Was ist mit dem Brunnen? Devi sagte ...«


  »Das Bewässerungssystem ist hin«, erklärte Jaklin. Die Erschöpfung und der Schock höhlten ihre Stimme aus. »Wir müssen auf das Ende des Sturmes und den Tag warten, bevor wir eine Bestandsaufnahme machen können. Die Mine und das Kraftwerk stehen zumindest noch. Devi arbeitet wie besessen im Kontrollraum, und sie will sich nicht ablösen lassen.« Jaklin schüttelte den Kopf. »Sie ist eine gute Frau. Ohne sie wäre jetzt vielleicht alles zerstört.«


  »Gibt es Opfer? Ich habe versuchte, alle aus der Raffinerie zu holen. Ist jemand ...« Ihr Gesichtsausdruck ließ ihn verstummen. Plötzlich voller Sorge blickte Obi-Wan sich um. »Teeba? Wo ist Arrad? Hat er...«


  »Wir haben ein Haus für die Kranken«, sagte Jaklin, dann deutete sie in Richtung des Dorfplatzes. »Arrad und die anderen Schwerverwundeten wurden dorthin gebracht.«


  Sein Mund wurde trocken. »Schwerverwundete? Wie viele?«


  »Neun, Teeb Yavid.« Jaklins Augen waren dunkel vor Kummer. »Aber Arrad hat es am Schlimmsten erwischt. Rikkard hat ihn bei Teeba Sufi und Teeba Brandeh gelassen. Die beiden kümmern sich um die schwersten Fälle. Sufi hat früher in einem Krankenhaus in Lantibba gearbeitet.«


  Verdammt. Verdammt! »Soll das heißen, dass Arrad...«


  Sie seufzte tief. »Ich habe gehört, dass du versucht hast, ihn zu retten, Yav...« Sie unterbrach sich und schüttelte den Kopf.


  »Wie lautet dein echter Name, Teeb? Es ist eine Lüge, dich Yavid zu nennen, und heute ist keine Nacht für Unwahrheiten.«


  »Obi-Wan«, sagte er und fragte dann: »Jaklin, muss Arrad sterben?«


  Sie zog die Schultern hoch. »Vielleicht, Obi-Wan«, murmelte sie, der Verzweiflung nahe, dann blickte sie ihn an. »Vielleicht müssen wir alle sterben, falls der Sturm nicht nachlässt und wir den Schild deaktivieren können. Der Rauch wird uns umbringen.«


  Sie atmeten also tatsächlich das Gift ein. »Ich dachte, die Tabletten, die du mir und Mar... Anakin ...«


  »Sie sind nur bis zu einem gewissen Grad wirksam, und bei euch vermutlich weniger als bei uns. Wir nehmen sie schon unser ganzes Leben in Torbel. Doch nicht einmal unser Geheimnis kann uns schützen, wenn wir noch mehr Damotitqualm einatmen.« Sie hob den Kopf und blickte zu den grünlichen Rauchschwaden empor. »Aber vielleicht haben du und Anakin ja doch nichts zu befürchten. Ihr seid schließlich keine normalen Menschen.«


  Sie war wütend, und er konnte es ihr nicht verdenken. »Teeba, ich muss zu Arrad. Vielleicht kann ich etwas für ihn tun. Könntest du hierbleiben und...«


  »Ja, ich bleibe hier.« Sie betrachtete die verbogenen, rauchenden Trümmer vor ihnen und die Bürger, die nach wie vor versuchten, die letzten Flammen zu ersticken. »Ich glaube, das ist das Ende. Unsere Zukunft ist mit der Raffinerie verbrannt. Ich werde später im Heilhaus vorbeischauen. Und jetzt geh und lass mich in Ruhe. Ich muss mich um andere Dinge kümmern.«


  »Und Rikkard? Wenn er nicht im Heilhaus ist, wo dann?«


  »Das letzte Mal habe ich ihn auf dem Weg zum Kraftwerk gesehen«, erklärte sie. »Er wird verhindern wollen, dass es noch eine zweite Überladung in unserem Energienetz gibt.« Ihre Furcht vibrierte durch die Macht. »Eine weitere solche Katastrophe würde uns alle töten. Kannst du denn nichts tun, um uns zu helfen, Teeb?«


  Obi-Wan spürte, wie sein Magen sich verknotete. »Ich weiß es nicht, aber ich werde es versuchen.«


  »Streng dich an, und wir werden dankbar sein.«


  Was war das - so eine Art Erpressung? Oder nur die Stimme der Verzweiflung? »Jaklin, wir werden unser Bestes tun.«


  Er überließ sie ihren Pflichten und machte sich auf den Weg zum Heilhaus. Die Dorfbewohner, an denen er unterwegs vorbeikam, schenkten ihm kaum Beachtung. Viel zu sehr waren sie mit dem Sturm und der Explosion beschäftigt, um auf den Farmer aus Voteb zu achten. Jaklin hatte offenbar niemandem verraten, was sie über ihn und Anakin herausgefunden hatte. Andernfalls wäre er schon längst aufgehalten worden, ungeachtet der Notlage.


  Er atmete seufzend ein. Arrad. Er hätte Rikkards Sohn also doch mit dem Lichtschwert zwingen sollen, die Raffinerie zu verlassen. Ihr Geheimnis wäre schließlich so oder so ans Licht gekommen.


  Vielleicht hätte ich dann sein Leben retten können...


  Obi-Wan erreichte den Rand des großen Platzes. Im Bürgerhaus brannte Licht, und auch hinter den Fenstern des benachbarten Gebäudes, bei dem es sich um das Heilhaus handeln musste, schimmerte es hell. Plötzlich spürte er ein Wabern der Macht - eine zerschlagene, erschöpfte, vertraute Präsenz.


  »Obi-Wan!«


  Er und Anakin trafen sich in der Mitte der verlassenen Straße. Während ihrer Zeit als Meister und Schüler hatte Kenobi sein Bestes getan, Anakins kindliche Abhängigkeit von Gesten der Zuneigung zu brechen, aber er hatte versagt, und als sein ehemaliger Padawan ihm nun den Arm um die Schulter schlang, konnte er vor Erleichterung und Freude nicht anders, als die Geste zu erwidern. Der schwache Schein, den der Plasmaschild auf den Platz warf, reichte aus, um Skywalkers Gesicht zu sehen, und da erkannte Obi-Wan, welchen Preis sein Freund gezahlt hatte, um den Theta-Sturm zurückzuhalten.


  Es dauerte eine Sekunde, bis er seine Stimme wiederfand. »Da bist du ja! Ich hatte schon gedacht, du würdest irgendwo ein Nickerchen machen!«


  Anakin zwang ein Lächeln auf sein eingefallenes Gesicht. »Ha, ha. Ist mit Euch alles in Ordnung?«


  »Mir geht es gut«, erklärte er. »Aber Arrad nicht. Wir waren noch in der Raffinerie, als sie in die Luft flog.«


  Anakin zog die Augenbraue hoch. »Sprengt Ihr jetzt Raffinerien in die Luft, wenn Ihr keine Fahrzeuge zum Absturz bringen könnt? Obi-Wan...«


  »Ich weiß, ich weiß. Ich bin unverbesserlich. Und vermutlich das genaue Gegenteil eines Glücksbringers.« Grün-grauer Qualm verdunkelte das Leuchten des Plasmaschildes. »Anakin, das verbrannte Damotit...«


  »Ist giftig, ich weiß«, sagte der junge Jedi. Einen Moment lang kehrte sein Grinsen zurück. »Und ich dachte, unsere Lage wäre verzwickt gewesen, bevor wir hierherkamen.«


  Obi-Wan wollte es nicht sagen, wollte es nicht einmal denken, aber es ging nicht anders. »Und bald wird sie noch verzwickter. Was immer uns jagt - es hat dich gespürt.«


  Anakins Gesicht erstarrte. »Ich hatte keine Wahl, Meister. Der Schild ist zusammengebrochen, und der Sturm ... Ich konnte doch nicht zulassen ...«


  Meister. »Ich weiß. Ich bin auch nicht wütend auf dich. Wenn überhaupt, bin ich verblüfft. Anakin, was du geleistet hast...« Obi-Wan schüttelte den Kopf. »Ich glaube, nicht einmal Yoda persönlich hätte diesen Sturm so entschlossen oder so lange zurückhalten können wie du. Du hast dieses Dorf gerettet.«


  »Ja«, meinte Anakin. Er zog die Augenbrauen zusammen. »Aber nur, damit alle elendig an einer Damotit-Vergiftung zugrunde gehen können. Obi-Wan, dieses Wesen, das uns jagt...«


  »Ich weiß nicht, was es ist. Aber sobald der Sturm vorbei ist, müssen wir von hier verschwinden.«


  »Und wohin?«


  »Keine Ahnung«, gestand Obi-Wan ein. Er musste gegen die sanfte Berührung der Furcht ankämpfen. Eine gefährliche Emotion. »Hast du vielleicht einen Vorschlag?«


  »Obi-Wan ...« Anakin fuhr sich mit dem Unterarm über die verschwitzte, schmutzige Stirn. »Wir müssen ein neues Wort erfinden, um die Schwierigkeiten zu beschreiben, in denen wir gerade stecken.«


  »Vielleicht können wir ja einen Wettbewerb starten.«


  »Und der Gewinner bleibt am Leben. Klingt nach einem Plan.«


  Trotz allem musste Kenobi lächeln. Es könnte schlimmer sein. Immerhin sitze ich nicht alleine hier fest. »Anakin, ich muss zu Arrad. Vielleicht kann ich ihn noch retten.«


  »Worauf wartet Ihr dann noch?«, meinte Anakin. »Es ist ja schließlich nicht so, als ob wir uns noch länger tarnen müssten.«


  »Würdest du derweil zum Kraftwerk gehen? Jaklin sagte, dass Rikkard und Devi dort sind und versuchen, eine weitere Überladung zu verhindern. Sie könnten jemanden mit deiner Erfahrung brauchen.«


  Anakin wankte unsicher, aber er nickte. »In Ordnung. Weiß Rikkard, dass sein Sohn verletzt wurde?«


  »Laut Jaklin schon.«


  »Soll ich ihm sagen, dass Ihr...«


  »Nein, sag nichts«, wies Obi-Wan ihn an. »Ich will nicht, dass er sich zu große Hoffnungen macht. Vielleicht kann ich Arrad gar nicht mehr helfen.«


  »Falls jemand es kann, dann Ihr«, sagte Anakin, und weil er eben Anakin war und die Anstrengung der letzten Stunde ihn so ausgelaugt hatte - und weil er stets nur vorgegeben hatte, die Wichtigkeit persönlicher Distanz zu verstehen, wie Obi-Wan wusste -, verabschiedete er sich mit einer kurzen Umarmung von seinem ehemaligen Lehrmeister. »Wir schaffen das schon, Obi-Wan. Das ist doch unser größtes Talent, schon vergessen? Wir überleben jede Katastrophe, so knapp es manchmal auch wird.«


  Ja, das stimmt wohl. Ich wünschte nur, dass es nicht jedes Mal noch knapper werden würde.


  Er weigerte sich, seinen Sorgen freien Lauf zu lassen, und ging über den Dorfplatz auf das Heilhaus zu, während Anakin in Richtung Kraftwerk aufbrach. Im Inneren der Hütte traf Kenobi Teeba Brandeh und eine andere Frau an. Sie war klein, rundlich und mit dem Aufwickeln von Verbänden beschäftigt. Das musste Teeba Sufi sein, die einst in einem Medizentrum in Lantibba gearbeitet hatte.


  Der Macht sei Dank für diese kleinen Glücksfälle.


  Sufi drehte sich um, als sie seine Schritte auf dem Holzboden hörte. »Was willst du, Teeb? Bist du verletzt? Falls es nichts Ernstes ist, wirst du warten müssen. Hier werden nur die schlimmen Fälle behandelt.«


  Das konnte er sehen. Arrad lag regungslos auf einer Pritsche, neben einer anderen Liege saß das Mädchen Greti. Die Frau, die auf dem Bett lag, musste dann wohl ihre Mutter sein. Sie war groß und schlank und wand sich, vom Fieber geplagt, unter ihrer Decke. Obi-Wan zählte noch acht weitere Kranke und Verletzte in dem Raum, der nach antiseptischen Mitteln, Urin, frischem Blut und Angst roch.


  Greti richtete sich auf, als sie ihn sah. »Das ist Teeb Yavid. Er ist mein Freund.«


  »Ich bin hier, um euch meine Hilfe anzubieten, Teeba Sufi«, erklärte er und schloss die Tür hinter sich. »Jaklin hat mir gesagt, dass Arrad bei der Explosion schwer verletzt wurde.«


  »Ich hörte, du wolltest ihn da noch rausschaffen«, brummte die Heilkundige. Sie musterte ihn mit einem eindringlichen Blick, der ihn auf fast schon unangenehme Weise an Vokara Che erinnerte. »Die meisten anderen konntest du ja rechtzeitig in Sicherheit bringen. Torbel steht in deiner Schuld, Teeb Yavid.«


  Obi-Wan ging hinüber zu Arrads Pritsche und starrte auf den bewusstlosen jungen Mann hinab. Beide Arme und das rechte Bein waren gebrochen, die Knochen zersplittert, und um die obere Hälfte seines Kopfes hatte man einen Verband gewickelt, der inzwischen an mehreren Stellen rote Flecken aufwies. Blutergüsse überzogen den sichtbaren Teil seines Gesichts, und seine nackte Brust war aufgerissen, zerkratzt und versengt.


  Oh nein, das sieht nicht gut aus.


  Er kniete sich neben Rikkards Sohn und legte ihm sachte die Finger auf das Handgelenk. Der Puls des Verwundeten raste, als wollte er vor dem Tod davonrennen. »Um die Wahrheit zu sagen, Teeba Sufi - ich heiße nicht Yavid«, sagte er leise. »Mein Name ist Obi-Wan Kenobi.«


  Er spürte ihre Überraschung durch die Macht. »Und du bist ein Arzt?«, fragte sie verunsichert.


  Er blickte über die Schulter und sah, wie Gerti ihn anstarrte, ihre alten Augen weit aufgerissen. »Nein, ich bin ein Jedi, und ich glaube, ich kann diesem Mann helfen... falls du mich lässt.«


  


  


  


  


  



  Zehn


  »Ein Jedi?« Teeba Sufi wich von ihm fort, ihr Gesicht eine Maske der Furcht. »Greti... los, geh! Suche Teeba Jaklin und...«


  »Teeba Jaklin weiß es!«, sagte Obi-Wan schnell. »Bitte, ich bin nicht hier, um Arrad oder irgendjemand anderem wehzutun. Ich will wirklich helfen ... falls ich kann.«


  Teeba Brandeh schaute ebenso überrascht drein wie Sufi, aber sie berührte ihre Kollegin sachte am Arm und meinte: »Er hat die Arbeiter aus der Raffinerie geholt, Sufi. Er wollte Arrad retten.«


  Die ältere Frau drehte den Kopf. »Er ist ein Jedi, Brandeh! Du weißt, wozu Jedi im Stande sind. Sie versklaven den Geist. Sie verwandeln freie Männer und Frauen in Arbeitstiere für die Republik! Sieh ihn dir nur an! Er hat kaum einen Kratzer abbekommen, und Arrad ist halb zerfetzt!«


  Teeba Brandeh zögerte.


  Da stand Greti plötzlich auf. »Ich weiß nichts über die Jedi, aber ich glaube, dass Teeb Yav... - Teeb Kenobi ein guter Mensch ist.« Sie klopfte mit der kleinen Faust gegen ihre Brust. »Hier drinnen glaube ich das. Wo ich Dinge fühle.« Sie hielt kurz inne, dann machte sie einen Schritt auf Obi-Wan zu. »Teeb Kenobi...«


  Er konnte nicht anders, als zu lächeln. »Obi-Wan.«


  »Obi-Wan.« Auch sie brachte ein Lächeln zustande. Es war schüchtern und unstet, aber voller Hoffnung. »Kannst du meine Mutter heilen?«


  »Greti!«, fuhr Teeba Sufi das Mädchen an. »Halt den Mund, Kind! Ich kümmere mich schon um Bohle. Ich werde nicht zulassen, dass ein Jedi sich an ihr ...«


  Greti schob das Kinn vor. »Nein, Teeba. Bohle ist meine Mutter. Ich bin ihr Blut, und sie ist meines. Wir sind alles, was wir haben. Das ist meine Entscheidung.« Sie hob den Finger. »Vielleicht kann er sie heilen. Kannst du das denn? Bis jetzt hast du nichts für sie getan.«


  »Hör doch, Greti«, sagte Teeba Sufi, nun mit einschmeichelnder Stimme. »Du liebst deine Mutter. Das wissen wir. Aber diesem Mann kann man nicht trauen. Er hat uns angelogen. Er kam hierher und nannte sich Yavid, nannte sich einen Lanteebaner. Er und sein Cousin.« Sie wirbelte herum. »Oder bist du ein noch größerer Lügner? Haben Jedi überhaupt Cousins?«


  »So wie die Jedi diese Dinge sehen, Teeba, gehört er zu meiner Familie«, erklärte Obi-Wan vorsichtig. »Wir sind nicht hergekommen, um euch zu schaden. Wir sind nicht einmal absichtlich hierhergekommen, und sobald der Sturm vorüber ist, werden wir euch verlassen. Aber bis dahin musst du mich helfen lassen. Ich bitte dich.«


  Ohne auf Sufi und Brandeh zu achten, trat Greti vor und nahm seine Hand. »Hilf mir«, wisperte sie. »Ich will nicht, dass Bohle stirbt.«


  »Greti...«


  »Nein, Teeba Sufi«, entgegnete das Kind. Es zerrte an Obi-Wans Arm. »Ich spreche in ihrem Namen. Ich will, dass er ihr hilft. Und falls er sie heilen kann, dann kann er auch Arrad helfen.«


  Obi-Wan ließ sich von dem Mädchen an die Liege ihrer unruhig schlafenden Mutter führen, dann blickte er noch einmal zu Sufi und Brandeh hinüber. »Ich habe einen Eid geleistet, das Böse zu bekämpfen und die Unschuldigen zu beschützen. Ich werde deiner Patientin kein Leid zufügen, Teeba Sufi, darauf hast du mein Wort.«


  »Dein Wort?« Sufi spuckte auf den schmutzigen Boden. »Was ist das Wort eines Lügners schon wert? Du behauptest, du kannst Bohle helfen? Hilf ihr, und ich ändere meine Meinung über dich vielleicht. Aber falls du sie nicht heilst, dann wird Torbel sich rächen, ob du nun ein Jedi bist oder nicht.«


  Er akzeptierte ihre Drohung mit einem Nicken, dann setzte er sich auf den Hocker neben der Liege der kranken Frau. »Greti ...« Er schloss seine Finger ein wenig fester um die Hand des Mädchens. »Du weißt, ich kann nichts versprechen.«


  Ihre vor Furcht geweiteten Augen forschten in seinem Gesicht. »Ich weiß, du wirst dein Bestes tun, Teeb.«


  »Mein Allerbestes. Darauf gebe ich dir mein Wort.«


  »Ich glaube dir«, flüsterte sie, dann ließ sie seine Hand los und setzte sich im Schneidersitz auf den Boden. »Das tu ich wirklich.«


  Das Kind hatte außergewöhnlich starke Jedi-Instinkte. »Du kannst ihr auch helfen, Greti. Lass sie wissen, dass du hier bist und dass du sie liebst.«


  Tränen rollten über die hohlen Wangen des Mädchens, als sie nickte, dann schloss sie ihre kleinen Finger um die heile Hand ihrer Mutter und küsste sie auf die Wange. Diese simple Geste war ein tiefgreifender Beweis der Liebe, und sie berührte Obi-Wan mehr, als er zuzugeben bereit gewesen wäre. Hastig machte er sich daran, die Verbände um Bohles Wunde zu entfernen.


  Es sah schlimm aus. Die linke Hand der Frau war so sehr geschwollen, dass sie fast dreimal so groß war wie die andere, ihre Haut war grünlich und um die faulenden Ränder der tiefen, Wunde auch violett verfärbt. Man hatte den Schnitt behelfsmäßig genäht, aber die Nähte waren gerissen und stinkender Eiter rann dazwischen hervor. Das Fieber hatte Bohles Blut in Feuer verwandelt, ihre Haut verbrannt und ihren dürren Körper ausgetrocknet. In dunklen Linien zog sich die Vergiftung durch die Adern an ihrem Unterarm bis hoch über den Ellbogen. Bald würde sie die Schulter erreichen. Grüne Flecken prangten auf ihrem Körper wie Fingerabdrücke des Damotits.


  Obi-Wan spürte, wie Zweifel in ihm aufstiegen. Er hatte keine richtige Ausbildung als Heiler und auch keinen Heilkristall, der die Sache erleichtern könnte. Da war nur der verzweifelte Wunsch zu helfen.


  Oh, Vokara Che. Wenn du jetzt doch nur hier sein könntest.


  Er beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken, wie müde er war oder was er alles nicht wusste und nicht hatte. Diese Frau lag im Sterben. Sie war Gretis ganze Familie.


  Und falls ich ihr helfen kann, wird Sufi mich auch den anderen helfen lassen. Was für einen besseren Weg gäbe es, ihnen die Wahrheit über die Jedi zu zeigen?


  Die Fingerspitzen auf Bohles fiebrig heißen Arm gelegt, schloss er die Augen und tauchte tief in die Macht ein. Gretis Präsenz erbebte, als würde sie es spüren. Obi-Wan atmete ein, atmete aus, dann fand er sein empfindliches Gleichgewicht.


  »Greti«, flüsterte er, »stell dir vor, die Hand deiner Mutter wäre nicht verletzt. Kannst du das für mich tun? Stell sie dir in deinem Kopf vor, so wie sie vor dem Unfall war.«


  »Ja«, sagte das Mädchen mit zitternder Stimme. »Ich kann sie sehen.«


  »Behalte dieses Bild vor Augen, Greti. Entspanne deinen Körper. Vergiss deine Ängste. Stell dir vor, du bist an einem warmen, sicheren Ort. Stell dir die gesunde Hand deiner Mutter vor. Stell dir vor, sie lächelt, anstatt zu leiden.«


  Unruhig, ihr Atem ein gequältes Röcheln, warf Bohle den Kopf auf dem Kissen hin und her. Die Schmerzen loderten wie ein Flächenbrand in ihrem Körper. Obi-Wan drückte seine Hand sanft gegen ihre Wange und zwang ihr dann behutsam, aber entschlossen seinen Willen auf.


  Ruhig, Bohle. Ganz ruhig. Kämpfe nicht gegen mich an. Fühle deine Tochter neben dir. Fühle ihre Liebe. Vergiss deine Ängste. Lass mich in deinen Geist... Lass mich in deinen Geist...


  Er spürte die vertraute Wärme, als er noch tiefer in die Macht hinabsank und ihre Energie ihn durchströmte. Ohne genau zu wissen, was er tat - das wusste er nie -, machte er sich zu einem Leiter dieser mysteriösen Energie, sodass sie in Bohles gebrechlichen Körper fließen konnte. Vage war er sich Gretis Keuchen bewusst, als die Blüte der unausgebildeten Macht in ihr sich instinktiv öffnete. Ein langsamer Schauder rann von Kopf bis Zeh durch den Körper ihrer Mutter.


  Irgendwo schrie eine Frau protestierend: »Nein, stopp! Was tust du da? Du wirst sie umbringen. Aufhören!«


  »Hab keine Angst«, entgegnete er schlafwandlerisch. »Ich tue ihr nicht weh.« Obi-Wan konnte spüren, wie die Macht sich in Bohles krankem Leib ausbreitete und den Kampf mit der hinterhältigen Infektion aufnahm, und kurz darauf spürte er das Echo dieser Krankheit in seinem eigenen Körper. Er ächzte. Einmal mehr wurde er zu einem Leiter, doch diesmal für ihre Qualen. Die Hitze des Fiebers kochte sein Blut, und es war, als würde sich ein Schraubstock um seinen Kopf schließen. Seine Hand verwandelte sich in eine blendend grelle Nova des Schmerzes. Er hörte - fühlte -, wie Greti wimmerte.


  Es tut mir leid, Kind, aber sie braucht dich. Du musst durchhalten.


  Der Kampf gegen die Damotitvergiftung war ebenso brutal und hart wie ein Kampf auf dem Schlachtfeld. Die Infektion war der Feind, Bohles Heilung das Ziel, und Obi-Wan so sehr in dieses Ringen vertieft, dass es ihn nicht mehr kümmerte, welche Schmerzen er hatte, welchen Preis er zahlen musste. Alles, was zählte, war der Sieg.


  Kämpfe mit mir, Bohle. Gib nicht auf.


  Wäre er doch nur ein echter Heiler. Diese Kräfte zu haben, genau zu wissen, dass er die schreckliche Krankheit ebenso problemlos vernichten konnte wie eine Einheit von Kampfdroiden...


  Komm schon, Kenobi. Du kannst ihr auch so helfen.


  Schließlich spürte er es - eine Veränderung in Bohles Blut. Es war keine Heilung, zumindest keine vollständige, aber ein Ruck in die richtige Richtung. Etwas, das ihr die Chance auf Genesung geben konnte. Obi-Wan löste sich aus der Macht und sah, dass die Frau auf der Liege nun still lag. Ihre Brust hob und senkte sich langsam und gleichmäßig. Einen Moment später ächzte Greti und brach tränenüberströmt zusammen.


  Teeba Sufi und Brandeh stießen ihn beiseite. »Weg da, Jedi. Wollen wir doch mal sehen, ob du ihr nicht geschadet hast.«


  Er rutschte vom Hocker und stolperte nach hinten. Seine linke Hand schmerzte. Bohles Fieber brannte noch immer in seinem Blut. Er sah zu, wie Sufi sich neben ihre Patientin kniete, während Brandeh Greti in ihre starken Arme nahm und ihr Gesicht an die Schulter drückte. Das Mädchen weinte hemmungslos.


  Sufi legte ihre Hand auf Bohles kühle Stirn, dann starrte sie auf die teilweise verheilte Wunde an ihrer Hand und auf das fleckenlose, gesunde Fleisch ihres Armes. Keine Spur des grünen Giftes war zurückgeblieben. Nach ein paar Sekunden hob die Dorfheilerin den Kopf, die braunen Augen zu Schlitzen verengt. »Es geht ihr besser.«


  Obi-Wan nickte. »Ich weiß.«


  Sufi sah zu Greti hinüber. »Warum sollte sie dir helfen?«


  »Sie... liebt ihre Mutter«, erklärte Obi-Wan vorsichtig. »Liebe kann ein mächtiges Heilmittel sein, Teeba.«


  »Hmmm.« Sufi richtete ihre Augen wieder auf Bohle. »Und du könntest das noch einmal tun?«


  Oh, möge die Macht mir Stärke schenken. »Ich werde es so oft tun, wie es nötig ist, Teeba.«


  »Du sagtest, ihr würdet gehen.«


  »Es ist sicherer für euch, wenn wir gehen. Aber bis dahin...« Sein Blick wanderte über die Pritschen und die Verwundeten im Heilhaus von Torbel. »... stelle ich meine Fähigkeiten ganz in eure Dienste.«


  Teeba Brandeh schnaubte, und es klang wie Yoda. »Dann heile Arrad, Jedi. Er braucht deine Fähigkeiten.«


  Ja, Arrad. Rikkards Sohn hatte gebrochene Knochen, zerfetzte Muskeln, und der Druck in seinem Gehirn nahm immer weiter zu. Obi-Wan spürte, wie seine Zuversicht nachließ, als er sich an die Liege des jungen Mannes setzte. Oh, Vokara Che. Schenkt mir Kraft, Meisterin, dachte er, dann bündelte er seine schwindenden Kraftreserven und tauchte erneut in die Tiefen der Macht hinab.


  


  Furcht überkam Anakin, als Obi-Wan sich mühsam in die Realität zurückkämpfte. Eigentlich sollten nur ausgebildete Heiler Wunden wie die von Arrad behandeln, außerdem mussten bei solchen Eingriffen spezielle Kristalle verwendet werden, um die Energien zu fokussieren und zu dosieren. Zwei erfahrene Heiler hatten sich selbst zu Krüppeln gemacht, als sie auf dem Schlachtfeld das taten, was Obi-Wan jetzt versuchte.


  Was habt Ihr Euch nur dabei gedacht? Das ist nicht Eure Aufgabe.


  Neben ihm schlang Teeb Rikkard die Arme in stiller Sorge enger um seine Brust. Teeba Jaklin, die auf der anderen Seite der Liege stand, wippte unruhig auf ihren Fußballen auf und ab.


  Endlich öffnete Obi-Wan die Augen.


  »Mein Sohn«, murmelte Rikkard. Er machte einen Schritt nach vorne. »Wie geht es meinem Sohn? Wird er überleben? Konntest du ihn heilen?«


  Kenobi fuhr sich mit einer zitternden Hand über das Gesicht und nickte. »Ja, Teeb. Er wird es überleben. Sein Körper ist nicht vollends geheilt - seine gebrochenen Knochen müssen erst noch zusammenwachsen. Aber die Wunde an seinem Kopf und die Blutung im Bauch sind behoben.« Er atmete tief ein und noch tiefer aus. »Er muss noch eine Weile in der Obhut von Teeba Sufi bleiben.«


  Diese trat mit einer Schere und frischen Verbänden neben das Bett. »Gibt es hier sonst noch jemanden, der in Lebensgefahr ist?«


  Anakin öffnete den Mund zum Protest, während Sufi zu den anderen belegten Liegen hinüberblickte, doch Obi-Wan schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.


  »Nein«, brummte Sufi schließlich. »Sie haben Schmerzen, aber keiner von ihnen wird sterben oder bleibende Schäden davontragen.« Sie musterte den Jedi von Kopf bis Fuß. »Du hast genug getan. Jetzt solltest du dich ausruhen.«


  »Später«, sagte Obi-Wan. »Teeb Rikkard ...«


  Der Vorarbeiter stand über seinen Sohn gebeugt. »Was?«


  »Ich muss dich bitten, kurz mit mir, Anakin und Teeba Jaklin vor die Tür zu gehen.«


  »Nein. Ich bleibe bei meinem Jungen.« Sein Gesicht war angespannt, und im trüben Licht des Heilhauses glänzten Tränen in seinen Augen. Öl, Schweiß und Schmutz ließen seine Narben schimmern. »Ich lasse ihn nicht allein.«


  »Es tut mir leid, Teeb, aber es ist wichtig«, erklärte Obi-Wan. Trotz der Erschöpfung war seine Stimme noch immer voller Autorität. »Es geht um das Dorf, und du bist der Vorarbeiter der Mine.«


  Sufi legte Rikkard die Hand auf die gebeugte Schulter. »Ich bleibe so lange bei ihm, Teeb. Falls er aufwacht, rufe ich dich.«


  »Bitte, Rikkard«, drängte nun auch Teeba Jaklin. »Ich kann nicht allein für Torbel entscheiden. Das wäre nicht richtig.«


  Wütend streifte der Lanteebaner Sufis Hand ab. »Halte mich nicht zu lange von meinem Jungen fern, Teeb Yavid - oder wie immer du dich nennen magst.«


  Anakin starrte ihn an. »Teeb Rikkard, willst du wirklich in diesem Ton mit dem Mann sprechen, der gerade das Leben deines Sohnes gerettet hat?«


  »Anakin«, murmelte Obi-Wan. »Nicht. Es ist nicht wichtig, welchen Ton er anschlägt.«


  Oh doch, das war es, aber darüber konnten sie sich später noch streiten. Sie ließen Teeba Sufi und Teeba Brandeh bei den Verletzten zurück und traten auf die Straße hinter dem Gebäude hinaus. Während der letzten Stunde war wieder so etwas wie Ruhe in Torbel eingekehrt. In einiger Entfernung flackerten Lichter, wo Familien sich in ihren Hütten versammelt hatten. Das tiefe Summen der Generatoren war das einzige beständige Geräusch. Das Heulen des Theta-Sturmes wurde wieder völlig vom blauen Plasmaschild ausgesperrt. Ein schwaches Leuchten schimmerte durch die orangerote Wand der radioaktiven Wolke - die Morgendämmerung. Doch die Luft unter der Kuppel war noch immer voller Rauch, noch immer vergiftet. Anakin hustete, versuchte aber, nicht weiter darüber nachzudenken.


  »Was hast du zu sagen, Jedi?«, fragte Rikkard barsch. »Spuck es aus und lass uns dann in Frieden.«


  Obi-Wan reagierte nicht darauf. »Anakin, was ist mit dem Kraftwerk? Ist es sicher? Und die Generatoren - wird keiner von ihnen mehr durchbrennen?«


  Sicher? Das war ein großes Wort. Er, Rikkard und Devi hatten die letzten sechzig Minuten wie verrückt gearbeitet, um jeden Schaltkreis, jedes Relais, jede Diode und jede Plasmaisolierung und -leitung zu überprüfen. Leider wirkte Torbels Kraftwerk selbst im Vergleich zu Mos Espa veraltet. Wie diese Menschen es nur schafften, hier zu überleben, war inzwischen zu einem beständigen Quell der Verwunderung für Anakin geworden.


  »Devi und Teeb Rikkard glauben, dass im Kraftwerk so weit alles in Ordnung ist«, antwortete er vorsichtig. »Ich denke auch, dass es sicher ist. Es wird keine zweite Überladung geben. Und wir konnten auch keinen fehlerhaften Generator finden. Falls der Sturm bald abklingt...«


  »Niemand kann sagen, wie lange der Sturm noch dauern wird«, unterbrach ihn Jaklin. »Es ist vorbei, wenn es vorbei ist. Vielleicht in ein paar Stunden, vielleicht aber auch erst in ein paar Tagen.«


  Na toll. »Keine Sorge, wir halten das Kraftwerk schon irgendwie am Laufen.«


  »Schön«, brummte Rikkard, während er sich die Augen rieb. »Ihr seid also Jedi. Und was bedeutet das für Torbel? Werdet ihr uns vor der Regierung beschützen, wenn sie herausfindet, dass wir ihr nicht genug Damotit liefern können?«


  »Nein«, sagte Obi-Wan. »Wir müssen schon längst fort sein, wenn der Konvoi eintrifft. Aber bevor wir gehen, müssen wir noch eine Nachricht zum Jedi-Tempel auf Coruscant schicken.«


  Rikkard und Jaklin starrten sie an. »Unsere Kom-Anlage ist nicht stark genug, um ein Signal so weit zu tragen«, erklärte Jaklin dann mit giftiger Stimme. »Wir empfangen ja nicht mal das Signal der nächsten HoloNet-Station.


  »Das ist kein Problem«, sagte Obi-Wan. »Wir haben die Mittel, um das Signal zu verstärken. Aber - vermutlich wird das Kom danach nicht mehr einsatzfähig sein.«


  »Habt ihr den Verstand verloren?«, schnappte Rikkard. »Ihr wollt uns von Lantibba abschneiden? Von unserer einzigen Möglichkeit, um Hilfe zu rufen?«


  Jaklin schüttelte den Kopf. »Ihr könnt nicht erwarten, dass wir zu so etwas Ja sagen.«


  »Ich habe gehört, dass die Jedi arrogant sein sollen.« Rikkards Stimme war ein Knurren. »So wie es aussieht, steht ihr nicht umsonst in diesem Ruf.«


  »Entschuldigt uns einen Moment«, sagte Anakin, dann führte er Obi-Wan ein paar Schritte von den Lanteebanern fort.


  »Anakin...«


  Skywalker senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Wir sollten sie über das Damotit aufklären. Sie müssen erfahren, wofür es benutzt wird.«


  »Nein«, widersprach Obi-Wan. »Es ist zu gefährlich.«


  »Obi-Wan, wir müssen es tun. Das ist die einzige Möglichkeit, sie auf unsere Seite zu ziehen.« Er blickte zu Rikkard und Jaklin hinüber. Sie hatte ihm die Hand auf den Arm gelegt und redete leise mit ihm, doch er konnte nur an seinen Sohn denken. Die Sorge um Arrad hallte laut durch die Macht. »Glaubt Ihr, wir können ihnen vertrauen?«


  »Ich glaube, dass sie es nicht wissen müssen«, sagte Kenobi. »Ihnen wurde bereits genug aufgebürdet.«


  »Mag sein, aber wir können es uns nicht leisten, ihr Gewissen zu schonen. Unsere einzige Hoffnung, Durd noch aufzuhalten, besteht in einem Sturmangriff auf den Planeten, bevor der Barve seine Biowaffe fortschaffen kann. Sind Euch die Gefühle dieser Menschen wirklich wichtiger als die Leben von Millionen Wesen?«


  Deutlich von seiner Erschöpfung gezeichnet, schloss Obi-Wan die Augen. Schließlich seufzte er und wandte sich an Rikkard und Jaklin. »Euer Damotit wird benutzt, um eine biologische Waffe herzustellen. Ein Giftgas, so tödlich, dass es innerhalb von Minuten ganze Städte auslöschen kann. Anakin und ich haben versucht, die Produktion dieses Gases in Lantibba zu verhindern, aber wir sind gescheitert. Ich weiß, euer Kom wird es vermutlich nicht überleben, aber wenn wir jetzt keine Nachricht nach Coruscant schicken, werden Tausende sterben.«


  »Ist das die Wahrheit?«, flüsterte Rikkard. »Keine Lüge? Darum will die Regierung unser Damotit weitgehend unverarbeitet?«


  »Genau darum«, nickte Anakin. »Werdet ihr uns helfen, Rikkard?«


  »Warum fragt ihr überhaupt?«, brummte Jaklin. »Warum manipuliert ihr nicht einfach unseren Geist? Das tut ihr Jedi doch.«


  Obi-Wan zögerte. »Falls wir dazu gezwungen sind, ja. Aber ich möchte das nicht tun. Jaklin, bitte. Wir sind nicht euer Feind. Anakin hätte heute Nacht sterben können, als er den Sturm zurückhielt. Würde ein Monster so etwas tun?«


  Die Arme vor der Brust verschränkt, starrte Rikkard zu Boden. Wut und Furcht verwischten seine Präsenz in der Macht. Anakin blickte ihn an. »Teeb ... Obi-Wan hat deinen Sohn geheilt. Er hat sein Leben gleich zweimal riskiert. Erst im Kraftwerk, und dann noch mal, als er die Arbeiter aus der Raffinerie holte. Wenn ich keine Bedrohung bin, ist er erst recht keine.«


  »Ich ...« Rikkard rieb sich den Hinterkopf. »Ich weiß nicht.«


  »Rikkard, wir müssen einander vertrauen«, beschwor ihn Anakin. Er machte einen Schritt auf den Vorarbeiter zu. »Gemeinsam können wir verhindern, dass die Separatisten einen Massenmord einleiten. Und danach werden wir dafür sorgen, dass Lanteeb von ihrer Tyrannei befreit wird und man euch allen...«


  »Anakin«, unterbrach ihn Obi-Wan scharf. »Mach keine Versprechen, die du nicht halten kannst.«


  »Dieses Versprechen werde ich aber halten«, beharrte der junge Jedi. »Und wenn es das Letzte ist, was ich tue, ich werde dafür sorgen, dass man sich um Lanteeb kümmert. Falls der Senat nichts unternimmt, werde ich mich notfalls sogar direkt an den Obersten Kanzler wenden.«


  Jaklins Augen wurden groß. »Du kennst den Anführer der Republik?«


  »Seit ich ein Kind war, Teeba«, sagte er. »Vertrau mir - wenn ich ihn darum bitte, wird er euch helfen.«


  Jaklin und Rikkard sahen einander an. Im flackernden Licht des Plasmaschildes stand ihnen ihre Unentschlossenheit deutlich ins Gesicht geschrieben. Nach einigen Sekunden nickte Rikkard aber.


  »Also gut, benutzt das Kom. Zur Not können wir der Regierung sagen, es wäre durch den Sturm beschädigt worden.«


  Obi-Wan neigte schwankend den Kopf. »Ich danke dir, Teeb. Wir wissen das wirklich zu schätzen.«


  »Nein, ich danke dir.« Rikkard schluckte hart. »Du hast meinen Jungen gerettet.«


  »Du solltest jetzt zu ihm zurückgehen, Teeb«, meinte Obi-Wan mit sanfter Stimme. »Er braucht die Gewissheit, dass du in seiner Nähe bist. Dürften wir euch vorher aber noch um einen letzten Gefallen bitten?«


  »Dass wir niemandem von dieser Unterhaltung erzählen sollen?«, fragte Jaklin und schnaubte. »Glaubst du etwa, wir sind vom letzten Regen hier angespült worden.?«


  Nach diesen Worten wandten sie und Rikkard sich um und gingen zurück ins Heilhaus.


  Anakin sah zu Obi-Wan hinüber. »Ich schaffe das auch allein. Ihr solltet...«


  »Mir geht es gut«, wiegelte Obi-Wan ab. Ohne auf eine Entgegnung zu warten, machte er sich auf den Weg zum Bürgerhaus.


  Verdammt. Frustriert blickte der junge Skywalker ihm nach. Es geht Euch gut? Ihr alter Sturkopf! Ihr könnt Euch ja kaum auf den Beinen halten. Wie verrückt muss man sein, um jemanden heilen zu wollen, der schon zu drei Vierteln tot ist? Das klingt nach etwas, was ICH tun würde. Ihr seid der Vernünftige von uns beiden, schon vergessen?


  Mit einem resignierenden Kopfschütteln joggte er los, um zu seinem ehemaligen Meister aufzuschließen.


  »Ich schätze, wir werden beide unsere Lichtschwerter auseinanderbauen müssen«, brummte Obi-Wan, als sie das leere Gebäude betraten. »Es besteht die Möglichkeit, dass der Theta- Sturm das Kom-Signal beeinträchtigt.«


  »Die Möglichkeit?«, wiederholte Anakin. »Bei unserem Glück könnt Ihr darauf wetten, dass das Kom-Signal beeinträchtigt ist.«


  Obi-Wan lächelte kurz. »Tja, dann sollte ich mir die Credits wohl sparen.«


  Doch noch hatte das Glück sie nicht ganz verlassen - die Probleme im Energienetz von Torbel hatten weder das Licht noch das Kom beeinträchtigt. Sie überprüften noch einmal, ob das Gerät auch funktionierte, und gingen anschließend daran, die Diatium-Zellen aus ihren Lichtschwertern auszubauen. Nachdem sie sie in die völlig unzureichenden Schaltkreise des Koms eingeflochten hatten, ohne dass die Elektronik geschmolzen war, setzte Anakin den Zerhacker ein, und Obi-Wan drückte auf den Aktivierungsknopf.


  »Also gut«, meinte er nach einem Moment angespannten Wartens. »Es ist nicht explodiert. So weit, so gut.«


  Anakin grinste. »Was für ein seltener Anflug von Optimismus. Wie sieht es mit der Signalstärke aus?«


  »Sie ist noch immer sehr schwach«, sagte Obi-Wan, als er das Kom wieder in den Bereitschaftsmodus geschaltet und die Anzeige überprüft hatte. »Der Sturm und der Schild wiegen die Diatium-Zellen wieder auf.« Er rieb seinen Nasenrücken zwischen Daumen und Zeigefinger, die Augen zusammengekniffen. »Ich weiß nicht, Anakin. Das sieht nicht sehr erfolgversprechend aus.«


  Hörte er da etwa so etwas wie Resignation in der Stimme seines alten Meisters? Obi-Wan gab niemals auf. Ganz gleich, wie haarig oder hoffnungslos die Situation auch war, er hielt an seiner goldenen Regel fest: Es wird sich stets eine Lösung des Problems offenbaren.


  Anakin zuckte mit den Schultern. »Eine kleine Chance ist besser als gar keine«, meinte er betont gleichgültig. Kommt schon, Obi-Wan. Reißt Euch zusammen. »Meister Ban-yaro wird im Tempel auf Nachricht von uns warten. Und falls irgendjemand dieses Signal auffangen kann, dann er.«


  »Das stimmt allerdings.« Obi-Wan ließ sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder und schüttelte sich. »Also gut. Versuchen wir's. Möge die Macht mit uns sein.«


  Er schaltete das Kom aus dem Bereitschaftszustand zurück in den aktiven Modus. Das Gerät summte laut, und Vibrationen ließen es auf der Tischplatte beben, als die Diatium-Zellen die neu verbundenen Drähte mit einem heftigen Energieschub erfüllten. Irgendetwas zischte, und kurz lag ein verbrannter Geruch in der Luft, doch schließlich leuchteten die Lämpchen auf der Signalanzeige eines nach dem anderen grün auf.


  »Jetzt, Obi-Wan«, rief Anakin. »Ich weiß nicht, wie lange das Kom das aushält.«


  Kenobi gab die codierte Frequenz des Tempels ein und wartete, bis der Zerhacker-Chip sich aktiviert hatte, dann drückte er den Sendeknopf. Einmal mehr hieß es warten, diesmal auf die Bestätigung, dass die Verbindung zum HoloNet-Kom-Relais hergestellt war. Doch die Meldung kam nicht.


  Anakin spürte, wie die ersten Schweißtropfen seinen Rücken hinabrannen. Verflucht, dieser Kasten war viel zu langsam. Wahrscheinlich war dieses Modell schon vor über zwanzig Jahren aus der Produktion gegangen.


  Komm schon, komm schon, komm schon, komm schon...


  Endlich blinkte auch das letzte Lämpchen grün, und das Surren und Rauschen von Statik drang aus dem Empfänger. Obi-Wan schloss die Augen und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, dann beugte er sich mit entschlossener Miene zum Mikrofon vor.


  »Hier spricht Obi-Wan Kenobi. Ich muss mit Meister Yoda sprechen. Ich wiederhole. Obi-Wan Kenobi ruft Meister Yoda. Priorität Alpha.«


  


  Bail Organa fühlte sich, als wäre er erst vor fünf Minuten ins Bett gefallen, als das Piepen des Sicherheitskoms ihn weckte. Er hatte unruhig geschlafen, sich die meiste Zeit hin und her gewälzt, und obwohl er einen Blocker genommen hatte, saß der Kopfschmerz noch immer hartnäckig zwischen den Schläfen.


  »Licht!«


  Langsam erhellte sich das Schlafzimmer. Das Sicherheitskom piepte derweil gleichmäßig weiter, und sein rotes Warnlicht blinkte im Takt dazu auf dem Nachttisch neben dem Bett.


  Wehe, das ist nicht wichtig.


  »Organa.«


  »Meister Ban-yaro aus dem Jedi-Tempel hier, Senator. Meister Yoda bittet Euch, sich ihm unverzüglich in der Kommunikationszentrale anzuschließen.«


  Bail setzte sich auf. Sein Herz raste. »Ich bin schon unterwegs.«


  Ungefähr dreißig Standardminuten später zwängte er sich neben Yoda und Ban-yaro in die gesicherte Kom-Kabine, um gemeinsam mit dem Großmeister und dem einschüchternden Kopf der Kommunikationsabteilung der Nachricht von Obi-Wan zu lauschen.


  »Ich habe nicht alles verstanden«, sagte er, als die Aufzeichnung abgelaufen war. »Kann ich es noch mal hören?«


  Yoda nickte Ban-yaro zu, und der Jedi drückte einen Knopf auf dem Kontrollpult. Einen Moment später wiederholte sich die schwache, von statischem Knistern überlagerte Übertragung.


  »... beide noch am Leben. Ein Theta-Sturm hält uns in einem abgelegenen Dorf fest. Meister Yoda, wir konnten Doktor Fhernan nicht befreien. Die Massenproduktion der Waffe schreitet weiter voran. Ich schlage einen sofortigen Angriff der Flotte vor, um den Planeten einzunehmen. Sobald der Sturm nachlässt, werden wir in die Stadt zurückkehren und einen weiteren Versuch unternehmen, Durd aufzuhalten. Falls möglich werden wir außerdem...«


  An dieser Stelle wurde die Nachricht von der Statik verschluckt. »Danke.« Bail blickte Yoda an und fragte sich, ob dem alten Jedi gerade wohl auch übel vor lauter Erleichterung war. »Und was nun?«


  »Wir warten«, erklärte Yoda, bevor er sich auf seinen Gimerstock gestützt aufrichtete.


  »Aber wie lange?«, wollte Bail wissen. »Es ist wohl davon auszugehen, dass die Republik jetzt in noch viel größerer Gefahr schwebt als zu dem Zeitpunkt, als Obi-Wan und Anakin nach Lanteeb aufbrachen. Wir müssen unsere Strategie überdenken, Meister Yoda. Obi-Wan hat recht - wir müssen die Kontrolle über den Planeten erlangen.«


  Yodas Ohren zuckten. »Noch immer an einem Gegenmittel Euer Freund arbeitet, Senator«, meinte er. »Bis eine effektive Verteidigung gegen den Giftstoff wir haben, nicht riskieren wir dürfen, dass von den Plänen der Separatisten die Öffentlichkeit erfährt. Panik das auslösen würde. Großen Schaden die Republik nehmen könnte.«


  »Ich stimme Euch zu«, erklärte Bail. »Die Öffentlichkeit darf nichts erfahren. Aber seit wann weihen wir die Bürger in die Einsätze der Flotte ein? Niemand muss erfahren, wohin wir den Kampfverband schicken.«


  Yoda blickte ihn tadelnd an. »Ein Geheimnis diese Operation bleiben könnte, Ihr glaubt, nachdem darüber informiert das Flottenkommando der GAR ist?«


  Die Spione der Separatisten saßen überall in der Großen Armee. Er hat recht. Aber... »Dann müssen wir damit zu Palpatine.


  Falls Durd große Mengen seiner Biowaffe hortet, dann steht ein Angriff auf die Republik vermutlich unmittelbar bevor. Als Vorsitzender des Sicherheitsausschusses kann ich nicht länger erlauben, dass der Oberste Kanzler über diese Vorgänge im Dunkeln gelassen wird.«


  »Hmmm.« Yodas Ohren zuckten noch einmal. »Euch zustimmen ich muss. Wenn auch nur widerwillig. Mit Palpatine sprechen wir werden.«


  »Wann? Jetzt?«


  »Jetzt, ja«, nickte der alte Jedi. »Meister Ban-yaro, alle Ressourcen des Tempels darauf verwenden Ihr werdet, Obi-Wans nächste Übertragung aufzufangen.«


  »Jawohl, Meister«, erklärte der Kommunikationsexperte mit einer Verbeugung.


  Yoda streckte die Hand aus. »Ein sicheres Komlink, bitte.«


  Ban-yaro reichte ihm einen Kommunikator, und der Großmeister kontaktierte Palpatines private Residenz, um ein Treffen zu arrangieren. Nachdem er das Gerät wieder zurückgegeben hatte, wandte er sich Bail zu. »Senator?«


  Organa stand auf und nickte dem rothaarigen Jedi zu. »Vielen Dank, Meister Ban-yaro. Ohne Euer Können und Euren Einsatz wüssten wir vermutlich nicht einmal um diese Gefahr.«


  Erst als er und Yoda bereits in seinem Flitzer saßen und auf der Diplomatenfahrbahn vom Tempel fortrasten, öffnete der alte Jedi-Meister wieder den Mund.


  »Senator, Euch bitten ich muss, mir das Wort zu überlassen bei dieser Unterhaltung mit dem Obersten Kanzler.«


  Bail blickte die kleine, grüne Gestalt aus den Augenwinkeln an. »Gibt es dafür einen besonderen Grund? Ich bin immerhin einer von Palpatines wichtigsten Sicherheitsberatern, er wird es also von mir hören wollen. Und, um ganz ehrlich zu sein, kann ich es mir nicht leisten, dass meine Prioritäten infrage gestellt werden. Einige mögen vielleicht einen Vorteil darin sehen, dass ich eine so gute Beziehung zum Jedi-Orden pflege, aber ich muss doch als Senator gesehen werden. Als jemand, dessen Loyalität in allererster Linie der Republik gilt.«


  »Mir bewusst das ist«, meinte Yoda, der grüblerisch auf dem Beifahrersitz des Gleiters zusammengesunken war. »Dennoch Eure Zurückhaltung erbitten ich muss. Eine heikle Situation dies ist.«


  »Bitte, Meister Yoda, fahrt fort«, bat Bail, als Yoda stirnrunzelnd zum strahlenden Nachthimmel über Coruscant hinaufblickte. »Was immer Ihr mir sagt, ich werde es für mich behalten.«


  Die Lippen des Jedi kräuselten sich. »Nicht einmal Obi-Wan Ihr es erzählen würdet?«


  »Nicht, falls Ihr mir sagen würdet, ich solle es wieder vergessen.«


  »Senator ...« Yoda blickte ihn aus grimmigen Augen an. »Vergessen, was ich Euch sage, Ihr wieder müsst.«


  Oje. »Also gut.«


  »Großes Interesse an den Angelegenheiten der Jedi Palpatine hat«, erklärte Yoda. »Seine Fragen ablenken ich kann. In einem offenen Gespräch mit ihm mehr preisgeben Ihr könntet, als Ihr beabsichtigt - mehr als preisgeben wir sollten.«


  »Ich verstehe«, sagte Bail langsam.


  Obi-Wan hat nie einen Hehl aus seiner Abneigung gegen Politik und Politiker gemacht. Aber ich hätte nie gedacht, dass die Führer des Ordens diese Einstellung teilen. Oder dass sie Palpatine gegenüber so misstrauisch sind.


  »Wütend Palpatine sein wird, wenn von der Mission nach Lanteeb er erfährt«, fügte Yoda hinzu. »Besser, wenn auf mich gerichtet diese Wut ist. Nichts von ihm zu befürchten ich habe. Schaden zufügen sein Temperament mir nicht kann.«


  »Wohingegen ich vom Wohlwollen des Obersten Kanzlers abhängig bin.«


  »Ein guter Mann Ihr seid, Bail Organa«, murmelte Yoda leise. »Tief in Eurer Schuld wir stehen. Ein schlechter Freund ich wäre, wenn zulassen ich würde, dass wegen Entscheidungen, die getroffen ich habe, Schaden Eure Karriere nimmt.«


  Bail räusperte sich. »Meister Yoda - Ihr schuldet mir nichts.«


  Yoda schüttelte seufzend den Kopf. »Da irrt Ihr Euch, Senator. Obi-Wans Leben ich Euch schulde.«


  Obi-Wan. Es gibt zu wenige echte Freunde in meinem Leben, als dass ich es verkraften könnte, einen davon zu verlieren. »Was ist mit ihm und Anakin, Meister? Werden sie zurückkehren?«


  »Das vorhersehen ich nicht kann«, sagte Yoda auf eine Weise, als würden diese Worte ihm großen Schmerz bereiten. »Beten für sie Ihr könntet, falls zu beten Ihr pflegt.«


  Nun, er war kein großer Freund solch spiritueller Zwiegespräche mit der Galaxis, aber... »Ich werde jedes Gebet aufsagen, das mir einfällt, Meister. Und ich werde sogar ein paar eigene erfinden, falls es etwas bringt.«


  Yoda nickte. »Das würde es.«


  Bail bog von der Diplomatenfahrspur ab und steuerte den Flitzer auf den stark gesicherten Wohnsektor zu, wo Palpatine sein Apartment hatte. Kurz blickte er zu Yoda hinüber.


  »Ihr wisst, was wir riskieren, wenn wir den Angriff auf Lanteeb hinauszögern.«


  Ein Nicken. »Ja, Senator.«


  »Und falls es zum Schlimmsten kommt?«


  Der Jedi-Meister antwortete nicht - und Bail hakte nicht weiter nach.


  Verflucht.


  Sie hatten ihr Ziel nun beinahe erreicht. Obwohl er Bail Organa war und sein Passagier kein Geringerer als Meister Yoda, und obwohl der Gleiter über den Signalgeber verfügte, den man brauchte, um in diesen Sektor eintreten zu dürfen, wurden sie den Rest des Weges von vier schwer bewaffneten und gepanzerten Gleitern der Senatswache eskortiert. Kaum dass sie an einer Landeplattform des gesicherten Wohnturmes angedockt hatten, tauchten auch schon mehrere Soldaten des Senatskommandos auf. Sie wiesen die Besucher an, den Gleiter zu verlassen, und unterzogen sie einem dreifachen Scan und einem Netzhautcheck, bevor sie Bail und Yoda schließlich zu einem gepanzerten Lift führten. Mit ihm fuhren die beiden hinauf zur Penthouse-Suite, wo Palpatine sie erwartete.


  Von Kopf bis Fuß in schlichtes Schwarz gekleidet - ein gewöhnungsbedürftiger Anblick, wenn man ihn nur in seinem verzierten, zeremoniellen Senatsgewand kannte - gab der Oberste Kanzler der Republik den Soldaten das Zeichen, sich zurückzuziehen. »Nun«, fragte er, als sie alleine waren, »warum habe ich das Gefühl, dass ich mich nicht über diesen Besuch freuen werde?«


  Bail machte einen Schritt nach vorne. »Ich hoffe, Ihr vergebt diesen kurzfristigen Besuch, Oberster Kanzler. Unglücklicherweise duldet diese Angelegenheit keinen Aufschub. Es gibt einige Entwicklungen, über die Ihr unverzüglich informiert werden müsst.«


  Im warmen Licht des Foyers glänzte Palpatines Haar silbrig. »Ja«, sagte er gedehnt. »Das dachte ich mir schon. Nun gut, Senator, Meister Yoda. Falls die Galaxis, wie wir sie kennen, vor dem Abgrund steht, dann sollten wir uns wenigstens in angenehmer Atmosphäre darüber unterhalten. Hier entlang.«


  Als Palpatine sich umdrehte und sie in sein Wohnzimmer führte, blickte Bail kurz zu Yoda hinüber. Ab jetzt habt Ihr das Wort. Der Jedi-Meister nickte, seine Augen kühl, dann folgten sie gemeinsam dem langen Schatten des Obersten Kanzlers.


  


  


  


  


  


  Elf


  Allein seine gnadenlose Selbstdisziplin - die Disziplin des größten Sith-Lord aller Zeiten - verhinderte, dass Sidious sich das wahre Ausmaß seines Zornes anmerken ließ, als Yoda ihm von der Mission auf Lanteeb erzählte.


  Dooku, du hast mich schon wieder enttäuscht.


  »Meister Yoda«, sagte er, und es kostete ihn unendliche Mühe, die Emotionen aus seiner Stimme zu verbannen. »Ich muss gestehen, ich bin ein wenig aufgebracht. Warum wurde ich nicht sofort über diese Biowaffe in Kenntnis gesetzt, als Ihr von der Bedrohung erfahren habt?« Er blickte hinüber zu dem Mann, der neben seinem verhassten Erzfeind stand. »Und Ihr, Senator Organa? Ihr seid einer meiner engsten Sicherheitsberater, wie konntet Ihr mir da verschweigen, dass ...«


  »Ich die Schuld daran trage, Oberster Kanzler«, erklärte Yoda. »Senator Organa überredet ich habe, geheim zu halten diese Angelegenheit. Meinem Urteil als Jedi gebeugt er sich hat.«


  Sidious stand auf und ging wütend vor dem Panoramafenster des Aufenthaltsraums seines Apartments auf und ab.


  »Meister Yoda, Ihr wisst, wie sehr ich Euch und Euren Orden schätze, darum sollt Ihr wissen, dass ich das, was ich jetzt sagen werde, nicht leichtfertig ausspreche.« Er wirbelte herum und spießte den Jedi-Troll mit einem eisigen Blick auf. »Wie könnt Ihr es wagen? Ich bin der Oberste Kanzler dieser Republik und verantwortlich für das Wohlergehen von Billiarden Bürgern. Wer hat Euch zum Hüter allen Wissens gemacht? Wer hat Euch zu meinem Vormund ernannt, dass Ihr entscheidet, was man mir über die Ereignisse innerhalb meines Verantwortungsbereiches sagt und was nicht? Ich bin der gewählte Repräsentant des Volkes, nicht Ihr. Wie konntet Ihr mein Vertrauen nur auf solch unverschämte Weise missbrauchen?«


  Tief über seinen Gimerstock gebeugt stand Yoda da, den Kopf gesenkt. »Unbekannt das Ausmaß des Problems zunächst war.« Nun blickte er doch auf. »Und nicht über jede Mission der Jedi ich Euch informiere, Oberster Kanzler.«


  Sidious blieb stehen und verschränkte die Hände fest hinter seinem Rücken. »Vielleicht solltet Ihr das aber«, sagte er frostig. »Doch darüber können wir später diskutieren. Was jetzt zählt, ist, dass Ihr mich sofort hättet informieren müssen, als Euch das volle Ausmaß der Bedrohung bewusst wurde.«


  Denn dann hätte ich Dooku entsprechende Schritte einleiten lassen können. Und jetzt ist es zu spät. Jetzt muss ich irgendwie einen Wegfinden, die Situation zu bereinigen.


  Organa, der Wichtigtuer, räusperte sich. »Meister Yoda war der Auffassung, dass wir schnell und diskret auf diese Gefahr reagieren müssen, damit die öffentliche Moral nicht noch einen weiteren Dämpfer erhält, und ich teile seine Ansicht. Es ging nie darum, Eure Autorität zu unterminieren, Oberster Kanzler.«


  Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber du hast sie untergraben, du kleines, unbedeutendes Prinzlein. Und dafür wirst du büßen...


  Seine Stimme blieb eisig. »Wie immer es auch sei, Senator...«


  Reumütig senkte Organa den Kopf.


  Yoda hingegen schien alles andere als einsichtig. Er begegnete Sidious' feindseligem Blick, ohne auch nur zu blinzeln. »Meine Hoffnung es war, dass Lok Durds Plan vereiteln Meister Kenobi und der junge Skywalker würden, und auch jetzt noch diese Hoffnung ich habe.«


  Anakin. Ein unheilvolles Zittern rollte durch die Macht. Sein baldiger Schüler war in Gefahr, er konnte es spüren. Die Zukunft, die er vorhergesehen hatte, war nach wie vor unverändert - der Moment rückte stetig näher, an dem Anakin zu Sidious' starker rechter Hand würde -, aber das hieß nicht, dass dem Jungen in der Zwischenzeit kein Leid geschehen konnte. Seine Begegnung mit Dooku hatte das bereits mehr als deutlich gemacht.


  Sei stark, Anakin. Sei tapfer und furchtlos. Noch kann ich dir nicht offen helfen - aber aus den Schatten werde ich alles in meiner Macht tun, um dich zu beschützen.


  »Ich will keinen Hehl daraus machen«, erklärte er streng. »Ihr habt mich beide zutiefst enttäuscht, und Ihr habt einen besorgniserregenden Mangel an Urteilsvermögen gezeigt. Ich hätte mehr erwartet - von Euch, Meister, und von Euch, Senator.«


  Er gab ihnen einen Moment, um über diesen Tadel nachzudenken, und setzte sich derweil wieder auf seinen Sessel. Seine Gäste blieben stehen wie Bittsteller, wie Untertanen.


  »Ich habe keinen Zweifel daran, dass Ihr der Auffassung wart, in meinem Interesse zu handeln, und im Interesse der Republik«, fuhr er dann fort. »Zumindest das spricht für Euch. Aber lasst mich eines über jeden Zweifel hinaus klarstellen: Ich brauche Euren Schutz nicht. Habt Ihr das verstanden?«


  »Oberster Kanzler«, murmelte Organa, die Augen noch immer auf den Boden gerichtet.


  »Verstanden wir haben«, sagte Yoda, zumindest nach außen hin demütig. Seine wahren Gefühle blieben undurchschaubar. »Oberster Kanzler.«


  »Dann wollen wir nicht länger darüber sprechen«, erklärte er voll versöhnlicher Großzügigkeit. »Stattdessen sollten wir uns jetzt Lanteeb zuwenden. Meister Yoda, wie sieht Euer Plan aus? Ihr sagt, Meister Kenobi hat um einen Großangriff auf den Planeten gebeten. Teilt Ihr seine Einschätzung der Lage? Ich war der Auffassung, dass wir derzeit nur eingeschränkt auf unsere Streitkräfte zugreifen können.«


  Jetzt gelang es Yoda nicht mehr so gut, seine Emotionen zu verbergen. Seine Zweifel färbten die Macht. »Ja. Die Sabotage der Kommunikationssysteme die Flotte noch immer beeinträchtigt.«


  »Ganz zu schweigen davon, dass diese Kreuzer nach der Schlacht von Kothlis noch immer im Raumdock repariert werden«, fügte Sidious hinzu. »Meine Frage bleibt also bestehen - ist ein groß angelegter Angriff zur Wiedereinnahme von Lanteeb überhaupt möglich?«


  »Vielleicht haben wir keine Wahl«, ereiferte sich Organa. »Durds Biowaffe ist zerstörerisch genug, um den Krieg zu unseren Ungunsten entscheiden.«


  Ja, ich weiß. Darum habe ich sie ja auch entwickeln lassen.


  »Was ist mit Meister Kenobi und dem jungen Anakin? Können sie diesem verabscheuungswürdigen Neimoidianer das Handwerk legen, bevor wir den gesamten Planeten stürmen müssen?« Er schüttelte den Kopf. »Ihr sagt, Ihr habt Hoffnung, Meister Yoda. Habt Ihr vielleicht auch etwas Konkreteres?«


  »Nein«, brummte der Jedi. »In ständiger Bewegung die Lage ist, Oberster Kanzler. Erst weiter darüber meditieren ich muss.«


  »Ich verstehe. Senator Organa?«


  Der Alderaaner konnte nichts vor ihm verbergen. Sidious spürte die quälenden Zweifel des Mannes, seine wachsende Besorgnis, die Angst um seinen Freund, den Jedi. Da waren auch Schuldgefühle, weil er so lange den Mund gehalten hatte. Ein solcher Mahlstrom von Gefühlen war äußerst unterhaltsam und nützlich obendrein. Je weiter der Senator aus dem Gleichgewicht kam, desto mehr litt seine Arbeit darunter.


  Zweimal schon haben Organas Instinkte mir nun einen Strich durch die Rechnung gemacht. Ich muss ihn wirklich genauer im Auge behalten.


  »Den Angriff auf Lanteeb hinauszuzögern, ist riskant«, sagte der Senator gedehnt. »Was, wenn wir zu lange warten und Dooku seine Biowaffe einsetzen kann? Ich will gar nicht an die Konsequenzen denken, Oberster Kanzler.«


  Er tat so, als würde er diese Worte abwägen. »Ich stimme Ihnen zu, Senator. Falls wir diesen Verbrecher Lok Durd nicht schleunigst stellen und die Produktionsstätte seiner Waffe zerstören, könnte das den Separatisten Gelegenheit zu einem katastrophalen Angriff geben. Aber - und hier liegt unser Dilemma - ein schnelles Eingreifen birgt ebenfalls Gefahren. Sollte die Öffentlichkeit von der Existenz dieser schrecklichen, neuen Waffe erfahren, würde das zahllose Welten in Panik versetzen. Es wäre sogar möglich, dass es zu einer Massenabwanderung von Systemen aus der Republik zu den Separatisten kommt, weil sie hoffen, Dooku und seine grausamen Spießgesellen so besänftigen zu können. Und was ist mit unseren gegenwärtigen militärischen Verpflichtungen? Falls wir die wenigen einsatzfähigen Kreuzer, die wir haben, für diesen Angriff von ihren Missionen abziehen, dann überlassen wir viele unschuldige Bürger der Willkür der Separatisten. Das würde das Vertrauen in die Jedi und die Regierung schwächen. Dieses Vertrauen wird ohnehin schon auf eine viel zu große Belastungsprobe gestellt.«


  »Eurer Meinung nach wie vorgehen wir sollten, Oberster Kanzler?«, fragte Yoda. »Welches Risiko geringer Euch erscheint?«


  »Mir gefällt keine der beiden Optionen, Meister Yoda«, entgegnete er. Wieder gab er vor, über ihr Problem zu sinnieren. »Würden wir hier nicht über Meister Kenobi und den jungen Anakin reden, würde ich vermutlich ohne zu zögern einen Angriff auf Lanteeb autorisieren. Aber wir reden nun einmal von diesen beiden speziellen Jedi... und wir wissen alle drei, wozu sie in der Lage sind, vor allem wenn sie mit dem Rücken zur Wand stehen.«


  Organa sterrte ihn an. »Seid Ihr sicher? Sie sind nur zwei Männer, gefangen auf einem feindseligen Planeten, ohne Unterstützung, ohne verlässliches Kommunikationsgerät, bewaffnet nur mit ihren Lichtschwertern. Und sie stehen der Feuerkraft einer ganzen Droidenarmee gegenüber.«


  »Sie sind nicht einfach nur zwei Männer, Senator«, sagte Sidious leise, »sondern zwei Jedi - und auch nicht irgendwelche Jedi. Ja, das ist das Risiko, für das ich mich entscheide. Ich habe absolutes Vertrauen in ihre Fähigkeiten. Ohne zu zögern, würde ich ihnen mein Leben anvertrauen. Ihr etwa nicht?«


  »Natürlich würde ich«, erklärte Organa hastig. »Aber es geht hier nicht nur um unser Leben, sondern um das Leben derer, für die wir Verantwortung tragen. Oberster Kanzler...«


  Sidious erhob sich. »Ich habe Euer Argument zur Kenntnis genommen, Senator. Leider sind so oder so zahllose Leben in Gefahr, ganz gleich, wie wir uns entscheiden.«


  »Wahr das ist«, meinte Yoda schwermütig. »Und Eure Vorsicht ich teile, Oberster Kanzler.«


  »Dann vertraut Ihr also auch auf Meister Kenobi und Anakin?«, fragte er. »Ihr glaubt, dass sie uns einmal mehr retten können?«


  Yoda schwieg mehrere Sekunden, die Augen halb geschlossen. »Dass mehr Zeit man ihnen geben sollte, ich glaube«, antwortete er schließlich. »Ungewiss die Situation auf Lanteeb ist.«


  »Für uns vielleicht, Meister Yoda, aber nicht für Meister Kenobi und Anakin«, protestierte Organa. »Sie kennen die Situation - und sie haben um unser Eingreifen gebeten.«


  Sidious hob warnend die Hand. »Und wir werden eingreifen, Senator. Doch zuerst, finde ich, sollten wir unseren Jedi-Freunden Gelegenheit geben, ihre Mission zu erfüllen. Falls es ihnen gelingt, dieses Komplott der Separatisten zu vereiteln, ohne dass die Öffentlichkeit davon erfährt oder wir unsere ohnehin schon überforderten GAR-Streitkräfte entsenden müssen, dann wäre das gleich in dreifacher Hinsicht ein Segen.«


  Organa schluckte seine Gefühle hinunter und nickte. »Die endgültige Entscheidung liegt bei Euch, Oberster Kanzler.«


  »Unglücklicherweise, ja«, brummte Sidious. »Ich wünschte, ich könnte den gesamten Senat darüber abstimmen lassen, meine Freunde. Ich wünschte, ich könnte einen Teil dieser Last von Euren Schultern nehmen. Aber falls dieser schreckliche Krieg mich eines gelehrt hat, dann die Wichtigkeit besonnenen Handelns. Dieser Konflikt ist äußerst komplex, und wenn wir ihn gewinnen wollen, dann dürfen wir uns nicht in die Karten schauen lassen, um ein altes Sprichwort zu bemühen. Aber...« Wieder hob er die Hand, und als er fortfuhr, haftete seiner Stimme eine mahnende Schärfe an. »... ich muss die


  Karten jederzeit sehen können. Ich möchte Euch nicht noch einmal an daran erinnern müssen.«


  »Nein, Oberster Kanzler«, versicherte ihm Organa ehrlich zerknirscht. »Das wird nicht nötig sein. Danke.«


  »Meister Yoda?«


  »Euch umgehend informieren ich werde, wenn wieder Kontakt mit Kenobi und Skywalker wir haben«, versprach der alte Narr. »Falls Durd das Handwerk zu legen ihnen gelingt, kein Eingreifen unsererseits nötig wird. Doch falls scheitern sie sollten, sofort einen Angriff auf Lanteeb starten wir müssen.«


  »Das sehe ich genauso«, erklärte Sidious. »Und - was können wir in der Zwischenzeit tun, um die Arbeit dieses Wissenschaftlers zu erleichtern?«


  »Nichts, Oberster Kanzler«, meinte Organa. »Doktor Netzl hat alles, was er braucht. Und er ist ein Genie. Er wird ein Mittel gegen den Giftstoff finden.«


  »Ich hoffe, Ihr habt recht, Senator«, sagte der Sith-Lord mit einem Stirnrunzeln. »Um unser aller willen. Haltet mich bitte über jede Entwicklung auf dem Laufenden, ganz gleich, wie trivial sie auch sein mag.«


  Mit diesen Worten entließ er sie, und kaum dass sie sein Apartment verlassen hatten, versuchte er, mit seinem Schüler Kontakt aufzunehmen. Doch Dooku meldete sich nicht. Wut erfüllte Sidious. Er wusste, dass der Count ihn nicht absichtlich ignorierte, aber so fühlte es sich an, zumal nach diesen jüngsten Offenbarungen. Er hinterließ seine Signatur auf Dookus Kom-Station und zog sich dann zurück, um über Anakin und diese neuen Probleme zu meditieren. Sein Schüler würde sich schon melden, sobald er die Insignien seines Meisters auf dem Kom-Speicher sah.


  Und dann wird er meinen Zorn zu spüren bekommen. Ich habe nicht all diese Jahre so hart gearbeitet, um meine Pläne jetzt wegen eines Schwächlings wie ihm scheitern zu sehen.


  


  Der erste Schimmer der Dämmerung verfärbte den Nachthimmel von Coruscant, als Bail seinen Gleiter zurück zum Jedi-Tempel steuerte. Er wartete darauf, dass Yoda etwas sagte, doch der Jedi-Meister hüllte sich in Schweigen - er wirkte regelrecht abweisend. Als der Tempel schon vor ihnen aufragte, räusperte Organa sich schließlich. »Ich glaube, Palpatine hatte das Recht, wütend zu sein, Meister Yoda. Letzten Endes ist die Sicherheit der Republik seine Verantwortung.«


  Yoda warf ihm einen kurzen Blick zu. »Nein, Senator. Unser aller Verantwortung die Sicherheit der Republik ist. Unsere persönliche Verantwortung abzugeben, das bedeutet, die Freiheit zur Geisel zu machen. Die Republik schützen wir alle müssen, mit jeder Entscheidung, die wir treffen.« Ein zweiter, längerer Blick. »Als mit dieser Angelegenheit an Obi-Wan Ihr herantratet, noch der Ansicht Ihr wart, dass nichts davon erfahren Palpatine sollte.«


  War ja klar, dass das irgendwann kommen würde. »Damals waren es auch nur Vermutungen. Und aufgrund der schwerwiegenden Sicherheitslecks hielt ich diese Vorsichtsmaßnahmen für gerechtfertigt. Aber wir sind jetzt weit über Vermutungen hinaus, Meister Yoda.« Er zog das Steuer des Gleiters ein wenig nach hinten, als sie sich der Abfahrt zum Tempel näherten. »Falls Ihr mir die Frage gestattet - hättet Ihr es ihm denn überhaupt nicht gesagt?«


  »Doch«, brummte Yoda, während sie die Flugbahn wechselten. »Nach dem erfolgreichen Ende der Mission.«


  »Er hat so viel Vertrauen in Obi-Wan und Anakin.« Bail schüttelte den Kopf. »Es macht mir fast schon ein wenig Angst.


  Nicht, weil ich nicht von ihren Fähigkeiten überzeugt wäre, nein. Es ist nur...«


  »Keine mythischen oder magischen Gestalten die Jedi sind«, erklärte Yoda. Er klang beinahe traurig. »Aus Fleisch und Blut sie sind. Sie bluten. Sie zerbrechen. Zu viel, Ihr glaubt, von Obi-Wan und Anakin Skywalker wir verlangen.«


  »Ja, das tue ich.« Er blickte Yoda an. »Ihr denn nicht?«


  Die Antwort bestand aus tiefem Schweigen.


  Das macht mich nicht gerade zuversichtlicher.


  Nachdem er den Jedi-Meister am Tempel abgesetzt hatte, flog Bail zu Padmès Apartment. Eigentlich hätte er lieber Tryn aufgesucht, um zu sehen, wie viel näher sein zerstreuter Freund dem Durchbruch gekommen war, aber es war noch zu früh. Eigentlich war es auch zu früh, um Padmè zu besuchen, aber sie würde ihm ewig böse sein, wenn er ihr Neuigkeiten über Obi-Wan und Anakin vorenthielt. Wobei es ihr vor allem um Anakin ging. Organa war inzwischen ziemlich sicher, dass er ihr Interesse an dem jungen Jedi durchschaute.


  Wenn das mal nicht genug ist, um ein Gundark-Nest aufzuschrecken. Oh, Padmè.


  Zu seiner Überraschung war sie bereits auf. Gekleidet in einen engen, waldgrünen Einteiler packte sie gerade ihre Koffer, als er klingelte, und sie schien alles andere als gut gelaunt.


  »Tut mir leid, Bail«, sagte sie, als er am Eingang zum Schlafzimmer stehen blieb. »Ich lasse Euch im Sitzungsmarathon der nächsten Tage nur ungern allein, aber die Königin hat mir in aller Deutlichkeit erklärt, dass es interplanetare Folgen haben wird, wenn ich nicht schleunigst diese Sache mit der Handwerkergilde regle.«


  »Was?« Er ging hinüber zum Fußende ihres Bettes. »Hieß es nicht, der Streit wäre beigelegt?«


  »Das war er auch!«, brummte sie, während sie ein Paar Schuhe aus ihrem Kleiderschrank nahm. »Aber jetzt haben sie ihn neu aufgerollt.« Sie warf die Schuhe in den Koffer. »Ich schwöre, der nächste Barve, der meint, er müsse sich nicht an die Regeln der Höflichkeit halten, weil er ein künstlerisches Temperament hat, dem werde ich ...«


  Mit sichtlicher Mühe schluckte sie den Rest der Drohung hinunter, dann atmete sie tief durch und setzte sich auf die Bettkante. Obwohl es noch so früh und sie augenscheinlich so wütend war, sah sie bezaubernd aus wie immer. Mit einem reuevollen Kopfschütteln blickte sie zu ihm hoch.


  »Tut mir leid. Der Moment für einen Besuch ist sehr ungünstig gewählt.«


  »Kein Grund, sich zu entschuldigen«, entgegnete er mit einem halbherzigen Lächeln. »Ein Senator zu sein, fühlt sich manchmal an, als würden tausend tartarianische Mäuse gleichzeitig an einem nagen, das weiß ich.«


  »Ein treffender Vergleich«, meinte sie. »Ich werde ...« Erst da schien ihr wirklich aufzufallen, dass er in ihrem Schlafzimmer stand. »Bail? Die Sonne ist noch nicht einmal aufgegangen. Warum...« Sie brach ab, als ihr klar wurde, dass er nur aus einem Grund um diese Uhrzeit hierherkommen würde. »Sie stecken in Schwierigkeiten. Wie schlimm ist es? Wurden sie ... sind sie...?«


  »Nein, sie sind nicht tot«, sagte er rasch. »Und auch nicht verletzt. Glaube ich zumindest. Aber sie sitzen fest.«


  »Auf Lanteeb?«


  Er nickte. »Sie versuchen noch immer, Durd aufzuhalten.«


  »Und was dann?« Ihre Stimme klang zerbrechlich, als hätte die Sorge all ihre leidenschaftliche Energie erstickt. »Wie kriegen wir sie wieder von diesem Planeten herunter?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Werden die Jedi sie denn nicht retten?«


  »Padmè, ich weiß es nicht.«


  Sie sprang auf und ging nervös vor dem Bett auf und ab. »Auf Geonosis sind sie ihnen doch auch zu Hilfe gekommen. Sie müssen ... Sie dürfen nicht einfach zulassen, dass ...« Ihr Gesicht wurde hart. »Nun, wenn der Jedi-Rat ihnen nicht helfen will, dann werde ich es eben tun. Ich werde sie nicht allein dort draußen zurücklassen.« Die Senatorin wirbelte herum und blickte ihn aus brennenden Augen an. »Und ich weiß auch schon, wer mir helfen wird. Nur wegen Euch sind sie schließlich nach Lanteeb geflogen, Bail, und weil die Befürchtungen sich bestätigt haben und sich dort Ärger zusammenbraut, ist das noch längst kein Grund ...«


  »Padmè, Padmè, ganz ruhig!«, sagte er und hob beide Hände. »Wir können nicht einfach so losstürmen. Die Situation ist unglaublich heikel. Eine falsche Bewegung, und Millionen Unschuldige würden sterben! So soll es doch nicht enden, oder?«


  »Natürlich nicht«, schnappte sie. »Was ich will, ist, dass sie heil und sicher nach Coruscant zurückkehren. Was ich will, ist ...« Sie drehte ihm den Rücken zu. Ihre Schultern bebten leicht, und es war deutlich zu sehen, dass sie versuchte, nicht zu weinen.


  Oje. »Padmè«, begann er vorsichtig. »Redet mit mir. Was immer das Problem ist, ich werde es niemandem verraten. Bitte, lasst mich Euch helfen.«


  Er wagte es nicht, noch mehr zu sagen. Sie musste von sich aus mit der Wahrheit herausrücken. Ganz gleich, was er auch vermutete, ganz gleich, wie sicher er sich war, sie musste die Linie überschreiten.


  Mehrere Sekunden sagte sie nichts, und als sie sich schließlich wieder zu ihm umwandte, waren ihre Augen trocken, ihr Gesicht gefasst und verschlossen. Sie lächelte nicht, aber da war Wärme in ihrem Blick. »Es ist lieb, dass Ihr Euch Sorgen macht, Bail. Danke«, meinte sie, ihre Stimme leise und ebenmäßig. »Ich hasse es, so unhöflich zu sein - aber ich muss meine Sachen packen und dann schleunigst los zum Raumhafen. Ich weiß, verglichen mit all den Problemen, die unsere arme Republik im Moment plagen, müssen die kindischen Zankereien einiger Glasbläser trivial wirken - unbedeutend. Aber Naboo ist stolz auf seine Kunsthandwerker, und Königin Jamillia verlässt sich darauf, dass ich einen Weg aus dieser Krise finde - denn für mein Volk ist es das, eine Krise.«


  Mit anderen Worten: Bail, kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten. Er nickte. »Wohin geht die Reise denn?«


  »Bonadan«, sagte sie, während sie sich wieder dem Koffer und ihrer Kleidung widmete. »Die Königin ist überzeugt, dass der Vorstand des Silbersand-Konsortiums seine Blockadehaltung aufgibt, wenn ich mit ihnen rede und ihnen die Probleme unserer Glasbläser verständlich mache.«


  Er musste grinsen. »Ich nehme an, die Glasbläser selbst wurden nicht zum Treffen eingeladen.«


  Padmè nickte abwesend. »Ich habe gehört, nach ihrem letzten Wutausbruch hat das Silbersand-Konsortium gedroht, den Verkauf von Silizium nach Naboo zu verbieten, falls sich in den nächsten tausend Jahren auch nur ein Kunsthandwerker von Naboo auf weniger als fünfzig Parsec an Bonadan Vier heranwagt.«


  »Das muss ja ein beeindruckender Wutausbruch gewesen sein.«


  »Königin Jamillia war überrascht, dass man ihn nicht bis ins Senatsgebäude hören konnte.« Mit einem Seufzen klappte sie den Koffer zu und verschloss ihn. Ihre Lippen wurden zu einer weißen Linie, als sie von ihrem Bett zurücktrat. »Ich werde natürlich mein privates Komlink mitnehmen«, erklärte sie, ohne ihn anzusehen. »Falls Ihr etwas hört... ganz egal, wie spät es ist... würdet Ihr...«


  »Das wisst Ihr doch«, brummte er. »Was immer ich höre und wann immer ich es höre, ich werde Euch sofort davon in Kenntnis setzen, versprochen.«


  »Danke. Ich ...« Wieder presste sie die Lippen aufeinander, und plötzlich sah es aus, als kämpfte sie mit den Tränen.


  Würde er jetzt einen Schritt auf sie zu machen, sie sachte am Arm berühren oder ihr auf andere Weise sein Mitgefühl zeigen, dann würde sie ihren Gefühlen freien Lauf lassen, das wusste er. Ebenso sicher war er aber, dass sie ihn dafür hassen würde.


  »Ich muss jetzt los«, sagte er mit einer erzwungenen Heiterkeit, bei der ihm ganz übel wurde. »Falls die Mäuse zu sehr an Euch nagen und Ihr selbst einen kleinen Wutausbruch nötig habt, wisst Ihr ja, wie Ihr mich erreichen könnt.«


  »Ja«, nickte sie. »Danke, Bail.«


  C-3PO bestand darauf, ihn hinauszubegleiten. Padmès kleinlicher Protokolldroide hatte bereits die Tür geöffnet und höflich einen Schritt nach hinten gemacht, als Bail auf der Schwelle noch einmal innehielt. Er drehte sich um und blickte in die leuchtenden Fotorezeptoren, auch wenn er sich dabei ein wenig töricht vorkam. C-3PO war schließlich nur eine Maschine. Er war nicht lebendig. Trotzdem ...


  »Falls du glaubst, dass sie Probleme hat, Ce-Dreipeo, dann meldest du dich bei mir«, wies er den Droiden im Flüsterton an. »Egal ob Tag oder Nacht. Hast du verstanden?«


  C-3PO blickte ihn ausdruckslos an. Schätzte er ihn gerade ab? Fällte er ein Urteil über ihn? Überlegte er, ob er dem Senator vertrauen konnte?


  Natürlich nicht. Er ist nur ein Droide.


  Schließlich nickte die Maschine. »Senator.«


  War das nun ein Ja oder ein Nein? Er wusste es nicht, und er wollte auch nicht danach fragen. Er würde einfach abwarten und es auf diese Weise herausfinden. Doch als er durch den morgendlichen Verkehr zu seinem eigenen Apartment zurückflog, ohne auf den wunderschönen Sonnenaufgang über Coruscant zu achten, da betete er plötzlich, dass es ein Ja gewesen war - und dann bat er das Universum, dass die Jedi einen sicheren Ausweg aus ihrer jüngsten Notlage finden mochten. Er wollte nämlich gar nicht daran denken, wie es wohl wäre, wenn er Padmè eine wirklich schlechte Nachricht überbringen müsste.


  Oh, Padmè, die Galaxis ist so groß. Konntest du dich nicht in jemand anderen verlieben?


  


  Es dauerte beinahe zwei Stunden, bis Dooku sich von Umgul aus mit Sidious in Verbindung setzen konnte. Während er wartete, wies der Sith-Lord Mas Amedda an, eine Änderung in Palpatines Terminkalender vorzunehmen. Bislang war er stets vor halb acht in seinem Büro im Senat gewesen - ein Beispiel für Pünktlichkeit und Eifer, dem nur die wenigsten der anderen Abgeordneten nacheiferten. Sie glaubten, er würde es nicht merken. Doch da irrten sie sich.


  Anschließend versank er tief in der Macht, in dem ständigen Wechsel von Ebbe und Flut, der die Dunkle Seite war. Er wollte alle seine Möglichkeiten erforschen und herausfinden, wie er aus den jüngsten Ereignissen einen Vorteil ziehen konnte. Rückschläge waren unvermeidbar. Was zählte, war nur, wie man damit umging.


  Im Laufe der Jahre war er ein Experte darin geworden, eine


  Niederlage in einen Sieg zu verwandeln, aus einem Rückzug einen Vorstoß aus einer anderen Richtung zu machen. Er hatte keinerlei Zweifel, dass er Dookus Versagen auf Lanteeb zu seinem Vorteil nutzen konnte. Auf lange Sicht würde diese Episode ohnehin bedeutungslos sein. Es war sein Schicksal, über ein Imperium zu herrschen, und kein Jedi konnte daran etwas ändern.


  Aber ich muss auf Anakin achtgeben. Im Moment sitzt er auf einem unwichtigen, weit entfernten Planeten fest, ich muss ihm also zu einer Chance zur Flucht verhelfen. Doch wie stelle ich das am besten an?


  Tiefer und tiefer sank er und suchte in der Dunklen Seite nach einer Antwort.


  Als Dooku sich schließlich meldete, hatte er bereits grob einen Plan ausgearbeitet, und seine Wut war selbstzufriedener Zuversicht gewichen. Auch diesmal würde er wieder den Takt der Geschehnisse vorgeben. In seine Sith-Robe gehüllt aktivierte er den Holoprojektor im schalldichten Arbeitszimmer seines Apartments. »Ihr habt versagt. Ihr konntet die Regierung von Umgul nicht dazu bringen, sich der Allianz anzuschließen«, schnappte er, ohne Dookus vorsichtige Begrüßung zu erwidern. »Ich bin sehr enttäuscht, Darth Tyranus.« So groß die Entfernung zwischen ihnen auch war, konnte er doch die stechende Furcht seines Schülers spüren.


  »Ihr wisst bereits davon? Aber ich bin doch gerade erst...«


  Sidious' Stimme war wie ein Peitschenknall der Dunklen Seite. »Glaubtet Ihr etwa, ich würde es nicht wissen?«


  Dooku ließ sich auf ein altersgeprüftes Knie sinken. »Lord Sidious, sie ließen sich nicht manipulieren.«


  »Dann hättet Ihr sie manipulierbar machen müssen!«


  »Mein Lord, ich konnte es nicht wagen. Unser Treffen wurde aufgenommen und als Holo an andere Politiker überall auf dem Planeten weitergeleitet. Es gab zu viele Zeugen. Unter den gegebenen Umständen hielt ich es für besser, diese Niederlage zu akzeptieren.«


  »Ich kann mich nicht daran erinnern, Euch gelehrt zu haben, dass die Sith Niederlagen akzeptieren, Lord Tyranus.«


  »Nur zeitweise, mein Lord«, erklärte Dooku schaudernd. »Ich hatte vor, die Regierung von Umgul im Glauben zu lassen, dass sie ihre eigenen Entscheidungen treffen können, und dann, sobald unsere Feinde glauben, dass sie nichts mehr zu befürchten haben, wollte ich... Maßnahmen einleiten... die dazu führen, dass Umgul darum fleht, in die Allianz eintreten zu dürfen.«


  Ah. Es steckte also doch noch Leben in diesem welken Körper. »Das könnte sich als akzeptable Alternative erweisen, Lord Tyranus«, sagte er nach einem langen Schweigen, das Dookus Nerven an ihre Zerreißgrenze brachte. »Vorausgesetzt, Ihr begeht keine Fehler.«


  Dooku verbeugte sich. »Mein Lord, Ihr habt mein Wort. Es wird keinen Fehler geben.«


  »Ich hoffe, Ihr könnt dieses Versprechen halten, Tyranus«, meinte er eisig. »Selbst mein Großmut hat seine Grenzen.« Er machte eine abfällige Handbewegung, um mit dem Thema abzuschließen. »So viel zu Umgul. Was gibt es von Lanteeb zu berichten?«


  »Mein Lord?« Dooku hob den Kopf. »An dieser Front gibt es keine Neuigkeiten, die ich Euch verkünden könnte.«


  »Oh, ich denke schon. Denn auch dort habt Ihr versagt, Tyranus!«, zischte er. »Die Jedi wissen alles. Kenobi und Skywalker sind sogar auf dem Planeten und versuchen, Lok Durd und seine Waffe zu vernichten. Die Wissenschaftlerin, die unser Neimoidianer für seine Zwecke entführen ließ, hat ihnen geholfen. Alle Geiseln, mit denen Durd die Frau zur Zusammenarbeit zwang, sind inzwischen befreit, und während wir hier sprechen, arbeitet einer der intelligentesten Köpfe der Republik an einem Gegenmittel für den Giftstoff. Es scheint, als hättet Ihr keinerlei Kontrolle mehr über die Situation auf Lanteeb, Darth Tyranus. Muss ich Euch schon wieder vergeben, mein Schüler?«


  Dookus verwirrte Bestürzung war echt. Im Gegensatz zu Yoda hatte er also keine unvorteilhaften Geheimnisse für sich behalten.


  »Lord Sidious...« Das Zittern in der Stimme des alten Mannes entstammte purer Furcht. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«


  »Das sehe ich«, entgegnete er, und sein weicher Tonfall machte die Worte nur noch bedrohlicher. »Es ist weise von Euch, Tyranus, sich nicht in Entschuldigungen zu flüchten. Ich werde Euch diesen Fehler nachsehen, vorausgesetzt ihr wandelt diese bevorstehende Niederlage noch in einen Sieg um. Und ich hoffe doch, dass Ihr den Neimoidianer zur Rechenschaft zieht.«


  »Wünscht Ihr, dass ich ihn töte, mein Lord?«


  »Nein«, sagte Sidious. »Aber er soll nicht erfahren, dass sein Leben außer Gefahr ist. Zumindest fürs Erste. General Durd muss daran erinnert werden, wo sein Platz ist. Das richtige Maß an Todesangst sollte die Lektion umso einprägsamer machen.«


  »Mein Lord, ich werde ihm diese Lektion erteilen«, versprach Dooku - und die Dunkle Seite erbebte. »Aber was ist mit Kenobi und Skywalker? Wir müssen sie gefangen nehmen. Oder besser noch, wir töten sie.«


  Genau hier lag das Problem. Er musste Anakin schützen, aber Dooku durfte keinen Moment lang den Verdacht schöpfen, dass er nur ein Platzhalter war, ein nützlicher Lakai, und nichts weiter.


  »Falls ich es mir leisten könnte, Euch nach Lanteeb zu entsenden, Tyranus, dann würde ich es tun. Aber ich brauche Euch, um die anderen Anführer der Separatistenbewegung im Zaum zu halten. Vor allem der Abschaum des Bankenclans bereitet mir im Moment Sorgen. Allesamt von Gier zerfressene Kaufleute sind sie, und keinen von ihnen darf man aus dem Auge lassen. Mein Instinkt sagt mir, dass sie versuchen werden, ein geheimes Abkommen mit der Handelsföderation zu schließen, und Ihr müsst dafür sorgen, dass diese giftige Blüte ausgerissen wird, bevor sie überhaupt erblühen kann. Macht Euch keine Sorgen, Tyranus. Die Dunkle Seite wird sich schon bald um Kenobi und Skywalker kümmern.«


  »Mein Lord.« Dooku drückte das Kinn auf die Brust. »Ihr seid nachsichtiger, als ich es verdient habe. Ich werde Euch nicht noch einmal enttäuschen, das schwöre ich.«


  Sidious beschloss, dem alten Mann ein wenig Anerkennung zu schenken. Schließlich hatte auch Dooku seinen Stolz, und obwohl er bis ins Mark von der Dunklen Seite erfüllt war, gab es keinen Grund, unnötige Risiken einzugehen. »Tyranus, wir arbeiten auf ein gewaltiges Ziel hin, und ich weiß, dass Euch dabei viel abverlangt wird. Eure Bürde ist schwer, meine Erwartungen hoch. Ich vertraue darauf, dass Ihr Eure Fehler wieder wettmacht.«


  Dookus Erleichterung war ebenso deutlich zu spüren wie zuvor seine Furcht. »Das werde ich tun, mein Lord. Euer Vertrauen soll nicht enttäuscht werden. Ich gebe Euch mein Wort darauf.«


  Zufrieden unterbrach Sidious die Verbindung zu seinem Schüler, dann verstaute er die schwarze Robe wieder in ihrem Versteck, und als er kurz darauf in Palpatines reich verzierter Kleidung das Apartment verließ, war er wieder der geliebte, bescheidene Oberste Kanzler der Republik. Den ganzen Weg bis zum Senatsgebäude lag ein Lächeln auf seinen Lippen.


  


  Lok Durd schlenderte durch die Produktionsanlage seiner neuen Basis, und er war so zufrieden mit sich, dass all die Ängste und Sorgen der letzten Tage wie weggewischt schienen. Die Wissenschaftlerin hatte seine Erwartungen übertroffen und in kürzester Zeit auch die letzten Fehler in der Formel korrigiert, die ersten Ladungen des Rohdamotits waren bereits eingetroffen, getestet und als waffentauglich befunden, und seine Droiden arbeiteten ohne Unterlass, um die Damotit-Rondium-Mischung in pures Gift zu verwandeln. Zu guter Letzt konnte Durd sich nun also im Schein seines Erfolges sonnen.


  Was seine Laune noch weiter hob, war die Gewissheit, dass diese lästigen Jedi innerhalb der nächsten Stunden sterben würden - nie würde jemand von seinem Fehler erfahren, der um ein Haar das gesamte Projekt ruiniert hätte.


  Lächelnd sah er den Droiden dabei zu, wie sie eine weitere Ladung des Kampfstoffes in kleine, mehrfach abgedichtete Kanister füllten. Jeder dieser Behälter enthielt genug Gift, um in einem Radius von achthundert Metern alles Leben auszulöschen. Auf manchen Planeten reichte ein solcher Kanister für eine ganze Stadt, auf anderen, wie Coruscant, Corellia oder Alderaan wären mehrere Schläge nötig, um die gesamte Population auszumerzen - oder zumindest einen so großen Teil der Population, dass der Rest die Waffen streckte.


  Ich bin wirklich ein Genie.


  Seiner Schätzung nach brauchte er für den erfolgreichen Abschluss seiner Mission noch zwei Wochen Produktionszeit und noch eine Ladung Rohdamotit - und die sollte in ein paar Tagen hier eintreffen. Dann könnte er Count Dooku die gute Nachricht verkünden, und ihre nächste, verheerende Offensive gegen die Republik würde beginnen. Diesmal würde es keine Störungen geben. Diesmal würden die Jedi gezwungen sein, hilflos zuzusehen, wie Millionen sich in Todeszuckungen wanden.


  Ob ich den Count wohl überreden könnte, dass er den Jedi-Tempel selbst zu einem der Ziele macht? Dann wäre meine Rache wahrlich vollkommen.


  Sein persönliches Komlink summte. Verärgert zog er es aus der Tasche seines Gewands. »Was?«


  »Ein dringendes Gespräche für Sie, General.«


  Barev, der selbstgefällige Barve. Seitdem sein Drivok-Seher die Jedi gefunden hatte, war der Mann unerträglich geworden. Arrogant, überheblich - und anmaßend. Es war Zeit, ihn aus dem Weg zu räumen.


  Wenn ich Dooku sagen kann, dass die Biowaffe bereit für den Einsatz ist, bin ich in einer Position, bestimmte Gegenleistungen für meine Dienste einzufordern. Barev hinrichten zu dürfen wird meine erste Forderung sein - und ganz bestimmt auch die befriedigendste.


  Durd starrte auf das Komlink hinab. »Ja? Und?«


  »Es ist Count Dooku«, erklärte Barev. »Er scheint - unzufrieden zu sein.«


  Diese Worte waren alles, was nötig war, um Durds gute Laune hinfortzuwischen. »Was soll das heißen, unzufrieden?«, wollte er wissen. »Was haben Sie ihm gesagt, Colonel? Haben Sie hinter meinem Rücken mit ihm gesprochen?«


  »Warum sollte ich so etwas tun, General?«, stellte Barev die Gegenfrage. »Meine Karriere hängt von Ihrer Karriere ab. Wenn sie stolpern, stolpere ich auch. Ich habe keine Ahnung, was er will.«


  »Ich komme«, blaffte der Neimoidianer. »Sagen Sie dem Count, ich melde mich in ein paar Sekunden.«


  Er nahm die Holobotschaft in seinem Büro entgegen. Die Tür hatte er fest geschlossen, und er aktivierte den Projektor erst, als er einen angemessen zurückhaltenden Gesichtsausdruck gefunden hatte. Es dauerte eine Weile, bis Dookus Hologramm erschien, und die Miene des Count war alles andere als ermutigend.


  »Halten Sie mich für einen Narren, General Durd?«


  »Ein Narr? Nein, nein, mein Lord. Ihr seid die intelligenteste Person, die ich kenne.«


  »Dann müssen Sie der Narr sein!«, knurrte Dooku. »Haben Sie ernsthaft geglaubt, ich würde die Wahrheit nicht erfahren?«


  Durd spürte, wie seine Mägen sich ineinanderschoben. »Die Wahrheit, mein Lord?«


  »Über die Jedi! Über die Geiseln! Sie haben mir nichts als Lügen erzählt!«


  Der Schock war so groß, dass Durd beinahe umgekippt wäre. »Mein Lord ... Count...«


  »Halten Sie Ihre schleimige neimoidianische Zunge im Zaum, oder ich werde sie Ihnen herausreißen lassen!«


  Er nickte benommen. Grauer Schweiß quoll aus seiner Haut, und die Robe erschien mit einem Mal unerträglich dick und heiß zu sein.


  »Haben Sie auch bezüglich der Waffe gelogen, Durd?«


  »Nein! Nein! Mein Lord, keine Lüge! Ich habe die Waffe! Ich komme gerade von einem Inspektionsrundgang. Unser Vorrat wächst stündlich an. Das schwöre ich!« Er stammelte, und er hörte es, aber er konnte nichts dagegen tun. Dookus Augen - er wird mich umbringen. Sobald ich keinen Nutzen mehr für ihn habe, bin ich tot. »Ich werde Euch eine Probe schicken. Soll ich Euch eine Probe schicken?«


  Dooku ignorierte ihn. »Auf Coruscant arbeitet in diesem Momentein Wissenschaftler an einem Mittel gegen unsere Waffe.«


  »Mein Lord, diese Information kann nicht stimmen«, brachte er hervor. »Es gibt kein Gegenmittel für dieses Gift. Das müsst Ihr mir glauben, ich flehe Euch an.«


  Ein Moment der Stille folgte, in dem Dookus Augen sich direkt in Durds Schädel zu brennen schienen. »Ich will Ihnen glauben. Was den Rest betrifft - das wird Folgen haben, Durd. Bald schon. Fürs Erste konzentrieren wir uns aber auf die Fertigstellung meiner Waffe. Und Sie halten sich besser für Ihre Bestrafung bereit.« Das Holobild verschwand, als der Count die Verbindung unterbrach.


  Durd stand hinter seinem Schreibtisch und rang um Atem.


  Nein, nein, nein. Das kann nicht sein. Das darf nicht sein.


  Er schrie nach Barev. Wenige Augenblicke später öffnete sich auch schon die Tür.


  »General?« Mit gezücktem Blaster blickte der Colonel sich um. »Werden wir angegriffen?«


  Was für ein Narr. Was für ein stinkender, menschlicher Narr. »Beordern Sie die Droidenarmee zurück, die auf dem Weg nach Torbel ist. Wir müssen sie neu programmieren. Ich will die Jedi lebend.«


  Langsam ließ Barev seine Waffe sinken. »Lebend?«


  »Ja, Sie inkompetenter Idiot! Lebend!«, brüllte er. »Dooku weiß es. Hören Sie? Er weiß alles. Und wir werden beide bald tot sein, wenn wir keinen Weg finden, ihn zu beschwichtigen. Ich will die Jedi lebend, als Geschenk für den Count. Sie müssen den Droiden die Holobilder der beiden einprogrammieren, damit sie sie nicht auch abschlachten, wenn sie das Dorf angreifen. Und ich will... ich will...« Er schlug sich mit der Faust gegen die Brust, als könnte er so die Worte aus seinem Körper zwingen. »Ich will Dooku einen Beweis dafür liefern, wie wertvoll ich bin. Ich will ihm beweisen, wie gut meine Waffe ist.«


  »Wir sollen sie jetzt testen?«, fragte Barev überrascht. »Sind Sie sicher? Haben Sie die Erlaubnis dafür?«


  »Das ist mein Projekt!«, zischte der Neimoidianer. »Ich brauche keine Erlaubnis. Ich werde ein Ziel im Herzen der Republik auswählen, und Sie werden dafür sorgen, dass unsere Demonstration ein durchschlagender Erfolg wird. Es ist sowieso schon alles für einen Angriff bereit, oder haben Sie mich etwa doch betrogen?«


  Barev war doch kein so großer Narr. Er wusste genau, wann sein Leben in Gefahr war. »Nein, General, niemand hat sie betrogen. Sie müssen nur den Befehl geben, und der Angriff wird gestartet.«


  »Was stehen Sie dann noch hier herum?«, gellte Durd. Seine Stimme kippte beinahe. »Zuerst die Droiden, dann der Angriff. Raus hier! Machen Sie sich an die Arbeit. Wir haben keine Zeit zu verlieren!«


  


  


  


  


  


  Zwölf


  »Obi-Wan...«


  Anakins Stimme und eine Berührung an seiner Schulter ließen Kenobi aus seiner Meditation aufschrecken. Er öffnete die Augen und blickte sich um. »Gibt es ein neues Problem?«


  »Im Gegenteil«, meinte Anakin. Seine Müdigkeit war ihm deutlich anzusehen, aber er lächelte. »Rikkard sagt, die Theta-Werte fallen endlich. Der Sturm zieht vorbei.«


  Das verfärbte, wabernde Licht, das durch die offene Tür und die Fenster des Bürgerhauses hereinschien, erweckte den Anschein, als wären sie unter Wasser. Die kühle Luft stank noch immer nach Rauch und verbranntem Metall, aber nun trug sie auch den Geruch gekochten Essens und das Surren menschlicher Stimmen mit sich. Ein Blick in die Macht zeigte Obi-Wans Sorge, aber keine überwältigende Furcht.


  »Das sind gute Neuigkeiten.« Er hatte im Schneidersitz meditiert, den Rücken gegen die Wand, und nun lockerte er die Schultern, während er zum Kom-Gerät hinüberblickte. »Hattest du Glück?«


  Anakins Lächeln schwand. »Nein. Es ist völlig durchgeschmort. Kein Ingenieur könnte das Ding wieder zum Laufen bringen.«


  »Und unser Zerhacker-Chip?«


  »Der ist geschmolzen.« Anakin zog einen kleinen, unförmigen Klumpen Elektronik aus der Tasche seiner schmutzigen Hose und hielt ihn Obi-Wan hin. »Das dürfte unsere Mission noch interessanter machen.«


  Kenobi verzog das Gesicht, als er das traurige Gebilde anstarrte, zu dem der geschmolzene Chip erstarrt war. »Wie viel interessanter kann es denn noch werden?«


  Anakin zuckte mit den Schultern. »Stellt Euch nur vor, wie langweilig es wäre, wenn alles nach Plan laufen würde. Einen Trost gibt es außerdem: Die Diatium-Zellen wurden nicht beschädigt.« Er klopfte auf die verborgene Tasche seines Hemdes. »Ich habe mein Lichtschwert schon wieder zusammengesetzt.«


  Obi-Wan nickte und warf den zerstörten Chip beiseite. »Gut, ich werde auch gleich mit meinem anfangen.«


  »Nicht nötig«, sagte Anakin selbstzufrieden. »Hier.«


  Kenobis Lichtschwert schwebte durch die Luft zu ihm herüber. »Danke.«


  »Gern geschehen. Oh, und falls Ihr Hunger habt...« Anakin deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Es gibt so eine Art Gemeinschaftsfrühstück draußen auf dem Platz.«


  Obi-Wan war halb verhungert, aber ... »Ich werde etwas essen, sobald ich nach Teeba Sufis Patienten gesehen habe. Hast du schon gefrühstückt?«


  »Ja, es war gar nicht schlecht.« Ein weiteres kurzes Lächeln. »Sofern man einen Bogen um Teeba Jaklins Eier macht.«


  Er war jetzt nicht in der Stimmung für Witze. »Und die Dorfbewohner? Wie geht es ihnen?«


  »Sie wissen, wie nahe sie dem Tod gestern Nacht kamen. Außerdem ist ihnen klar, dass es Probleme geben wird, jetzt, wo die Raffinerie zerstört ist. Dementsprechend gedämpft ist die Stimmung.« Anakin schürzte die Lippen. »Ich habe ernst gemeint, was ich gesagt habe, Obi-Wan. Dass ich ihnen helfen werde, meine ich.«


  »Das weiß ich.« Er schlug einen versöhnlichen Tonfall an. Sie waren beide zu müde für einen weiteren Streit. »Und wir werden ihnen helfen. Aber erst müssen wir uns auf unsere Mission konzentrieren.«


  »Wo wir gerade davon sprechen«, meinte Anakin, »wann wollt Ihr Jaklin sagen, dass wir Torbel verlassen?«


  Obi-Wan zögerte. »Ähm ... ja, was das betrifft...«


  Der jüngere Jedi starrte ihn an. »Ihr wollt doch nicht etwa nach wie vor auf den Konvoi warten? Obi-Wan ...«


  »Ich weiß«, sagte er, als Anakin sich frustriert abwandte. »Aber das ist noch immer unsere beste Chance, unbemerkt nach Lantibba zurückzukehren. Wir können nicht einfach so losmarschieren. Wir hätten keinen Schutz, und unsere gefälschten Identichips sind auch nutzlos ...« Er schüttelte den Kopf. »Das Risiko, gefangen genommen zu werden, wäre zu groß. Lieber kommen wir ein wenig später an, als in Durds Hände zu fallen.«


  »Und dieses Wesen, das uns jagt?«


  »Ich kann es nicht mehr spüren«, erwiderte er. »Über eine Stunde habe ich nach ihm geforscht, aber seine Präsenz in der Macht ist verschwunden.«


  »Und was bedeutet das?«, fragte Anakin. Er wirkte nicht sehr überzeugt. »Hat es unsere Spur verloren? Hat es aufgegeben?«


  »Vielleicht.«


  »Obi-Wan, das ist ein großes Risiko. Was, wenn Ihr Euch irrt? Was, wenn es schon unterwegs ist? Es könnte uns mühelos finden, wenn wir hierbleiben.«


  Über dieses Problem hatte er während der letzten dreißig Minuten intensiv nachgedacht. »Du hast recht, es ist ein Risiko. Aber ich finde, es wäre ein noch größeres Risiko, nicht auf den Konvoi zu warten und einfach loszuziehen.«


  »Ich sage ja nicht, dass es ungefährlich wäre«, räumte Anakin ein, während er die Hände in die Taschen rammte. »Es ist nur ... wir würden hier noch einen weiteren Tag festsitzen. Vierundzwanzig Stunden, während denen Durd seinen ersten Angriff auf die Republik starten könnte.«


  Obi-Wan stemmte sich in die Höhe, und das leise Ächzen seiner Muskeln erinnerte ihn daran, dass er nicht gerade in Topform war. »Vielleicht hat er diesen Angriff schon längst gestartet. Unsere Flucht wäre ein passender Anlass gewesen, seine Waffe einzusetzen. Was ich damit sagen will, Anakin, ist: Wir wissen es nicht. Wir können nur raten. Und wir dürfen uns nicht von unserer Panik zu einer falschen Entscheidung hinreißen lassen.«


  Sein ehemaliger Schüler bedachte ihn mit einem langen Blick. »Soll das heißen, Ihr hattet letzte Nacht Panik?«


  »Das soll heißen, dass wichtige Entscheidungen mit kühlem Kopf getroffen werden müssen«, entgegnete er. »Tödliche Theta-Stürme, überladene Energienetze und explodierende Raffinerien laden nicht gerade zu nüchternen Überlegungen ein.«


  »Das habe ich gemerkt«, murmelte Anakin mit leichter Belustigung, dann schüttelte er den Kopf. »Ich schätze, es ist alles eine Frage des richtigen Timings. Vielleicht macht es keinen Unterschied, ob wir noch einen Tag hier vertrödeln oder nicht. Falls die Republik schnell genug einen Kampfverband herschickt und einen Großangriff auf Lanteeb startet...«


  »Darauf können wir natürlich hoffen«, sagte Obi-Wan gedehnt. »Anakin...«


  »Ja«, brummte der junge Jedi, und sein Gesicht verfinsterte sich wieder. »Ich weiß. Wir haben nie in Echtzeit Kontakt mit dem Tempel aufgenommen, wir können also auch nicht wissen, ob sie unsere Nachricht erhalten haben. Aber, Obi-Wan, denkt Ihr nicht, dass das eigentlich ein Grund mehr wäre ...«


  »Was ich denke«, murmelte Kenobi, während er sein Lichtschwert zurück in die Geheimtasche seines Hemdes steckte, »ist, dass wir ohnehin hierbleiben müssen, bis der Sturmschild deaktiviert wird. Also werde ich jetzt im Heilhaus nach dem Rechten sehen und dann etwas essen. Wie sieht es mit dir aus?«


  »Einige Leute wollen die Trümmer der Raffinerie durchforsten«, sagte Anakin nach kurzem Zögern. Er war noch immer nicht überzeugt. »Ich habe versprochen, ihnen zu helfen. Vielleicht kann ich ja reparieren, was die Explosion nicht in Fetzen gerissen hat. Rikkard hofft noch immer, dass sie ihre Quote erreichen können. Er ist gerade dabei, die Dorfbewohner zu mobilisieren, um die Arbeit in der Mine wieder aufzunehmen. Ich habe versucht, ihm zu erklären, dass es verrückt ist, aber er will nicht auf mich hören.«


  Das hätte Obi-Wan auch gewundert. Sein Pflichtbewusstsein und seine verzweifelte Hoffnung waren alles, was Rikkard noch geblieben war. »Er versucht, das Dorf zu retten, Anakin. Das kann man ihm nicht übel nehmen.«


  »Das tue ich auch nicht«, murmelte Anakin. Er klang unglaublich traurig. »Aber er wird es nicht schaffen, und er weiß es. Als der Sturm aufzog, hat er alle ihre Hoffnungen begraben.«


  »Ohne dich hätte der Sturm nicht nur ihre Hoffnungen, sondern auch die Leute selbst begraben. Hast du dich einigermaßen erholt?«


  Anakin fuhr sich mit den Fingern durch das schmutzige Haar. Das Licht, das verfremdet durch den Plasmaschild drang, hob die Schatten unter seinen Augen und auf den stoppeligen Wangen hervor. »Es ging mir schon besser«, meinte er mit einem Schulterzucken. »Aber auch schon schlechter. Was ist mit Euch?«


  »Ich habe Kopfschmerzen«, gestand Obi-Wan. »Nicht einmal die Meditation konnte sie vertreiben. Außerdem ist da dieser widerliche Geschmack in meinem Mund.«


  »Den habe ich auch«, sagte Anakin langsam. »Ihr glaubt doch nicht, dass...«


  »Wir haben zwar stundenlang giftigen Qualm eingeatmet«, erklärte Kenobi, »aber ich bezweifle, dass wir an einer Damotitvergiftung sterben werden. Wir sind Jedi - unsere Körper werden die Wirkung des Rauches abmildern. Aber sei bitte trotzdem vorsichtig, wenn du in den Trümmern dieser Raffinerie herumstocherst. Keine Heldentaten - und zieh dir einen Schutzanzug an.«


  »Und das von dem Mann, der in einem instabilen Kraftwerk sein Leben aufs Spiel gesetzt hat«, meinte Anakin kopfschüttelnd. »Devi hat mir alles erzählt. Obi-Wan, Ihr könnt von Glück sagen, dass Ihr nicht als brennender Plasmafleck geendet seid.«


  »Glück?«, wiederholte Obi-Wan in gespielter Empörung. »Glück hatte nichts damit zu tun! Nun geh schon. Ich werde euch helfen,


  sobald ich kann.«


  Viele der Frauen und Kinder von Torbel saßen noch draußen auf dem großen Platz, wo sie aßen, miteinander schwatzten und Kraft aus dem Gefühl der Gemeinschaft zogen. Ein paar Männer waren ebenfalls da, aber die meisten schienen mit Rikkard in die Mine zurückgekehrt oder zur Raffinerie hinübergegangen zu sein, um die Trümmer zu durchsuchen. Obi-Wan blieb auf der Stufe vor dem Eingang des Bürgerhauses stehen und genoss einen Moment lang das Gefühl des Sonnenscheins auf seinem Gesicht, dann sah er sich nach Greti um. Das Mädchen war nirgends zu sehen, stattdessen fiel sein Blick aber auf Teeba Jaklin, die sich mit Sufi und Brandeh unterhielt. Sie hatten ihn noch nicht bemerkt, und er hatte nicht vor, sie auf sich aufmerksam zu machen. Er fühlte sich noch nicht in der Verfassung, all die Fragen zu beantworten, mit denen sie ihn bombardieren würden.


  Also ging er hinüber zum Heilhaus. Hier fand er schließlich Greti: Still und hoffnungsvoll saß sie an der Seite ihrer schlafenden Mutter. Sie war die einzige Person im Raum, die nicht auf einer der Pritschen lag. Als sie ihn sah, stand sie auf, die Finger gegen den Stoff ihrer flickenübersäten Tunika gepresst.


  »Teeb Kenobi!«


  »Obi-Wan«, sagte er, dann trat er neben sie. »Wie geht es dir, Greti - und deiner Mutter?«


  Das Mädchen machte einen Schritt zur Seite. »Sag du's mir.«


  Er kniete sich neben die Liege und legte Bohle eine Hand auf das schmale Gesicht. Ihre Haut wirkte nicht mehr so blass, und ihre Atmung war auch schon viel ebenmäßiger. Er konnte kaum noch Schmerzen in ihr spüren, und als er vorsichtig ihre verletzte Hand inspizierte, stellte er fest, dass die Wunde sauber und ihr ganzer Arm frei von Damotitflecken war. Seine Berührung störte ihren Schlaf nicht.


  »Teeba Sufi hat ihr ein Mittel gegeben, damit sie weiterschläft«, erklärte Greti. »Sie sagt, man wird schneller gesund, wenn man tief und sorgenfrei schläft.«


  Behutsam platzierte Obi-Wan Bohles Arm wieder auf dem Laken. »Da hat sie recht.« Er lächelte. »Deine Mutter wird wieder gesund, Greti. Du musst dir keine Sorgen mehr machen.«


  Das Kinn des Mädchens ruckte nach oben. Ihre Augen waren voller Fragen, aber da waren auch Mut und Hoffnung, vermischt mit einem letzten Rest Furcht. »Ich habe dabei geholfen, oder? Sie gesund zu machen, meine ich. Wie habe ich das gemacht?«


  Er könnte sie anlügen, und vermutlich wäre das sogar die bessere Lösung. Dieses Kind musste nicht erfahren, dass es eine Jedi hätte sein können, und vermutlich auch eine Jedi geworden wäre - eine wirklich große Jedi -, wäre das Leben nicht so ungerecht.


  »Teeb? Obi-Wan?«, hakte sie nach. »Hast du etwas mit mir gemacht?«


  »Nein«, sagte er rasch. »Nein, versprochen. Ich habe deinem Geist nur gezeigt, wie er auf eine andere Weise denken kann.«


  Ihre Finger schlossen sich um den Stoff ihrer Tunika. »Es hat sich komisch angefühlt«, flüsterte sie. »Warm und stark. So, als wäre ich überhaupt nicht in meinem Körper. Als würde ich mir von außen zusehen.«


  »Hat dir das Angst gemacht?«


  Nach einem kurzen Zögern nickte sie. »Ja.« Doch gleich darauf schüttelte sie den Kopf. »Aber irgendwie auch nicht. Es hat... Spaß gemacht. Ich möchte es wieder tun.«


  »Und vielleicht wirst du es eines Tages ja wieder tun«, meinte er. »Wer weiß?«


  »Weißt du es denn nicht?«, fragte sie. »Du bist doch ein Jedi.«


  Sein Blick zeigte ihr, wie leid es ihm tat. Sie hatte so viel mehr verdient als das Leben in diesem armen Dorf auf Lanteeb. »Ich wünschte, ich könnte es dir sagen, Greti.«


  Sie schwieg mehrere Sekunden, und ihre Augen füllten sich mit Schatten, aber schließlich nickte sie. »Du solltest nach Arrad sehen, Teeb. Sein Vater war die ganze Nacht bei ihm, aber jetzt ist er wieder in die Mine gegangen.« Sie verzog das Gesicht. »Ich hasse die Mine.«


  »Das glaube ich dir sofort, Greti«, murmelte er, aber dann schluckte er sein Bedauern hinunter und tat, wie das Mädchen es ihn geheißen hatte.


  Er überprüfte gerade, wie Arrads Genesung voranschritt, als Teeba Sufi ins Heilhaus zurückkehrte. »Ich habe gesehen, wie du dich hierhergeschlichen hast, Teeb Kenobi. Du hast wohl kein Vertrauen in meine Fähigkeiten.« Da war ein neckischer Unterton in ihrer Stimme, der ihre beißenden Worte Lügen strafte.


  Obi-Wan blickte von Arrads gebrochenem Arm hoch zu ihrem Gesicht. »Es scheint ihm den Umständen entsprechend gut zu gehen. Hat er schon gesprochen?«


  »Er ist nur einmal ein paar Minuten aufgewacht«, erklärte die Dorfheilerin. »Er wusste noch, wie er heißt, und er erkannte seinen Vater. Das ist ein guter Anfang.«


  Mit einem Nicken sah er zu den anderen Liegen hinüber. »Ich sehe, du hast drei Patienten weniger als gestern Nacht, Teeba.«


  »Es ging ihnen so weit besser, dass sie nach Hause gehen konnten«, berichtete sie mit sichtlicher Befriedigung. »Ein Segen, dass niemand gestorben ist. Und diese fünf hier werde ich vermutlich auch nur noch einen Tag hierbehalten und dann heimschicken.« Sie kam herüber, legte ihre Finger um sein Kinn und drehte dann mit geschürzten Lippen seinen Kopf zur Seite. »Du hast Kopfschmerzen, richtig? Und deine Zunge schmeckt wie ein verfaulter Schwamm?«


  Er blinzelte. »Es geht mir gut, Teeba.«


  »Ha!« Sufi ließ sein Kinn los und trat verärgert von ihm fort. »Du glaubst wohl, jeder außer dir ist ein Dummkopf, hm? Ich habe ja gehört, dass die Jedi arrogant sind.«


  Arrogant? »Teeba Sufi...«


  »Ich hatte mein ganzes Leben mit Damotitvergiftungen zu tun, aber du glaubst, ich sehe nicht, dass du das grüne Fieber hast?« Sie starrte ihn finster an. »Wenn das mal nicht arrogant ist. Bleib sitzen und rühr dich nicht vom Fleck.«


  Also blieb er sitzen wie ein gescholtener Jüngling und sah zu, wie Teeba Sufi in einem Vorratsschrank herumkramte und dann mit einer verkorkten Flasche und einem Messbecher zu ihm zurückkehrte.


  »Es wird dir erst schlechter gehen, bevor es besser wird, Teeb«, erklärte sie ohne Umschweife, dann füllte sie eine viskose, bräunliche Flüssigkeit in den Becher. »Aber tröste dich, anderen wird es genauso schlecht gehen.«


  »Der giftige Rauch«, sagte er, und sein Körper spannte sich unwillkürlich an. »Wie schlimm wird es werden?«


  »Schwer zu sagen«, meinte sie. »Hast du heute schon etwas gegessen?«


  Er nahm den Becher, den sie ihm hinhielt. »Nein.«


  »Gut, dann wirkt es schneller.«


  »Teeba...« Plötzlich schien sie seinem Blick auszuweichen. »Sufi. Wie schlimm wird es werden?«


  Sie sah zu Greti hinüber, die die Hand ihrer Mutter hielt und so tat, als würde sie die beiden nicht belauschen. »Schlimm genug. Ich will es nicht schönreden: Ich mache mir Sorgen. Am meisten wegen der Kinder. Dieser Sturm ...« Die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Wir haben alle zu viel Rauch eingeatmet, Teeb. Seit Stunden sind wir nun schon unter dem Sturmschild mit dem Qualm eingesperrt. So lange war noch niemand diesem Zeug ausgesetzt, der danach wieder gesund wurde.« Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Trink diese Medizin, Teeb. Und schick deinen jungen Freund her. Er muss auch davon trinken. Je früher, desto besser.«


  Skeptisch blickte er auf die dickflüssige Brühe hinab. »Schmeckt es genauso widerlich, wie es aussieht?«


  »Sogar noch schlimmer«, sagte sie mit einem grimmigen Lächeln. »Aber du wirst mir dafür dankbar sein.«


  Da er wohl keine Wahl hatte, würgte er die abscheuliche Medizin hinunter. Er musste mehrmals husten, als die Flüssigkeit sich durch die Speiseröhre in seinen protestierenden Magen hinabbrannte, und er starrte Sufi aus tränenden Augen anklagend an.


  »Dir danken? Dafür? Wohl kaum!«, ächzte er. »Was ist das für ein schreckliches Gemisch?«


  »Dies und das«, meinte sie nur. »Es ist mehr als ein Becher nötig, um das Gift aus deinem Körper zu spülen, Teeb Kenobi. Dein Körper ist mit dem Rauch vollgesogen, und egal ob Jedi oder nicht, du wirst es noch eine ganze Weile spüren. Wir müssen so bald wie möglich den Sturmschild deaktivieren und frische Luft in unsere Lungen bekommen.« Sie runzelte die Stirn. »Und ich muss mehr Medizin herstellen. Hoffentlich habe ich noch genug von allen Zutaten. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal das ganze Dorf damit behandeln müsste.«


  Von Übelkeit geplagt, stand Obi-Wan von seinem Hocker auf. Ein letztes Mal blickte er noch auf den schlafenden Arrad hinab, doch er konnte keine Gefahr für den jungen Mann erkennen. Sein Körper war auf den Heilungsprozess angesprungen, den Kenobi angeregt hatte, und alles, was Rikkards Sohn jetzt noch brauchte, waren Ruhe und Zeit. Obi-Wan gönnte sich einen kurzen Moment der Genugtuung, und er schwor sich, Vokara Che zu danken - all ihre Lektionen hatten sich nun letzten Endes doch noch bezahlt gemacht. »Falls du Hilfe bei der Zubereitung deiner Medizin brauchst, Teeba, musst du nur fragen«, sagte er. »Anakin und ich werden das Dorf morgen verlasen, aber bis dahin wollen wir helfen, wo immer wir können.«


  Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Nie hätte ich gedacht, dass ich mal einem Jedi begegnen würde. Ich habe Lanteeb nicht ein einziges Mal verlassen, und ich habe auch nie den Wunsch danach verspürt. Aber selbst hier hört man Geschichten. Nun, zumindest bis die Separatisten kamen.« Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Du bist nicht wie die Jedi aus diesen Geschichten. So rein gar nicht.«


  Mit einem Lächeln gab er ihr den leeren Becher zurück. »Niemand ist je so, wie er in Geschichten beschrieben wird.«


  Er spürte ihren nachdenklichen Blick auf seinem Rücken, als er wieder auf den Dorfplatz hinaustrat, wo Jaklin und einige der anderen Frauen gerade dabei waren, die Reste des gemeinschaftlichen Frühstücks abzuräumen. Ein paar Kinder spielten in der Nähe mit einem Synthfaserball. Jaklin winkte ihn zu sich herüber.


  »Du hast noch gar nichts gegessen«, sagte sie anklagend und drückte ihm einen Teller mit Brot, Eiern und Fleisch in die Hand. »Es ist inzwischen kalt, aber daran kann ich nichts ändern. Iss ... und da in der Kanne ist noch Tee. Ich schenke dir eine Tasse ein, wenn du möchtest.«


  Sein Magen kämpfte noch immer mit Sufis Medizin, aber er wusste, dass er essen musste, um wieder zu Kräften zu kommen, also schlang er die kalte Mahlzeit hinunter, während sein Blick über den schimmernden Plasmaschild und die dünner werdende Sturmwolke dahinter schweifte. Hie und da schimmerten bereits der bläuliche Himmel und die eintönige Landschaft durch.


  »Der Sturm ist bald vorbei«, meinte Jaklin zufrieden. Sie ließ ihr Handtuch sinken und überließ es den anderen Frauen, sauber zu machen, während sie an Obi-Wans Seite trat. »Bald werden wir wieder frische Luft atmen.«


  Kenobi warf ihr einen kurzen Blick zu. »Hast du mit Teeba Sufi gesprochen?«


  »Ja, ich kenne die Gefahren«, antwortete Jaklin kurz angebunden. »Aber wir werden schon damit fertig, Teeb Kenobi. So ist das Leben hier in Torbel. Ein Problem folgt auf das nächste, und wir müssen schnell mit ihnen fertigwerden, bevor ein weiteres auftaucht und uns überrollt.« Ihr Schmerz war ein blutrotes Flackern in der Macht.


  »Ich wünschte, ich könnte etwas tun, um eure Situation zu verbessern.«


  Verärgert drehte sie sich zu ihm um. »Du hättest überhaupt kein Recht, Torbel zu verbessern. Das Dorf gehört uns. Wir kümmern uns darum. Tu du, weswegen du mit deinem jungen Freund hergekommen bist. Sie wollen uns zu Mördern machen, und das werden wir nicht akzeptieren. Hast du verstanden?«


  Obi-Wan bekam keinen Bissen mehr hinunter, also stellte er seinen Teller auf den nächsten Tisch, dann nickte er. »Ja, Teeba. Anakin und ich werden unser Bestes tun.« Er blickte sich um. »Werde ich hier noch gebraucht? Falls nicht, würde ich gerne zum Kraftwerk gehen und fragen, ob ich dort helfen kann.«


  »Sicher, und falls Devi keine Hilfe braucht, dann geh zum artesischen Brunnen. Diese Überladung hat die Pumpe zerstört, und ein paar Männer versuchen gerade, sie wieder zum Laufen zu bringen.«


  Er starrte sie an. »Dann hat das Dorf im Moment kein Wasser?«


  »Wir haben noch Wasser in den Tanks«, erklärte sie. »Das sollte reichen, bis die Pumpe repariert ist.« Ein Seufzen kam über ihre Lippen. »Vermutlich werden wir Ersatzteile brauchen. Aber von der Regierung können wir keine Hilfe erwarten, wenn wir ihnen nicht genug Damotit liefern...« Ihre Schultern sackten nach unten, und sie wandte sich von ihm ab. »Eigentlich sollte ich Rikkard sagen, dass er nicht mehr in die Mine zu gehen braucht. Wie können wir ihnen unser Damotit geben, wenn sie...?« Sie atmete zitternd aus. »Aber ohne das Damotit müssen unsere Kinder verhungern.«


  Es gab keine einfache Lösung. Nichts an dieser Situation war fair oder einfach. »Gebt ihnen das Damotit, Jaklin«, sagte er. »Sie werden niemandem damit Schaden zufügen, dafür sorgen Anakin und ich schon.«


  Sie blickte ihn über die Schulter an, ihre Augen voller Qualen. »Kannst du mir das versprechen, Jedi?«


  »Ja«, erklärte er voller Zuversicht, obwohl er keine Ahnung hatte, ob es ihnen tatsächlich gelingen würde. Die Macht konnte - oder wollte - es ihm nicht sagen. Doch Jaklin musste daran glauben. »Ich gehe dann mal zum Kraftwerk. Anakin ist drüben bei der Raffinerie. Falls ihr unsere Hilfe braucht, zögert nicht. Danke für das Frühstück.« Er überließ die Lanteebanerin wieder ihren Pflichten und machte sich auf den Weg.


  Devis Gesicht leuchtete auf, als er das Kraftwerk betrat. »Ah!«, rief sie aus und stakste hinter der Überwachungsstation hervor. »Der Jedi. Teeb Obi-Wan?« Sie lächelte, aber unter ihrer neckischen Fröhlichkeit verbarg sich Schmerz. Die Servomotoren ihres Antigrav-Geschirrs knirschten nach den Ereignissen der letzten Nacht lauter denn je.


  »Ich wollte sehen, ob du vielleicht Hilfe gebrauchen kannst«, sagte er. »Aber es sieht aus, als hättest du alles unter Kontrolle.«


  »Nur dank Anakin«, erklärte sie. »Ich habe noch niemanden gesehen, der so gut mit Maschinen umgehen kann. Das soll aber keine Beleidigung sein. Wärst du gestern nicht gewesen, dann...«


  »Glaub mir, du musst dich nicht entschuldigen«, versicherte er ihr. »Verglichen mit meinem jungen Begleiter bin ich kaum mehr als ein Amateur. Devi, sag - wann werdet ihr die Sturmschilde deaktivieren können?«


  Sie blickte hinüber zu den Monitoren. »Die Theta-Werte sind beinahe wieder im grünen Bereich. Es wird nicht mehr lange dauern. Aber wir wollen nichts überstürzen. Es wäre wirklich eine Schande, wenn wir den Sturm überlebt hätten, nur um von den letzten, hartnäckigen Theta-Partikeln unter die Erde gebracht zu werden, Obi-Wan.«


  Er konnte ihr nur zustimmen. »Dürfte ich die Wartezeit dann vielleicht dazu nutzen, mir dein Stützgeschirr anzusehen? Ich bin zwar nicht Anakin, aber ich denke, meine Fähigkeiten reichen aus, um es ein wenig effizienter zu machen.«


  Devi zögerte lange, bevor sie nickte. »Ja, danke. Ich tue mein Bestes, um es zu warten, aber ...« Sie zog die Schultern hoch. »Die einzige Anleitung, die ich habe, ist älter als ich. Da ist ein Werkzeugkasten unter diesem Pult da.«


  Er holte den Kasten, dann löste er die gelähmte Frau aus dem krummen, veralteten Geschirr und half ihr, sich auf den Boden zu setzen. Doch anstatt sich sofort wieder dem Gehapparat zuzuwenden, nahm er ihre Hand mit der Rechten und legte seine Linke auf ihren Hinterkopf.


  »Was tust du da?«, fragte sie verwirrt.


  Sufis übel schmeckendes Gebräu hatte nicht nur seine Magenschleimhaut, sondern auch seine Kopfschmerzen hinfortgebrannt. Er konnte die Macht wieder klar spüren, und sie zeigte ihm, woher Devis Schmerzen rührten und wie er ihr helfen konnte.


  »Ich würde dir gerne ein wenig helfen«, sagte er. »Aber natürlich nur mit deiner Erlaubnis.«


  »Ich... tja, also ... ja, warum nicht?« Sie lachte nervös. »Woher wusstest du ... wie kannst du...?«


  »Jedi fühlen solche Dinge.«


  »Anderer Leute Schmerz? Oh, das wusste ich nicht.«


  Er schloss seine Finger fester um ihre Hand. »Du musst keine Angst haben. Ich wurde schon selbst mehrmals auf diese Weise geheilt. Es ist ziemlich unspektakulär, glaub mir.«


  »Für dich vielleicht«, murmelte sie. »Ich weiß, dass du Bohle und Arrad geholfen hast. Ich wäre dir wirklich dankbar, wenn du mir auch helfen könntest. Manchmal...« Sie atmete tief ein. »Ich sage es niemandem. Das würde ohnehin nichts ändern. Aber manchmal...«


  »Ich weiß«, sagte er sanft. »Manchmal fühlt es sich an, als würdest du nie wieder etwas anderes fühlen können. Als würdest du den Rest deines Lebens nur diese Schmerzen fühlen.«


  »Ja«, hauchte sie. »Ich kann mir die Medizin aus Lantibba nicht leisten. Sufi tut, was sie kann, mit ihren Kräutern, aber...« Sie wischte sich mit der Hand über die Augen. »Es besteht wohl keine Möglichkeit, dass du ...«


  Das Bedauern schnitt tief wie ein Skalpell. »Es tut mir leid, Devi. Ich bin kein richtiger Heiler. Außerdem liegt die ursprüngliche Verletzung schon ein paar Jahre zurück, richtig? Selbst wenn ich voll ausgebildet wäre, könnte ich die Lähmung vermutlich nicht wieder rückgängig machen.«


  Sie schloss die Augen. »Ich verstehe.«


  »Aber ich werde dir deine Schmerzen nehmen«, versprach Obi-Wan. »Atme jetzt ganz langsam tief ein und aus. Ja, genau so.«


  Er war froh, dass er ihr helfen, die Macht für etwas Positives einsetzen konnte. Unzählige unschuldige Wesen würden leiden und sterben, falls es ihnen nicht gelang, Lok Durd und Count Dooku aufzuhalten, und angesichts dieser Tatsache gewann jede noch so kleine Geste des guten Willens für ihn eine gewaltige, tiefgreifende Bedeutung. Indem er Gretis Mutter und Rikkards Sohn geheilt hatte, indem er nun die Schmerzen dieser tapferen Frau linderte, bewirkte er etwas. Bald würden er und Anakin fort sein, und der Gedanke, dass es diesen armen Menschen dann besser ginge als vor ihrer Begegnung, war Balsam für seine müde, wunde Seele.


  Ein paar Minuten später waren Devis Schmerzen nur noch ein vages Echo, und er bettete sie auf den Boden, um sich dem Antigrav-Geschirr zu widmen, bis sie wieder aufwachte. Der Gehapparat war in mitleiderregendem Zustand, an zahlreichen Stellen zerbrochen und behelfsmäßig wieder zusammengeschweißt. Es war ein Wunder, dass er noch nicht völlig auseinandergefallen war. Kenobi würde tun, was er konnte, aber Anakin könnte zweifelsohne noch mehr verbessern. Er beschloss, seinen ehemaligen Schüler darauf anzusetzen, bevor sie nach Lantibba aufbrachen. Als er Blicke auf sich spürte, hob er den Kopf. Devi lächelte ihn an.


  »Es tut nicht mehr weh«, sagte sie verwundert. »Ich kann mich nicht mehr an das letzte Mal erinnern, als ich nicht irgendwo Schmerzen hatte. Obi-Wan...«


  »Gern geschehen«, sagte er. »So, und jetzt wollen wir mal sehen, was wir wegen dieses Geschirrs tun können.«


  Seine Änderungen waren alles andere als perfekt, stellten aber doch eine klare Verbesserung dar. Nachdem er fertig war, half er Devi dabei, sich die Gurte umzuschnallen, und einen Moment später warf sie auch schon die Arme um ihn und drückte ihn fest an sich. »Danke! Ich habe keine Ahnung, warum du auf Lanteeb bist, und es ist mir auch egal. Sollen die anderen über die Jedi sagen, was sie wollen. Ich weiß es jetzt besser. Danke!« Als sie ihn schließlich wieder losließ, tänzelte sie förmlich zu den Monitoren hinüber, warf einen Blick auf die


  Theta-Werte und reckte triumphierend die Faust in die Luft. »Ja! Wir können den Schild deaktivieren.« Grinsend zwinkerte sie ihm zu. »Diese Ehre gebührt dir.« Sie deutete mit dem Finger. »Diese Tafel da. Mit den roten Schubreglern fährst du die Generatoren herunter, und mit dem grünen Knopf gibst du das Signal, dass alles in Ordnung ist.«


  Mit großer Ernsthaftigkeit ging Obi-Wan daran, den Sturmschild zu deaktivieren, der sie während der letzten, langen, wilden Nacht vor


  dem Tod bewahrt hatte.


  »Komm«, rief Devi dann und ging zur Tür hinüber. »Lass uns ein wenig frische Luft schnappen.«


  Das Alles-in-Ordnung-Signal war eine tiefere, freundlichere Version der Alarmsirene, und als Obi-Wan den Knopf drückte, dröhnte es aus jedem Lautsprecher des Dorfes. Sie traten hinaus in den ungefilterten Sonnenschein, und Kenobi sah, dass sie nicht die Einzigen waren, die nach draußen geströmt waren, um das Ende der Gefahr zu feiern. Jeder, der nicht in der Mine arbeitete, legte seine Werkzeuge beiseite, umarmte den Nebenmann und lachte, während der Rauch der explodierten Raffinerie sich in der lebhaften Brise nach und nach verflüchtigte. Obi-Wan spürte ein vertrautes Vibrieren in der Macht. Ja, da stand Anakin, drüben bei den Ruinen des Gebäudes. Seine Größe und sein helles Haar hoben ihn klar von den Lanteebanern ab. Der junge Jedi hatte ihn ebenfalls gespürt, denn er hob die Hand und winkte. Als Kenobi die Geste erwiderte, spürte er einen unerwarteten Anflug von Optimismus, der die Müdigkeit und die Sorgen aus seinem Kopf verscheuchte.


  Vielleicht können wir diese Sache doch noch zu einem guten Ende bringen.


  Da schrie plötzlich jemand: »Schaut! Droiden!«


  Eine eisige Vorahnung überkam ihn. Devi neben ihm drehte den Kopf und kniff die Augen zusammen. »Was sagt Teki da? Kommt der Konvoi diesmal etwa früher? Rikkard wird an die Decke gehen!«


  Obi-Wan sah, wie sich Sonnenlicht auf Durastahl spiegelte, hörte das schwache Klacken metallener Füße auf hartem, trockenem Boden, dann ertönte ein hohes, summendes Geräusch, ein vertrautes, blechernes Heulen. Keine Sekunde später tauchte ein Schwarm von Moskitodroiden hinter einem Hügel auf und spie Laserblitze auf das ungeschützte Dorf. Eine Dorfbewohnerin schrie auf, kippte um und verstummte abrupt. Obi-Wan wirbelte herum und schickte Anakin eine verzweifelte Nachricht durch die Macht.


  Sie haben uns gefunden. Schaff alle nach drinnen!


  Ohne auf eine Antwort zu warten, sprintete er zurück zum Kraftwerk. Mit der Schulter rammte er die Tür auf, dann sprang er an die Kontrolltafel für den Sturmschild und schob alle Regler nach oben. Er hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis die Generatoren wieder ansprangen, ob der Schild Laserstrahlen abhalten konnte, oder wie lange er einem konzentrierten Beschuss standhalten würde, aber eines wusste er: dass der Schild vielleicht ihre letzte Hoffnung war.


  Sie haben auf uns gewartet. Wir hatten nie eine Chance.


  »Obi-Wan! Obi-Wan? Was ist los? Warum bist du...«


  Er blickte über die Schulter. »Das ist nicht der Konvoi, Devi. Bleib hier drinnen. Geh auf keinen Fall nach draußen. Leite alle Energie auf die Schilde und informiere Rikkard. Sag ihm, dass er niemanden herauflassen darf. Im Moment ist die Mine der sicherste Ort im ganzen Dorf.«


  Mit einem verängstigten Glänzen in den Augen nahm sie seinen Platz an den Kontrollen ein. Ihre Furcht zuckte und wand sich in der Macht, als wäre es ein lebendes Wesen, doch darum konnte er sich jetzt nicht kümmern. Er griff unter sein Hemd, um das Lichtschwert aus der verborgenen Tasche zu ziehen, und legte den Finger auf den Aktivator. Einen Moment später erwachte die blaue Klinge mit leisem Summen zum Leben.


  Devi keuchte. »Willst du etwa gegen sie kämpfen?«


  »Ja«, nickte er, während er zum Eingang zurückging. »Alle Energie, die nicht anderweitig benötigt wird, auf die Schilde. Das ist im Moment das Wichtigste.«


  Wieder draußen hob er den Kopf. Er zählte zehn ... zwölf... nein, sechzehn Moskitodroiden. Die Zahl der toten und verwundeten Dorfbewohner war ebenfalls angestiegen, doch er zwang sich, seinen Geist vor diesem Leid zu verschließen. Anakin stand noch immer bei den Ruinen und rief den Leuten zu, in ihre Hütten zu flüchten. Als die Droiden das Feuer auf ihn eröffneten, wirbelte er sein eigenes Lichtschwert mit atemberaubender Geschwindigkeit durch die Luft und wehrte die Schüsse mit der Klinge ab.


  Der Sturmschild war noch nicht wieder zum Leben erwacht, und immer mehr Droiden flogen und marschierten heran. Durd hatte ihnen eine ganze Armee auf den Hals gehetzt. Da waren zig Reihen von Kampfdroiden, und ihre im Licht glänzenden Metallleiber waren bereits nahe genug, um sie zählen zu können.


  Wie konnte ich mich nur so irren? Warum habe ich das nicht gespürt? Diese Leute... diese armen Leute...


  »Obi-Wan!«


  Er schnellte vor, um sich zwischen die letzten der davonrennenden Lanteebaner und den Schwarm hin und her sausender Moskitodroiden zu stellen. Drei der metallenen Biester erledigte er, noch bevor er Anakin erreicht hatte.


  »Was ist mit dem Schild?«, rief dieser über das Heulen der fliegenden Kampfmaschinen hinweg. »Ihr habt ihn doch aktiviert, oder?«


  »Nein, Anakin, ich dachte mir, es wäre schöner, unter freiem Himmel zu kämpfen!«, antwortete er, während er einen weiteren Moskito halbierte. »Natürlich habe ich ihn aktiviert!«


  »Warum ist er dann noch nicht...«


  Mit einem lauten Brummen breitete der blaue Plasmaschild sich wieder über Torbel aus. Doch bevor er sich schließen konnte, hatten bereits die ersten Reihen der Kampfdroiden die Dorfgrenze erreicht.


  »Obi-Wan...«


  Er wurde eigentlich nie wütend, doch in diesem Moment war ihm regelrecht übel vor Zorn. Kenobi, du Narr. Du arroganter Narr. »Ich weiß. Ich kümmere mich um sie. Schalte du die Moskitos aus.«


  Bevor Anakin Gelegenheit zu einem Einspruch hatte, sprintete er die Straße zum Dorfeingang hinab, den Kampfdroiden entgegen, die in perfektem Gleichschritt dahinmarschierten. Wie viele waren es? Zwanzig? Eher mehr. Nun entdeckten sie ihn und hoben ihre Blaster. Ohne auch nur langsamer zu werden, riss Obi-Wan erst das Lichtschwert hoch und dann die andere Hand, um mit einem Machtstoß eine Bresche in die feindlichen Linien zu schlagen. Doch da...


  »Nicht schießen! Nicht schießen!«, befahl der Droiden-kommandant. »Ziel gesichtet! Gefangen nehmen, nicht töten!«


  Wie bitte? Bevor er die ganze Bedeutung dieser Worte fassen konnte, hatten die Droiden bereits die Schalter an ihren Blastern umgelegt, und einen Moment später zuckten ihm die ersten Betäubungsstrahlen um die Ohren.


  Obi-Wan rannte noch ein paar Schritte, dann stieß er sich mit einem Machtsprung vom Boden ab und segelte in hohem Bogen über die Köpfe der Droiden hinweg. Ihre Blaster folgten seiner Flugbahn und spien ohne Unterlass einen Strom aus glühender Energie. Ein Betäubungsstrahl streifte seine Schulter. Das Bild vor seinen Augen verschwamm und färbte sich an den Rändern rot ein, und er hatte das Gefühl, alles würde sich um ihn drehen, dennoch gelang es ihm, auf den Beinen zu landen. Auf wankenden Beinen wirbelte er herum und verpasste den Droiden in der letzten Reihe einen Machtstoß. Sie wurden nach hinten geschleudert, und ihre Schüsse bohrten sich in den Boden, ohne Schaden anzurichten, während sie gegen ihre Kameraden stießen und vier von ihnen in einem Knäuel metallener Gliedmaßen zu Boden rissen. Gut. Noch immer taumelnd, reckte er den nächsten Blechbüchsen die Hand entgegen, doch dieser Machtstoß fegte nur zwei der Droiden von den Beinen. Er schüttelte den Kopf, um die Benommenheit zu vertreiben. Die Damotit-Kopfschmerzen waren jetzt wieder da, noch stärker als zuvor. Vielleicht war es aber auch nur ein Nebeneffekt des Streifschusses. Ihm wurde übel.


  »Obi-Wan! Nach links!«


  »Vorsicht!«, krächzte er, als er in die Richtung stolperte, von der er hoffte, dass es links war. »Betäubungsladungen. Sie wollen uns lebend.«


  »Ich weiß!«, rief Anakin und rannte an ihm vorbei auf die Droiden zu.


  Einen Moment dachte Obi-Wan, dass er vielleicht schon bewusstlos war und nur einen wilden Traum hatte, denn Anakin warf sein Lichtschwert, und es flog wirbelnd in die Gruppe der Feinde. Durch die Macht kontrollierte der junge Jedi Geschwindigkeit und Flugbahn der Waffe, sodass sie funkensprühende Ernte unter den Droiden hielt und die meisten von ihnen zu Schrott zerhackte.


  Obi-Wan wankte wie ein Betrunkener im verruchtesten Nachtclub von Coruscant, als er zusah, wie Anakin auch die letzten Feinde vernichtete. Wäre ihm nicht so übel gewesen, hätte er vermutlich gelacht oder seinen ehemaligen Schüler gelobt.


  Guter Junge... Du hast es diesen Barven gezeigt.


  Mit arroganter Mühelosigkeit ließ der junge Skywalker das Lichtschwert zurück in seine Hand fliegen, dann nickte er mit grimmiger Befriedigung zu dem Haufen zerstörter Droiden hinüber und drehte sich um. »Ist mit Euch alles in Ordnung?«


  Er konnte nicht antworten. Nicht nur, weil er noch immer von den Nachwehen des Betäubungsschusses zitterte, sondern auch, weil...


  »He!«, rief Anakin mit Nachdruck. »Obi-Wan, es ist nicht Euer Fehler. Die Droiden wurden nicht aus Lantibba hierherteleportiert. Sie müssen schon seit Stunden unterwegs gewesen sein. Vermutlich wurden sie losgeschickt, während wir durch den Sturm hier festgenagelt wurden. Wir wären ihnen unmöglich entkommen. Das wisst Ihr doch, oder?«


  Langsam ließ die Übelkeit nach. Nun, da er wieder ein wenig gerader stehen konnte, deaktivierte er sein Lichtschwert. »Vielleicht, aber für die Leute hier ist das wohl kaum ein Trost. Sie haben uns bei sich aufgenommen - und nun sieh dir an, was ihre Gastfreundschaft ihnen gebracht hat.«


  Anakin starrte die Straße entlang, die aus dem Dorf hinausführte. Auf der anderen Seite des Sturmschildes standen, leicht verzerrt durch die Wand aus blauem Plasma, zahlreiche Kampfdroiden und Moskitos. Stirnrunzelnd ließ Anakin einen Blaster aus der Hand eines zerfetzten Droiden in seine Hand schweben, dann schaltete er wieder um auf tödliche Energie, zielte auf den Schild und drückte den Abzug. Der Strahl prallte gegen den Schutzschirm und verpuffte. Das Plasma waberte kurz, blieb aber stabil.


  »Gut«, brummte Anakin und ließ den Blaster auf den Boden fallen.


  »Eine Frage wäre also schon mal beantwortet.«


  Obi-Wan rieb sich die Schläfen und kämpfte gegen den betäubenden Schmerz an. »Das war ein einzelner Blasterschuss«, sagte er. »Was, wenn sie einhundert Schüsse abgeben? Oder eintausend? Das ist ein Sturmschild, kein Belagerungsschirm.«


  Anakin zuckte mit den Schultern. »Im Moment vielleicht nicht. Aber falls Ihr mir ein paar Stunden gebt...«


  »Ist das dein Ernst? Anakin, willst du wirklich sagen, du kannst einen Theta-Schild in einen Belagerungsschirm umwandeln?«


  Ein erneutes Schulterzucken. »Ich kann es versuchen.«


  Mit schwerem Herzen blickte Obi-Wan zu den Leichen der Männer und Frauen hinüber, die dem Angriff der Droiden zum Opfer gefallen waren - es tut mir leid, so entsetzlich leid -, dann ruckte sein Kopf wieder zu Durds Armee herum.


  »Und ich bin mir sicher, dass es dir sogar gelingen würde, Anakin«, murmelte er. »Die Frage ist aber nicht, ob du es tun kannst... sondern, ob du es tun solltest.«


  


  


  


  



  


  Dreizehn


  »Aufgeben?« Erschöpft und schmutzig stand Rikkard da. »Ist das euer Ernst? Ihr wollt euch diesen Droiden ausliefern?«


  »Von wollen kann keine Rede sein.« Obi-Wan schüttelte den Kopf. »Aber euer Dorf kann einer längeren Belagerung nicht standhalten, Teeb. Ihr habt nicht genügend Vorräte, und es gibt keine Garantie, dass der Sturmschild mehrere Tage oder vielleicht sogar Wochen halten wird. Davon abgesehen habt ihr jetzt schon neun Tote und siebzehn Verwundete. Wenn ihr uns beschützt, werden noch mehr Leute sterben, und das können Anakin und ich nicht von euch verlangen.«


  »Glaubst du wirklich, dass es Wochen dauern könnte, bis die Republik kommt, um euch zu helfen?«, fragte Teeba Jaklin mit einem Stirnrunzeln.


  »Nein, es wird nicht Wochen dauern«, sagte Anakin, »Die Flotte sollte in...«


  Obi-Wan unterbrach ihn mit einem tadelnden Blick. »Das Problem ist: Wir können nicht versprechen, dass wirklich Hilfe unterwegs ist. Darum sollten wir, denke ich, davon ausgehen, dass wir auf uns allein gestellt bleiben.«


  »Oh«, machte Teeba Jaklin mit zitternder Stimme, dann legte sie die Finger auf die Lippen. Verwirrung und Sorge erfüllten sie. Rikkard, obwohl nicht weniger aufgewühlt, legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter.


  Sie standen auf der Stufe am Eingang des Bürgerhauses, und als er die Furcht der Dorfführer in der Macht spürte, wandte Anakin, von Obi-Wans mahnender Präsenz zurückgehalten, den Kopf ab und blickte über den großen Platz. Beinahe eine halbe Stunde war seit dem Angriff der Droiden vergangen, und die Leute von Torbel standen noch immer unter Schock, während sie um ihre Toten trauerten und die Verwundeten behandelten.


  Eine Handvoll Dorfbewohner hatte sich Jaklins und Rikkards Befehl widersetzt und war zum Ende der Straße gegangen, um die Kampfdroiden auf der anderen Seite des Sturmschildes zu beobachten. Die herumsurrenden Moskitodroiden nicht mitgezählt, hatten sich dort draußen ungefähr dreihundert schwer bewaffnete Killermaschinen versammelt. Es erschien Anakin wie ein Wunder, dass während der letzten zehn Minuten keine von ihnen mehr auf den Schutzschirm geschossen hatte. Vielleicht warteten sie ja auf neue Instruktionen - den meisten Droiden mangelte es an Initiative. Nun, zumindest war der Schild lange genug deaktiviert gewesen, damit der Qualm abziehen konnte, sie mussten also nicht länger giftigen Rauch atmen. Doch davon abgesehen...


  Wann immer wir glauben, dass wir unmöglich in noch größere Schwierigkeiten geraten können, beweist uns die Galaxis das Gegenteil. Aber Obi-Wan kann nicht ernst meinen, dass eine Kapitulation unsere beste Chance ist.


  Doch ein Blick in das beherrschte, emotionslose Gesicht seines ehemaligen Meisters zeigte ihm, dass es Kenobi sehr wohl ernst damit war.


  Das bedeutet wohl, dass wir noch ein Problem mehr haben.


  »Seid ihr sicher, dass ihr das Kom nicht mehr reparieren könnt?«, fragte Teeba Jaklin schließlich. »Falls wir herausfinden könnten, ob wirklich Hilfe unterwegs ist...«


  »Es tut mir leid«, murmelte Anakin. »Das zentrale Leitungsrelais ist völlig durchgebrannt. Wir haben weder einen Ersatz noch die Teile, die nötig wären, um einen zu bauen.«


  Ihr anklagender Blick brannte in seinem Gesicht. »Aber du hast doch sonst alles repariert! Devi sagt, du bist ein Genie. Du musst das Kom wieder hinkriegen. Es ist unsere einzige Verbindung mit dem Rest von Lanteeb.«


  »Es tut mir leid«, wiederholte er hilflos. Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte.


  Rikkard rüttelte sanft an Jaklins Schulter. »Sei nicht böse auf den Jungen. Er hat sein Bestes getan. Das haben sie beide.«


  »Ihr Bestes getan?« Ungläubig fegte sie seine Hand fort. »Rikkard, sie haben das doch alles erst heraufbeschworen! Ohne sie müssten jetzt keine Kinder um ihre Väter und Mütter trauern. Sufi müsste nicht Decken auf den Boden legen, um all die Verwundeten im Heilhaus unterzubringen. Und Brandeh... die arme Brandeh...« Ihre Stimme kippte. »Sie wäre jetzt noch am Leben.«


  »Ich weiß, es ist schrecklich, Jaklin, aber sei nicht ungerecht!«, entgegnete Rikkard. »Dass hier überhaupt noch jemand lebt, verdanken wir allein diesen beiden. Wegen ihnen bin ich noch immer ein Vater. Und du willst sie den Droiden vorwerfen wie ein Stück rohes Fleisch für die Spikawölfe? Schäm dich, Teeba. Ich hätte mehr von dir erwartet.«


  Unter dem Schmutz und Schweiß, der auf ihrem Gesicht getrocknet war, erblasste Jaklin sichtlich. »Ja, sie haben uns geholfen, Teeb Rikkard - aber nur, um sich selbst zu helfen. Das ist nicht ehrenhaft, es ist pragmatisch. Außerdem hast du den


  Jedi genauso deutlich gehört wie ich. Der Sturmschild wird nicht halten. Nicht gegen den Beschuss einer Droidenarmee.«


  Anakin öffnete den Mund, um das infrage zu stellen, doch Obi-Wan stieß ihm den Ellbogen in die Seite. Frustriert blickte er zu seinem früheren Meister hinüber.


  Obi-Wan, wir machen einen Fehler, glaubt mir.


  Doch Obi-Wan hatte, von Schuldgefühlen geplagt, seine Entscheidung getroffen, und er weigerte sich, sie noch einmal zu überdenken oder Anakins mentalen Einwand auch nur zur Kenntnis zu nehmen.


  »Was wird geschehen, wenn ihr euch den Droiden ergebt?«, wollte Rikkard wissen. »Werden sie euch töten?«


  »Nein«, entgegnete Kenobi. »Sie wollen uns lebend. Man wird uns nach Lantibba bringen und uns der von den Separatisten kontrollierten Regierung übergeben - oder direkt Lok Durd. Er hat schon einmal versucht, uns gefangen zu nehmen.«


  »Aber dann wird man euch töten, oder?«


  »Möglich«, gestand Obi-Wan nach einem kurzen Moment. »Vielleicht setzen sie uns auch als Pfand ein, um Zugeständnisse von der Republik zu erpressen.«


  Rikkard dachte über die Worte des Jedi nach. »Würden sie euch foltern, um an Informationen zu kommen?«


  »Sie könnten es versuchen«, meinte Anakin. »Aber sie würden damit keinen Erfolg haben.«


  »Ich weiß nicht...« Rikkard straffte die Schultern. »Falls ihr mit ihnen geht - könntet ihr dann auf dem Weg nach Lantibba fliehen? Ich meine, ihr seid Jedi. Ihr seid zu Dingen in der Lage, die wir uns nicht mal vorstellen können.«


  »Das wäre natürlich unser Ziel«, erklärte Obi-Wan zurückhaltend. »Aber da wir ihnen schon einmal entkommen sind, bezweifle ich, dass sie diesmal irgendein Risiko eingehen.«


  »Aber ... ihr seid Jedi«, wiederholte Rikkard ungläubig. Als würde sie das unbesiegbar machen.


  »Normalerweise wäre das auch unser größter Trumpf«, meinte Obi-Wan mit einem schmalen Lächeln. »Aber Count Dooku, der Anführer der Separatisten, war selbst einmal ein Jedi. Er kennt unsere Fähigkeiten, und er weiß, welche Tricks er anwenden muss, um uns unter Kontrolle zu halten.«


  Teeba Jaklin schnaubte. »Wisst ihr, wie das für mich klingt? Als wolltet ihr uns überreden, den Schild doch nicht herunterzufahren. Das ist nicht sehr mannhaft. Wenn ihr möchtet, dass wir euch Schutz gewähren, dann sagt es geradeheraus.«


  »Jaklin«, grollte Rikkard, »du kannst doch nicht...«


  »Was, Rikkard?«, keifte sie. »Was kann ich nicht? Ich werde es dir sagen: Ich kann nicht einfach nur dastehen und zusehen, wie diese Jedi unser aller Schicksal besiegeln.«


  »Aber das ist nicht allein deine Entscheidung«, brummte Rikkard gekränkt. »Ich habe da auch noch ein Wörtchen mitzureden.«


  Sie blickte ihn an, als wollte sie ihn packen und schütteln, oder ihn ohrfeigen - oder weinen. »Verstehst du es denn nicht? Ich habe sie ins Dorf gelassen. Ich habe sie in meinem Haus schlafen lassen. Es ist mein Fehler, dass so viele tot und verletzt sind und dass wir jetzt ohne jede Hoffnung auf Flucht unter diesem Schild festsitzen.« Sie schlug sich mit der schmutzigen Faust gegen die Brust. »All das Blut, das hier vergossen wurde, klebt an meinen Händen.«


  Rikkard nahm sie in den Arm. Trotz ihrer Verzweiflung, ihrer Furcht und ihrer offensichtlichen Differenzen verband eine große Zuneigung diese beiden Menschen. Rikkard litt ebenso unter Jaklins Schmerzen wie unter seinen eigenen.


  »Ich sage es noch einmal, und diesmal wirst du mir zuhören müssen«, erklärte er. »Mit ihrer Hilfe haben wir schon einen Sturm überlebt. Und mit ihrer Hilfe werden wir auch diesen Sturm überleben, den sie, ohne es zu wollen, über uns gebracht haben.«


  Sie wand sich aus seiner Umarmung heraus und blickte Obi-Wan aus brennenden Augen an. »Was würde mit uns geschehen, wenn ihr euch den Droiden ergebt? Würden sie Torbel in Ruhe lassen, oder würden sie uns dafür bestrafen, dass wir euch aufgenommen haben? Wenn wir ihnen sagen, wir hatten keine Ahnung, dass ihr Jedi seid, würden sie uns dann glauben?«


  »Sie sind Droiden, Teeba Jaklin«, sagte Anakin, bevor Obi-Wan Gelegenheit zu einer Antwort hatte. »Menschen zu glauben gehört nicht zu den wichtigsten Direktiven ihrer Programmierung.«


  »Dann ist es also egal, wie wir uns entscheiden? Unser Schicksal ist bereits besiegelt. Wir werden bestraft, weil wir euch geholfen haben.« Jaklin unterdrückte eine neue Woge der Verzweiflung und blickte hinüber zu der Gruppe verängstigter Kinder, die sich auf dem Platz zusammengedrängt hatten. »Das ist nicht gerecht!«


  »Ich weiß«, murmelte Anakin. Er musste kämpfen, um ihren Schmerz nicht zu nahe an sich heranzulassen. »Teeba, es tut mir leid.«


  »Ihr dürft nicht die Hoffnung aufgeben«, warf Obi-Wan ein. »Vergesst nicht, sie brauchen das Damotit aus Torbel.«


  »Aber brauchen sie uns, um es abzubauen?«, stellte Jaklin die Gegenfrage. Noch immer ruhte ihr Blick auf den Kindern. »Sie könnten uns töten und Arbeiter aus den anderen Dörfern herschicken.«


  »Das könnten sie«, räumte Obi-Wan widerwillig ein. »Aber es würde ihren Zeitplan durcheinanderbringen, und das ist das Letzte, was die Separatisten wollen. Es würde eine Weile dauern, neue Arbeiter herzubringen und einzuweisen. Die Separatisten können sich keine Verzögerung leisten.«


  Seufzend fuhr Rikkard sich mit der Hand über den vernarbten Schädel. »Könnt ihr mir garantieren, dass die Droiden nicht einfach das Feuer eröffnen und jeden Nichtjedi in Torbel über den Haufen schießen, wenn wir den Schild deaktivieren?«


  »Garantieren kann ich das nicht«, sagte Obi-Wan gepresst. »Aber wir würden alles tun, um das zu verhindern.«


  »Angenommen, wir liefern euch aus, ohne alle umgebracht zu werden, könnt ihr dann wenigstens garantieren, dass man euch nicht hinrichten wird?«


  Eine lange Pause, dann ein Kopfschütteln. »Nein, Rikkard. Auch das kann ich nicht garantieren. Aber...«


  »Einen Moment. Beantworte mir diese Frage.« Rikkards Augen waren hart wie Stahl. »Was willst du?«


  Überrascht blickte Obi-Wan ihn an. »Was ich ...? Nun, Rikkard, ich will, dass eure Leute sicher sind. Und ich will Lok Durd aufhalten, bevor er seine Biowaffe einsetzen kann.«


  »Und am Leben bleiben möchtest du vermutlich auch«, brummte Jaklin. »Du...«


  Rikkard legte ihr die Hand auf den Arm, und sie klappte den Mund wieder zu. »Was, wenn du nicht alles erreichen kannst? Wenn du dich für eines entscheiden musst?«, bohrte er nach. »Wen würdest du retten, Teeb Kenobi? Dich und Anakin? Uns? Oder den Rest der Galaxis?«


  Obi-Wan antwortete nicht.


  Der Vorarbeiter der Mine drehte den Kopf. »Und du, Anakin? Was willst du?«


  Skywalker blickte zu Boden. Er wusste, welche Antwort Obi-Wan von ihm erwartete.


  Aber das ist nicht die Antwort, die ich geben möchte, Obi-Wan. Ich finde, wir sollten uns erst dann den Droiden ergeben, wenn alles andere gescheitert ist.


  »Rikkard, ich kann euren Sturmschild modifizieren«, erklärte er mit leiser, ruhiger Stimme. Obi-Wans Verärgerung ignorierte er geflissentlich. »Ich kann ihn verstärken und die Impulsfrequenz so anpassen, dass die Waffen der Droiden ihn nicht durchschlagen. Dann können wir sie so lange auf Abstand halten, bis Hilfe eintrifft - falls ihr ausreichende Energievorräte für die Generatoren habt.«


  Rikkard rieb sich erneut den mit Narben übersäten Kopf. »Kommt darauf an, was du mit ausreichend meinst«, sagte er gedehnt. »Wir haben ein wenig flüssiges Damotit gelagert.«


  »Wie viel?«


  »Genug für einen Monat. Größere Mengen können wir nicht lagern. Zu gefährlich.«


  Verdammt. Wenn die Schilde bei voller Leistung ohne Unterlass aktiv waren, würden diese Vorräte nur ein paar Tage reichen. »Könntet ihr mehr davon herstellen, falls es nötig wäre?«


  »Nein«, sagte Jaklin, und die Furcht ließ ihre Stimme verbittert klingen. »Es sei denn, du könntest mit einer deiner Handbewegungen die Raffinerie wieder aufbauen. Kannst du das, Jedi?«


  »Ich wünschte, ich könnte es.« Anakin ließ zischend den Atem entweichen. »Du möchtest wissen, was ich will, Rikkard? Ich will mich nur im äußersten Notfall ergeben. Ich bin überzeugt, dass unsere Nachricht den Tempel erreicht hat und Hilfe unterwegs ist. Wenn wir vorsichtig sind, können wir hier ausharren, bis sie eintrifft. Rikkard, ich will, dass wir alle überleben, und ich glaube, dass wir es schaffen können.«


  Rikkard musterte ihn mehrere Sekunden schweigend, während Hoffnung und Zweifel in seinen von Sorgen verdunkelten Augen miteinander rangen. »Aber wissen tust du es nicht.«


  »Nein«, sagte Obi-Wan. »Er weiß es nicht.«


  Die eisige Kälte unter seiner distanzierten Höflichkeit ließ Anakin schaudern.


  Oh, oh. Jetzt stecke ich in Schwierigkeiten.


  »Rikkard, falls ich mich irre, können wir uns noch immer ergeben«, erklärte er, ohne Kenobi anzusehen. »Falls unsere Reserven aufgebraucht sind und noch immer keine Hilfe eingetroffen ist, werden wir es so aussehen lassen, als hätten wir euch als Geiseln genommen, und als hättet ihr euch befreit und uns überwältigt. Bitte ... ich weiß, es ist gefährlich, aber ich denke, es ist unsere beste Chance.«


  Teeba Jaklin blickte zu Obi-Wan hinüber. »Du bist nicht seiner Meinung?«


  »Oh, ich stimme ihm zu: Es ist gefährlich«, brummte Obi-Wan. Er versuchte nicht einmal, seine Wut zu verbergen.


  »Aber stimmt das, was er sagt? Kann er den Sturmschild wirklich verstärken?«


  So wütend er auch sein mochte, Obi-Wan war stets gerecht. »Ja, das kann er.«


  Jaklins Augen wurden schmal. »Hast du Angst, Jedi?«


  Ihr feindseliger Ton ließ Kenobi blinzeln. »Teeba, Jedi lernen, dass Angst gefährlich ist. Sie kann uns auf den Pfad der Dunkelheit führen und Dinge heraufbeschwören, die wir weder uns noch anderen wünschen.«


  »Aber du bist doch ein Mensch«, hakte sie nach. »Du hast ein Herz, oder? Du hast Gefühle.«


  Als er den verschlossenen Ausdruck auf dem Gesicht seines früheren Meisters sah, biss Anakin sich auf die Lippe.


  Kommt schon, Obi-Wan. Öffnet Euch ein wenig. Sie muss wissen, dass Ihr mehr als nur ein mysteriöser Jedi seid, dass Ihr wisst, wie es sich anfühlt, wenn man allein und verängstigt ist. Sie wird ihre Leute nicht bitten, ihr Leben für uns zu riskieren, wenn sie glaubt, wir wären nicht besser als die Droiden da draußen.


  »Ich weiß, was du von mir hören möchtest, Teeba«, meinte Obi-Wan schließlich. »Ich kenne deine Beweggründe. Aber ich kann nicht vorgeben, etwas zu sein, das ich nicht bin, nur um deine Zweifel zu vertreiben. Das wäre unverzeihlich. Ich verstehe deine Furcht, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen, dass deine Ängste sich nicht erfüllen.«


  »Na also, Jaklin«, meinte Rikkard. »Mehr kann man von einem Mann nicht verlangen.«


  Ihrer Miene nach zu urteilen sah sie das anders, aber Rikkards durchdringender Blick hielt sie von weiteren Fragen ab. »Unser armes Dorf«, flüsterte sie nur. »Wird dieses Leiden denn nie enden?«


  »Doch, das wird es«, erklärte Rikkard mit unsteter Stimme. »Es muss ganz einfach. Nichts Schlechtes dauert ewig.«


  Anakin spürte einen schmerzhaften Stich unter seinen Rippen.


  Nein, es fühlt sich nur so an.


  Rikkard und Jaklin blickten einander an, vertieft in eine persönliche, wortlose Unterhaltung.


  Obi-Wans Unwille loderte hell in der Macht, aber Anakin versuchte, sich auf den Plasmaschild über ihren Köpfen zu konzentrieren. Er war so aufgebaut, dass Sauerstoff die Schutzschicht durchdringen konnte. War es möglich, dass die Droiden sie von dieser osmotischen Luftversorgung abschneiden konnten? Was, wenn sie den Schild von außen versiegelten, bis Torbel erstickte oder sich ergab?


  Auf diese Idee müssten sie aber erst mal kommen. Droiden sind nicht gerade die größten Denker.


  Also gut, was könnte sonst noch geschehen?


  Abgesehen davon, dass uns das Flüssigdamotit ausgeht, es zu einer zweiten Überladung im Kraftwerk kommt, weitere Generatoren den Geist aufgeben, wir alle Vorräte aufbrauchen oder unsere Nachricht doch nicht auf Coruscant angekommen ist... Was, wenn die Hilfe zu spät kommt? Was, wenn überhaupt keine Hilfe kommt?


  Es wurde allmählich ermüdend, immer neue Risiken und Gefahren zu entdecken.


  Zum Glück brach in diesem Moment Jaklin ihr Schweigen. »Selbst wenn wir in dieser Angelegenheit einer Meinung wären - und das sind wir nicht -, ist das keine Entscheidung, die wir alleine treffen könnten.«


  »Das stimmt«, nickte Obi-Wan. »Berufe eine Versammlung ein, Rikkard. Erkläre deinen Freunden und Nachbarn den Sachverhalt und lass sie dann entscheiden, was geschehen soll.«


  »Und ihr werdet euch dieser Entscheidung beugen?«, fragte Jaklin streitlustig. »Ihr werdet keine Jedi-Gedankentricks einsetzen, damit wir tun, was ihr wollt?«


  Obi-Wan zuckte unmerklich vor der Lanteebanerin zurück, aber Anakin fiel es natürlich trotzdem auf. Sie hatten so viel getan, um Torbel zu helfen, hatten sogar die Leben der Einwohner gerettet, aber dennoch war Jaklin voller Zorn. Dieser Zorn speiste sich aus Furcht, weil die Jedi große Gefahr über ihr Dorf gebracht hatten; aus Empörung, weil sie sich unter falschem Namen ihr Vertrauen erschlichen hatten; und aus Scham, weil sie auf diese Lüge hereingefallen war. Er konnte verstehen, warum sie so fühlte. Mehr noch, er konnte fühlen, warum sie so fühlte, ebenso wie Obi-Wan. Genau das machte es manchmal so schwer, ein Jedi zu sein.


  Langsam atmete Kenobi aus. »Natürlich nicht, Teeba. Wie immer ihr euch entscheidet, wir werden es akzeptieren. Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet. Ich werde sehen, ob ich im Heilhaus helfen kann, während ihr und eure Leute euch beratet. Lasst mich rufen, wenn ihr einen Beschluss gefasst habt.« Er deutete eine Verbeugung an, drehte sich um und ging davon.


  Anakin blickte ihm nach, und auch er seufzte nun, wusste er doch, dass das klärende Gespräch mit seinem ehemaligen Lehrer nur


  verschoben, nicht aber aufgehoben war.


  »Du hast ihn vor den Kopf gestoßen«, brummte Rikkard. »Er wollte, dass du dich seiner Meinung anschließt.«


  Obi-Wan betrat das Heilhaus und schloss die Tür hinter sich. Mit einem Seitenblick auf Rikkard nickte Anakin. »Ich war viele Jahre lang sein Schüler. Er hat mich gelehrt, was es heißt, ein Jedi zu sein. Ja, er wollte, dass ich seine Meinung unterstütze.«


  »Aber du hast es nicht getan«, meinte Jaklin barsch. »Manche würden das Respektlosigkeit nennen. Vielleicht sogar Arroganz. Du bist vielleicht groß und kennst dich mit Maschinen aus und beherrschst all diese Jedi-Tricks - aber du bist noch immer ein Kind. Wer bist du, dass du die Meinung eines Älteren ignorierst? Jeder Blinde kann sehen, dass er ein Mann mit großer Erfahrung ist.«


  »Ja, das ist er in der Tat«, pflichtete Anakin ihr bei. »Er ist ein weiser Mann. Und vielleicht stellt sich ja heraus, dass er recht hat, und ich unrecht, und dass wir uns den Droiden ergeben müssen. Aber dann haben wir zumindest alles andere versucht.«


  Rikkard fuhr sich mit der Hand über das vernarbte Gesicht. »Er versucht, uns zu schützen.«


  »Ich weiß.« Genau da liegt ja das Problem. »Aber das tue ich auch.«


  »Anakin ...« Der Vorarbeiter blickte ihn an, als könnte er in ihn hineinsehen, eine verborgene, unausgesprochene Wahrheit in seinem Innersten erkennen. »Hast du Angst?«


  »Ja«, meinte er nur. »Ich habe Angst, dass noch mehr Leute verletzt oder getötet werden, weil wir hierhergekommen sind. Ich habe Angst, dass, während wir hier unter dem Schild festsitzen, irgendetwas geschieht, das ich nicht mehr ändern kann. Ich habe Angst, dass meine Freundschaft zu Obi-Wan Schaden genommen hat, weil ich ihm widersprach.« Und ich habe Angst, dass ich auf diesem schrecklichen Planeten sterben und Padmè nie wiedersehen könnte. »Ich bin ein Mensch, Rikkard. Ich weiß, was Angst ist. Aber ich lasse mich nicht von ihr beherrschen.«


  Ein Teil der Anspannung wich aus Rikkards müden Augen. »Ich weiß deine Ehrlichkeit zu schätzen, junger Teeb. Wenn man nicht ehrlich miteinander ist, wird man nicht überleben. Das lehrt einen das Leben in den Minen. Ich weiß nicht, was dein Leben dich gelehrt hat, aber manche Dinge ändern sich nie. Du und Arrad, ihr seid im selben Alter. Ich weiß, wie du dich fühlst - und wie er sich fühlt.« Er nickte in Richtung des Heilhauses. »Diskutiert das aus, findet einen gemeinsamen Nenner und bleibt dabei. Du und er, ihr braucht einander. Und Torbel braucht euch beide, Schulter an Schulter, wenn wir das überleben wollen.«


  »Rikkard hat recht«, meinte Teeba Jaklin mit rauer Stimme. »Also, kannst du diese Streitigkeiten mit deinem Freund aus der Welt schaffen, damit die Bewohner nicht mit ihrem Blut für euren Eigensinn zahlen müssen?«


  »Ja«, sagte er, und er hoffte, dass er es wirklich konnte.


  Jaklin rümpfte die Nase. »Dann kümmere dich besser mal darum, während Rikkard und ich die Versammlung einberufen.«


  Teeba Sufi bemühte sich gerade, einen Platz für die letzten Verwundeten zu finden, als Anakin das Heilhaus betrat. Der kleine Hauptraum des Gebäudes war völlig überfüllt mit Patienten, von denen die meisten schliefen oder bewusstlos waren. Anakin blickte sich entsetzt um. Seine heilerischen Fähigkeiten waren äußerst bescheiden, doch selbst er konnte den Chor der Schmerzen in der Macht hören. Die Verwundeten atmeten langsam und schwer oder stoßartig und keuchend. Der Geruch von altem Blut und frischen Bandagen lag schwer in der Luft, und der junge Jedi fühlte sich auf unangenehme Weise an das Feldlazarett nach der Schlacht von Kothlis erinnert. Seit dem Ausbruch des Krieges hatte er das Gefühl, überall, wo er hinsah, nur Schmerzen und Verlust und Schrecken vorzufinden. Der grausame Unterschied war, dass die Verletzten in den Lazaretten, ob nun Zivilisten oder Klonsoldaten der Republik, mit modernster medizinischer Ausrüstung versorgt wurden.


  Und was haben diese armen Leute hier? Verbände, Salben, drittklassige Schmerztabletten und einen todmüden Obi-Wan, der nicht weiß, was er tun soll.


  Kenobi hatte nicht aufgeblickt, als sich die Tür des Heilhauses geöffnet hatte, und er ignorierte Anakin auch weiterhin. Als wäre er überhaupt nicht da.


  Oje.


  Der junge Skywalker spürte, dass er der Verzweiflung gefährlich nahe war, und er zählte hastig die Verwundeten, um sich von diesen düsteren Gedanken abzulenken. Es gab dreiundzwanzig Patienten - ein paar waren Opfer der Raffinerie-Explosion, die meisten hatten ihre Wunden aber beim Angriff der Droiden davongetragen. Oh, und Bohle war auch noch da - die Mutter des kleinen Mädchens, deren Leben Obi-Wan gerettet hatte. Das Mädchen selbst - Greti - konnte Anakin nirgends sehen. Sie war ein merkwürdiges Kind, stark in der Macht, aber durch das Leben in Torbel ihres Potenzials beraubt. Eine Schande. Obi-Wan sollte dafür sorgen, dass sie sich vom Heilhaus fernhielt. Dies war wohl kaum der richtige Ort für ein junges Mädchen. Greti war nicht Ahsoka.


  Kenobi saß auf einem Hocker neben einer mit zwei Patienten belegten Pritsche und hielt die Hand einer Frau, die von Durds Moskitodroiden getroffen worden war. Er tat sein Bestes, um ihr Stärke zu schenken, auf dass sie ihre Schmerzen überwinden könnte. Anakin spürte seine Anstrengungen deutlich in der Macht. Was die medizinische Situation anbelangte, war Torbel praktisch in der Steinzeit stehen geblieben. Wunden, die ein Medidroide in Minutenschnelle heilen konnte, führten hier nicht selten zum Tod durch Schock oder Schmerz.


  Sogar Mutter und ich und die anderen Sklaven auf Tatooine wurden besser versorgt, auch wenn das natürlich nur daran lag dass die Hutts ihre Investitionen schützen wollten. Diese Leute hier sind niemandes Investition. Niemand schert sich um sie, außer ihnen selbst - und mir. Und Obi-Wan.


  Trotz seiner Frustration und seiner Sorge, dass Kenobi ihn vielleicht nie als Gleichberechtigten akzeptieren würde, ganz egal, was er tat oder wie viele Schlachten er gewann, war er doch gerührt von dem Mitgefühl, das er in ihm spürte.


  Warum vergesse ich nur immer wieder, dass er als Jedi erzogen wurde? Er wird nie verstehen, wie es ist, heftige Emotionen zu empfinden, ohne deswegen Schuldgefühle zu haben. Die Dinge, worauf ich mich als Kind zu verlassen lernte - ihm wurde beigebracht, sie zu unterdrücken oder zu leugnen. Das muss ich im Kopf behalten.


  Teeba Sufi wandte sich von ihrem Patienten ab und blickte Anakin stirnrunzelnd an. »Bist du verletzt, junger Jedi?«


  »Nein, Teeba. Aber du sollst zum Dorfplatz kommen. Es gibt eine Bürgerversammlung.«


  »Soll das ein Witz sein?«, fragte sie und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Ich kann diese Leute nicht...«


  »Du solltest gehen«, sagte Obi-Wan leise. »Ich kümmere mich um die Verwundeten.«


  »Na gut«, brummte sie widerwillig. »Aber ich werde mich beeilen. In ein paar Minuten bin ich wieder da, also mach keine Dummheiten, Obi-Wan. Und wenn du schon dabei bist, gib deinem Freund etwas Medizin. Er hat das grüne Fieber, auch wenn er es vermutlich nicht zugeben würde.«


  Als die Tür sich hinter ihr schloss, löste Kenobi sich aus seiner Heiltrance. Er ließ die Hand der Frau los und blickte auf. »Falls du nur gekommen bist, um dich zu entschuldigen, damit ich mich wieder beruhige, dann lass es.«


  Tief einatmen, tief einatmen. »Ich bin nicht deswegen hier.«


  »Unsere Gegenwart in Torbel stellt eine klare Bedrohung für das Leben dieser Leute dar, Anakin.«


  »Ich weiß, und es gefällt mir ebenso wenig wie Euch«, erklärte er.


  »Aber selbst wenn wir einmal davon absehen, dass die Leute hier vermutlich abgeschlachtet werden, sobald wir den Schild deaktivieren: Indem wir die Droiden ein paar Tage zurückhalten, geben wir der Republik genügend Zeit, einen Kampfverband hierherzuschicken. Uns Durd zu ergeben wäre das Schlimmste, was wir tun könnten. Er würde uns als Pfand benutzen, um die Republik zu erpressen.«


  Obi-Wan strich der schlafenden Frau das Haar aus der Stirn und erhob sich. »Das ist deine Meinung.«


  »Genau. Ich habe eine eigene Meinung, Obi-Wan. Und hin und wieder deckt sie sich eben nicht mit Euren Ansichten.«


  »Ja, Anakin.« Kenobi warf ihm einen Blick zu, bei dem er früher in sich zusammengesunken wäre. »Das hast du mehr als deutlich gemacht.«


  So viel dazu, einen gemeinsamen Nenner zu finden. Noch war die Kluft zwischen ihnen nicht unüberbrückbar, aber wenn Obi-Wan so weitermachte, würden sie bald auf den gegenüberliegenden Seiten einer tiefen Schlucht stehen. In einem mentalen Kraftakt verdrängte Anakin seine Emotionen.


  »Was ist das grüne Fieber?«


  »Eine Damotitvergiftung«, erklärte Obi-Wan, dann deutete er auf den Schrank, der neben dem Waschbecken an der rückwärtigen Wand des Raumes stand. »Im oberen rechten Fach steht eine Flasche mit Medizin. Trink einen halben Becher.«


  Anakin befolgte die Anweisung, auch wenn er würgen musste, als die ätzende Flüssigkeit seinen Hals hinunterrann. Obi-Wan ging derweil zu Arrads Liege hinüber, ohne ihn noch eines weiteren Blickes zu würdigen, dann ging er neben Rikkards Sohn in die Knie und legte ihm die Hand auf die Stirn. Arrad wirkte friedlich - doch war es die Ruhe der Heilung oder die Kälte des nahen Todes, die ihn still liegen ließ? Obi-Wans Gesichtsausdruck gab keinen Aufschluss darüber. Er blickte ernst und konzentriert drein, während er seine Energie nach innen richtete.


  Das bedeutet wohl, dass er diese Unterhaltung für beendet erklärt hat.


  Das wiederum bedeutete, dass sie ihren gemeinsamen Nenner später finden mussten. Vielleicht war die ganze Angelegenheit in ein paar Stunden ohnehin schon irrelevant. Die Dorfbewohner könnten schließlich entscheiden, sie ihres Dorfes zu verweisen.


  Ich würde gern wissen, ob er etwas in der Macht gespürt hat. Hatte er eine seiner üblen Vorahnungen? Kann er sehen, wohin dieser Wahnsinn führen wird?


  Offensichtlich mussten diese Fragen aber noch warten. Er wusch


  den Messbecher im Waschbecken des Heilhauses aus und stellte ihn dann zurück neben die Flasche in den Schrank. »Es tut mir leid, falls ich respektlos gewesen bin, Obi-Wan. Ich... ich musste aber für meine eigene Überzeugung einstehen.«


  Kenobi hob den Kopf. Das Licht, das durch das Fenster fiel, ließ seine Haut kalkweiß erscheinen. »Das weiß ich, Anakin. Und ich weiß, dass du diese Leute retten willst. Aber Tatsache ist nun einmal, dass man nicht jeden retten kann.«


  Skywalker schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


  »Das weiß ich auch.« Obi-Wan zog leicht die Augenbrauen zusammen. »Es ist deine größte Schwäche ... und deine größte Stärke.«


  Plötzlich spürte Anakin Bedauern. Ich kann es nicht dabei belassen. Es geht einfach nicht. »Ich möchte nicht, dass Ihr wütend auf mich seid, Obi-Wan. Wir werden nicht überleben, wenn wir nicht...«


  »Ich werde nicht wütend. Wut ist eine kontraproduktive Emotion.«


  Ja, genau. »Dann seid Ihr eben enttäuscht«, sagte er, weil er keinen neuen Streit beginnen wollte. »Unzufrieden. Wie immer Ihr es nennen wollt.«


  »Anakin.« Kenobi rieb sich die Schläfen. Seine Kopfschmerzen waren ein Regen heller, stechender Funken in der Macht. »Wie du schon sagtest, wir sind verschiedener Meinung. Jetzt liegt die Entscheidung aber nicht mehr bei uns. Warum gehst du also nicht los und fängst an, die Generatoren zu modifizieren, nur für den Fall? Ich komme nach und helfe dir, sobald ich hier fertig bin.«


  Natürlich hatte er recht. Sie hatten beide Wichtigeres zu tun. Trotzdem ... »Ich bin wirklich davon überzeugt, dass unsere Nachricht durchgekommen ist, Obi-Wan. Ich glaube, Yoda wird Hilfe schicken.«


  Kenobi nickte, ohne ihn anzusehen. »Hoffen wir's.«


  Eine große Menge hatte sich auf dem Dorfplatz versammelt. Die Männer und Frauen von Torbel gestikulierten mit den Armen und riefen durcheinander, während sie hitzig diskutierten. Anakin blieb ein paar Sekunden vor dem Eingang des Heilhauses stehen und beobachtete, wie Rikkard und Jaklin zwischen den Dorfbewohnern hin und her gingen, beschwichtigend auf sie einredeten und ihnen zunickten - die ruhige Stimme der Vernunft -, dann machte er sich auf den Weg zum Kraftwerk. Die Emotionen der Leute begleiteten ihn als helles Glühen in der Macht. Wut und Angst, Unsicherheit und Ablehnung. Das waren die Menschen, die über sein und Obi-Wans Schicksal entscheiden mochten. Würden sie den beiden Jedi vertrauen, oder würden sie sie fortschicken, sodass Durd sie gefangen nehmen und früher oder später vermutlich auch töten konnte?


  Sein Leben in der Hand von Fremden zu wissen war alles andere als angenehm, aber was ihm im Augenblick größeres Kopfzerbrechen bereitete, waren die Droiden auf der anderen Seite des Sturmschildes. Sie standen einfach nur da, hatten schon seit Stunden nicht mehr geschossen. Merkwürdigerweise beunruhigte ihn das mehr als eine anhaltende Laserkanonade.


  Er war überrascht, als er Devi in der Kontrollstation des Kraftwerkes vorfand. Nach der langen Nacht und dem schrecklichen Morgen wirkte sie zerbrechlich und müde. Allein ihr behelfsmäßiges Antigrav-Geschirr hielt sie noch aufrecht.


  »Ich dachte, du wärst draußen bei den anderen«, sagte er. »Um darüber zu entscheiden, was mit mir und Obi-Wan geschehen soll.«


  Sie zuckte mit den Schultern und stützte ihren dürren, verkrümmten Körper mit einer Hand auf ein Überwachungspult. »Rikkard kennt meine Meinung.«


  Ihr Geist war wie ein offenes Buch: Da war Furcht, Zorn und Dankbarkeit, alles in gleichen Maßen. Sie grinste, und er lächelte ebenfalls. »Danke, Devi. Ich wünschte, ich könnte euch versprechen, dass nichts Schlimmes geschieht, falls wir bleiben, aber...« Nun war es an ihm, die Schultern hochzuziehen. »Das kann ich leider nicht.«


  »Irgendwo geschieht immer etwas Schlimmes«, meinte sie. »Und jetzt, wo Krieg herrscht, geschieht vermutlich überall etwas Schlimmes.«


  Es fiel ihm schwer, diese grausame Wahrheit zu ertragen. »Ja.«


  Mit einem Seufzen ließ Devi ihre Hand über die Reihen der Lichter und Schalter gleiten, die Zeugnis von der mitleiderregenden Lage in Torbel ablegten. »Die Leute sagen, es ist unwichtig, was in der Galaxis vor sich geht. Sie sagen, nichts davon geht uns auf Lanteeb etwas an. Würdest du mich hassen, wenn ich dir sage, dass ich früher selbst so gedacht und gesprochen habe?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Denn das habe ich getan«, sagte sie mit leiser, beschämter Stimme. »Aber dann habe ich dich und Obi-Wan getroffen, und jetzt ist plötzlich alles so kompliziert.«


  War es das? Wurde so die Geschichte verändert? Eine zufällige Begegnung... eine plötzlich Krise... zwei Männer zur rechten Zeit am falschen Ort, die ihrem Gewissen folgten und den Leuten eine andere Perspektive zeigten ...


  Kann es wirklich so leicht sein, das Schicksal der Galaxis zu ändern?


  »Nichts ist je so einfach, wie es oberflächlich erscheint, Devi«, meinte er. »Wenn ich etwas während meiner Zeit als Jedi gelernt


  habe, dann das.«


  »Anakin...« Sie zögerte. »Wie ist es, ein Jedi zu sein?«


  »Wundervoll. Beängstigend. Überwältigend.«


  »Bedrückend?«


  Die Frage verwirrte ihn. »Warum sagst du das?«


  »Ich weiß nicht. Es ist nur...« Sie wurde rot. »Manchmal fühle ich mich bedrückt, weil ich weiß, alle verlassen sich darauf, dass ich das Kraftwerk in Gang halte. Ich dachte, vielleicht wäre es bei dir ähnlich. Jeder in der Republik erwartet, dass du ihn rettest, oder etwa nicht?«


  Ihr ebenso unbeholfenes wie unerwartetes Mitgefühl berührte ihn. »Mir geht es gut, Devi. Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen.« Er tippte auf einen Monitor. »Ich kenne ein paar Kniffe, um den Sturmschild zu verstärken, und ich würde mich gerne an die Arbeit machen, sofern du damit einverstanden bist.«


  Sie lächelte wieder, müde, aber kämpferisch. »Klar. Kann ich helfen?«


  Sie hatten beinahe eine Stunde in den Eingeweiden des Kraftwerkes verbracht und die Verteilung des flüssigen Daraotits neu reguliert, als Obi-Wan zu ihnen stieß. Anakin registrierte seine gewohnheitsmäßig unterdrückten Emotionen - Sorge, Schuldbewusstsein, Verunsicherung Entschlossenheit - und drehte sich zu ihm herum. Ein Blick in Kenobis Gesicht sagte mehr als tausend Worte. »Wir können bleiben?«


  »Ja«, bestätigte Obi-Wan leise. »Jetzt müssen wir dafür sorgen, dass die Dorfbewohner ihre Entscheidung nicht bereuen.«


  »Das werden wir bestimmt nicht«, sagte Devi. »Wir ...« Plötzlich stockte ihr der Atem. »Oh nein.«


  Die Droiden hatten wieder das Feuer eröffnet.


  Anakin wandte sich zu ihr um. »Wir sind sicher, Devi, keine Sorge. Sie können hier nicht rein.«


  »Noch nicht«, murmelte sie, aber dann richtete sie sich auf. »Also gut, machen wir uns wieder an die Arbeit.«


  


  Nach einer Weile ignorierten sie das ununterbrochene, gnadenlose Surren, mit dem die Blasterstrahlen sich in den Sturmschild bohrten. Mehrere Stunden vergingen, bis sie alle Leitungen nach Kurzschlüssen abgesucht und sämtliche altersschwachen Elemente durch neue ersetzt hatten.


  Als sie schließlich fertig waren, machte Obi-Wan sich auf, um wieder seinen selbst auferlegten Pflichten im Heilhaus nachzukommen, und Anakin wies Devi an, dass sie sich erst einmal ein wenig ausruhen sollte. »Wir können es uns nicht leisten, dass du zusammenklappst«, erklärte er, als sie Protest anmelden wollte. »Bitte, hör auf mich.«


  Es war genau die Art gut gemeinter Bevormundung, die Padmè zur Weißglut brachte. Wäre sie hier, hätte sie jetzt trotzig die Arme verschränkt - aber Devi gab nach und nickte.


  »Na schön, ich werde mich zwei Stunden hinlegen«, brummte sie. »Aber dann komme ich wieder.«


  Anakin war froh, wieder ein wenig alleine zu sein. Er behielt ein Auge auf den Monitoren und machte sich an die mühsame Aufgabe, die verrosteten Einspritzventile von Sektion Gelb zu reinigen. Sie sahen aus, als hätten sie seit Monaten kein Ölbad mehr gesehen. Doch obwohl es eine wichtige Arbeit war, hätte er sie am liebsten unterbrochen, um in der Macht nach Padmè zu suchen. Er wollte wissen, ob mit ihr alles in Ordnung war, und das Einzige, was ihn zurückhielt, war das Wissen, dass Obi-Wan zu nahe war und es vielleicht bemerken könnte. Seine Sehnsucht nach ihr war wie ein schwarzes Loch in seiner Brust. Wenn er an sie dachte, fiel es ihm manchmal schwer zu atmen. Der Gedanke, dass sie allein in einer gefährlichen Galaxis zurückbleiben würde, falls er hier starb, machte ihm solche Angst, dass seine Finger um die schmutzigen Ventile zu zittern begannen. Er schloss die Augen und stellte sich ihr wunderschönes Gesicht vor, das herrliche Gefühl ihrer warmen Haut auf seiner eigenen.


  Gib auf dich acht, Padmè. Halte dich von Schwierigkeiten fern.


  Devi machte ihre Drohung wahr und kehrte fast genau zwei Stunden später wieder zurück. »Hast du es gemerkt? Sie haben das Feuer eingestellt, Anakin. Was für ein Glück. Jetzt solltest du dich ein wenig ausruhen - und etwas essen. Ich komme schon ohne dich klar.«


  Er setzte ein müdes Lächeln auf. »Na gut, Teeba.«


  Draußen strich die Nachtluft über sein Gesicht. Sie war dünn und kühl und erinnerte ihn an Tatooine nach Sonnenuntergang. Er sah zu den fernen Sternen hinauf, die in diesem Teil der Galaxis weit über den Himmel verstreut waren, aber dann wanderte sein Blick hinüber zum Großaufgebot der Kampfdroiden, die jenseits des Sturmschildes Stellung bezogen hatten, und Wut loderte in ihm auf. War ihnen die Munition ausgegangen? Oder glaubten sie, ihre Präsenz alleine würde die Einwohner von Torbel so verängstigen, dass sie die Waffen streckten? Er machte ein paar Schritte auf den Plasmaschild zu und hob die Faust.


  Ob ich wohl...


  »Tu es nicht.« Obi-Wan tauchte aus den Schatten auf. »Nicht einmal du kannst eine ganze Armee zerstören. Wir sollten sie gar


  nicht erst provozieren.«


  Er erkannte, wie leichtsinnig er gewesen war, und ließ die Arme wieder sinken. »Ich weiß. Ich wünschte nur...«


  »Ich auch«, meinte Kenobi mit einem Lächeln. »Obi-Wan...«


  Noch ein Lächeln. »Ist schon gut, Anakin. Vergeben und vergessen. Jetzt komm und iss etwas. Und danach solltest du dich hinlegen.«


  Sie wandten den Droiden den Rücken zu und gingen davon.


  


  


  


  


  


  Vierzehn


  Bail steckte gerade in einer Sitzung des Finanzunterausschusses, als die Nachricht sich wie ein Lauffeuer im HoloNet ausbreitete.


  Anschlag auf Chandrila: Biologische Waffe verwüstet Hanna.


  Das komplexe Uhrwerk des Senats kam zu einem abrupten Stillstand. Senatoren, ihre Assistenten, ihr ganzer Stab und die Assistenten ihres Stabes erstarrten ob der Brutalität des unerwarteten Angriffs. Wie betäubt versammelten sie sich vor den gewaltigen Bildschirmen und Holoprojektionen des Senatsgebäudes und beobachteten die Szenen unglaublichen Leids, die die HoloNet-Droidenkameras aufzeichneten und per Kompaktstrahl überall in die Republik übertrugen.


  Bail empfand nichts als tiefe, eisige Trauer, als er zwischen seinen Kollegen in einem der offenen Versammlungsbereiche in der Nähe seines Büros stand und sich die Bilder ansah, im Vergleich zu denen die Kriegsberichterstattung wie ein fröhlicher Kinderfilm wirkte. Obwohl er die Wirkung der Biowaffe in Nahaufnahme sah, konnte er nicht verstehen, wie diese monströse Entwicklung der Separatisten funktionierte. Wesen mindestens sieben verschiedener Spezies waren auf den Straßen von Hanna zu blutigem Schleim und klumpigem Schaum zusammengeschmolzen. Minala, die neben Bail stand, begann zu weinen.


  Ohne an die senatorischen Benimmregeln zu denken, legte er einen Arm um die Schulter seiner persönlichen Assistentin. In all den Jahren, seit er sie kannte, während all der Krisen, die sie gemeinsam durchgestanden hatten, war sie nicht einmal in Tränen ausgebrochen. Doch dieser Angriff war zu viel.


  Noch während sie so dastanden, piepte sein Komlink, und als er es aktivierte, erklang die selbstherrliche Stimme von Mas Amedda. Der Senatssprecher wies ihn an, sich im Büro des Obersten Kanzlers einzufinden.


  »Minala«, sagte er leise. »Ich muss los, und es gibt ein paar Dinge, die du für mich tun musst.«


  Sie atmete mehrmals tief ein, und mit jedem Atemzug wichen ihre Emotionen weiter in den Hintergrund, bis sie wieder die Minala Lodilyn war, auf die er sich jeden Tag verließ, ein Musterbeispiel an disziplinierter Effizienz und stiller Selbstbeherrschung. »Natürlich, Senator.«


  Er schob sie vor sich her in sein Büro, und nachdem er die Tür geschlossen und die Dämmschirme hochgefahren hatte, wandte er sich ihr zu. Sein Schock und seine Trauer machten allmählich brodelndem Zorn Platz. »Ich habe eine Nachricht für Agentin Varrak persönlich«, begann er. »Sie soll herausfinden, was genau da passiert ist. Ich brauche die Informationen noch vor Sonnenuntergang. Anschließend kontaktierst du Nathe von der Sondereinsatzbrigade. Sag ihm, er soll die Aufzeichnungen aller Überwachungskameras an den öffentlichen Raumhäfen von Chandrila, an sämtlichen privaten Landeanlagen des Planeten - ganz egal, wem sie gehören - und in einem Fünf-Kilometer-Umkreis vom Anschlagsort besorgen. Ich will, dass er sie Bild für Bild analysiert und mir einen Bericht schickt.«


  Minala nickte. »Was ist mit den Aufzeichnungen der Holo-Net News?«


  »Die soll er sich auch ansehen«, nickte Bail. »Das hat allerhöchste Priorität, lass dich also nicht abwimmeln, Minala. Ich will ihm nicht drohen, aber wenn es sein muss, werde ich es tun.« Er atmete tief durch und versuchte, seine rasenden Gedanken zu zügeln. »Sag Nathe auch, dass er seine besten Leute darauf ansetzen soll. Sie müssen jedes winzige Detail überprüfen, so unbedeutend es auch erscheinen mag. Ach ja, und sorge dafür, dass Nathe und Agentin Varrak ihre Arbeit über das Sicherheitsbüro von Chandrila koordinieren. Die beiden sollen einander aber nicht mehr verraten, als unbedingt nötig. Und was das Sicherheitsbüro angeht: Sag ihnen, dass sie dem Sicherheitsausschuss des Senats und seinen Organen vollständige Kooperation zusichern müssen - auf ausdrücklichen Befehl des Büros des Obersten Kanzlers.«


  Minalas perfekt geschwungene Augenbrauen schössen in die Höhe.


  »Ich lasse das später noch autorisieren«, versicherte er ihr. »Mach dir darum keine Sorgen. Oh ... und sag Varrak, dass der Jedi-Tempel sich womöglich mit ihr in Verbindung setzen wird. Sie soll mit niemandem außer mir darüber reden.«


  »Senator«, meinte sie mit einem kurzen Nicken.


  Er brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Und sobald du alles


  mit Agentin Varrak und Nathe geklärt hast und ich von meinem Treffen mit dem Obersten Kanzler zurück bin, müssen wir eine Sitzung des Sicherheitsausschusses anberaumen. Kümmere dich bitte auch darum, ja? Sagen wir, in drei Stunden. Falls wir den Termin verschieben müssen, gebe ich dir rechtzeitig Bescheid.«


  »Sir«, sagte Minala nickend.


  Bail wusste, würde er sie jetzt darum bitten, könnte sie seine Instruktionen Wort für Wort wiederholen. Ihr Gehirn war wie ein permanent auf Aufzeichnen gestellter Datenkristall. Falls sie je beschließt, der Politik den Rücken zu kehren, bin ich aufgeschmissen. Was noch? Sein Verstand drehte sich im Kreis, verfolgt von diesen grausigen Holobildern. Denk nach, Organa. Denk nach. »Ach ja. Wenn du damit fertig bist«, sagte er, »versetzt du bitte die Spezialeinheiten Gold und Grün in Alarmbereitschaft. Sie sollen jedem ihrer Informanten auf den Zahn fühlen und jeden Kommunikationskanal überprüfen. Der Erfolg dieses Angriffes wird die Attentäter motivieren, noch einmal zuzuschlagen. Und nächstes Mal müssen wir ihnen einen Schritt voraus sein.«


  »Gold und Grün«, bestätigte Minala. »Ja, Sir. Senator ... ist Doktor Netzl bereits über die Ereignisse informiert?«


  Tryn? Herrje. »Ich weiß nicht. Meister Yoda hat es ihm vielleicht erzählt. Andernfalls ... weiß er wohl noch nichts. Er ver- lässt sein Labor so gut wie nie. Ich werde es ihm sagen müssen.« Er spürte, wie sein Magen sich zusammenzog. Er wird sich die Schuld daran geben. »Also ... verschieb das Treffen des Sicherheitsausschusses um eine halbe Stunde.«


  »Natürlich, Sir.« Ein zweites Mal zeigten sich Risse in Minalas kühler Professionalität. »Senator, bedeutet das, dass Meister Kenobi tot ist?«


  Hoffentlich nicht. »Ich habe keine Ahnung. Aber ich will nicht voreilig unangenehme Schlüsse ziehen.«


  Ihre Lippen bebten. »Aber es sieht nicht gut aus, richtig? Ich meine, falls er und der junge Skywalker diesen schrecklichen Angriff hätten verhindern können, dann hätten sie es getan.«


  Er konnte ihr nicht in die Augen sehen. »Ich weiß. Aber dass sie es nicht verhindern konnten, heißt nicht, dass sie tot sind.«


  Sie kannte ihn zu gut - genauso wie Breha oder Padmè. »Natürlich nicht. Es tut mir leid. Ich werde mich sofort an die Arbeit machen.«


  »Falls du auf Probleme stößt, falls irgendjemand sich querstellt, mach ordentlich Druck«, meinte er noch, während er zur Tür ging. »Ich bin heute nicht in der Stimmung für Diplomatie.«


  Als er Palpatines Büro erreichte, wies Mas Amedda ihn zunächst an, im Vorzimmer zu warten. Ein hektischer Strom von Droiden und Lebewesen kam und ging, während er dasaß, und nun, da der erste Schock vorüber war, überkam ihn ein Gefühl der Orientierungslosigkeit.


  Ist das alles mein Fehler?


  Er hielt es nicht länger aus zu sitzen. Er musste aufstehen, und nur mit Mühe unterdrückte er den Wunsch, im Raum auf und ab zu gehen. Da piepte plötzlich sein gesichertes Senatskomlink. Es war Padmè, die noch immer an den Verhandlungen auf Bonadan teilnahm.


  »Die Nachricht ist gerade erst zu uns durchgedrungen. Geht es Euch gut?«


  Wie typisch für sie, zuerst an seine Gefühle zu denken. Er hatte auf dem Weg hierher kurz mit Breha gesprochen. Sie hatte genau dieselbe Frage gestellt, und er gab Padmè nun genau dieselbe Antwort wie seiner Frau. »Nicht wirklich.«


  »Ich komme sofort zurück«, erklärte sie, ihre Stimme angespannt vor Sorge. »Hier kann ich ohnehin nichts mehr bewirken. Bail, ganz egal, was die anderen sagen - und selbst, wenn es Palpatine selbst ist -, Ihr tragt keine Schuld an diesem Anschlag.«


  Auch Breha hatte ihm das versichert. Seine Ehefrau und die Senatorin von Naboo, die er seine Freundin nennen durfte, waren wirklich zwei außergewöhnliche Frauen. Manchmal fragte er sich, womit er so viel Güte verdient hatte. »So fühlt es sich im Moment aber nicht an«, murmelte er. Das war nicht die Antwort, die er Breha gegeben hatte.


  »Euer Freund, hat er Fortschritte gemacht?«


  »Leider keine sehr großen«, erklärte er. »Aber er wird das Gegenmittel finden, das weiß ich. Padmè ...«


  Er drehte sich um, als die Türen des Vorzimmers aufglitten und Mon Mothma eintrat, ihre hochgewachsene, schlanke Gestalt in dunkelgraue Synthseide gehüllt. Sie sah aus, als hätte der Angriff auf ihre Heimatwelt sie nicht im Geringsten aufgewühlt, doch ihr leerer Blick verriet, wie tief der Schock wirklich saß.


  »Tut mir leid, Padmè, ich muss Schluss machen«, sagte er. »Meldet Euch, sobald Ihr wieder auf Coruscant seid, ganz egal, wie spät es ist.«


  »Das Schiff startet gleich. Bail, wir werden diese Sache durchstehen. Bis bald.«


  Er steckte das Komlink zurück in die Tasche seines Gewands und schob sich durch das Gedränge von Palpatines Assistenten zur chandrilanischen Senatorin hinüber. Als sie ihn sah, weiteten sich ihre Augen, und sie hob die Hand in einer Geste, die beinahe beschwörend wirkte.


  »Mon Mothma«, sagte er, als er vor ihr stand. »Es tut mir so unendlich leid. Seid Ihr alleine hier? Wo sind die anderen?«


  »Sie haben Coruscant bereits verlassen, um nach Chandrila zurückzukehren«, erklärte sie mit tiefer Stimme. »Ich selbst werde mich auch auf den Weg machen, sobald ich mit Palpatine gesprochen habe - außer natürlich, er verlangt, dass ich hierbleibe.«


  Unter ihrer Beherrschtheit wand sich unerträglicher Schmerz. »Dieser Anschlag? Seid Ihr persönlich betroffen? Verzeiht. Was ich meine, ist, wurde jemand, den Ihr kennt...«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß von keinen Freunden oder Mitgliedern meiner Familie, die getötet wurden. Aber Ran Harvas Frau...«


  Sie musste den Satz nicht beenden. Harva war der jüngere der beiden anderen Repräsentanten ihrer Welt, ein schroffer Mann, der nur selten Mitgefühl zeigte. Nun brauchte er selbst Mitgefühl. Bail atmete tief ein. Würde er sich wohl je an die Launenhaftigkeit des Lebens gewöhnen? Gestern Abend erst hatten er und Mon Mothma bei einem gemeinsamen Abendessen ihren Erfolg bei Umgul gefeiert - durch langwierige und harte Arbeit im Hintergrund hatten sie es geschafft, den Planeten im Schoße der Republik zu halten -, und nun riss die Galaxis diese Freude in Fetzen.


  Sie wird mir nie verzeihen, wenn sie von meiner Rolle in dieser Sache erfährt. Wie konnte ich mich nur so irren?


  Wie hatte Yoda sich nur so irren können?


  Als wäre dieser Gedanke ein Signal gewesen, öffnete sich die Tür des Vorzimmers ein weiteres Mal, und der älteste und ehrenwerteste Meister des Jedi-Tempels trat auf einen Gimerstock gestützt herein, sein faltiges, aufmerksames Gesicht eine undurchdringliche Maske.


  Die Unterhaltungen im Raum verstummten, die hektische Bewegung erstarrte. Zweifel füllten die Luft des überfüllten Zimmers wie Rauch, und in allen Augen lag dieselbe brennende Frage.


  Warum habt ihr Jedi das nicht vorhergesehen? Warum wurden wir nicht gewarnt?


  Falls Yoda die Blicke und die stillen Anschuldigungen wahrnahm, so ließ er sich zumindest nichts anmerken. Er zeigte weder Enttäuschung noch Sorge. »Senatoren«, grüßte er, als er sich zu ihnen gesellte. »Der Tempel Euch sein Beileid ausdrückt an diesem schrecklichen Tag, Senatorin Mothma. Mit Euch um Euren Verlust die Jedi trauern.«


  Ein wenig skeptisch, aber doch mit völliger Selbstbeherrschung, neigte Mon Mothma den Kopf. »Danke, Meister Yoda.«


  Die Augen des Jedi wanderten zu Bail, und der Senator wusste,


  dass der kleine Jedi all seine Emotionen spüren konnte: seine Trauer, seinen Zorn, seine Enttäuschung, seine Verzweiflung.


  Wir tragen die Verantwortung für diesen Angriff. Ihr und ich. Es ist unsere Schuld. Was sollen wir jetzt nur tun?


  Yoda begegnete seinem sorgenvollen Blick mit ausdrucksloser Miene. Es war noch immer unmöglich zu erkennen, ob die Ereignisse auf Chandrila irgendwelche Emotionen in dem kleinen Jedi aufgewühlt hatten. Er beherrschte seine Gefühle noch besser als Mon Mothma.


  Mas Amedda blickte von den Kom-Geräten auf seinem breiten Schreibtisch auf, von denen jedes blinkend und schrillend um seine Aufmerksamkeit heischte. »Ihr könnt jetzt hineingehen, Senatoren, Meister Yoda.«


  Die Türen zu Palpatines innerstem Heiligtum öffneten sich, aber Bail und Mon Mothma überließen Yoda den Vortritt und passten ihre Schritte seinem Tempo an.


  Der Oberste Kanzler stand vor dem wandgroßen Panoramafenster und blickte auf die Stadtlandschaft von Coruscant hinaus, die in ständiger Bewegung war und sich doch nie wirklich veränderte. Er trug eine dunkelviolette Robe von dezenter Pracht und hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Im mittäglichen Sonnenschein wirkte sein Profil wie ein Scherenschnitt des Bedauerns.


  Die Türen glitten hinter den drei Besuchern wieder zu, und sie warteten darauf, dass er das Gespräch eröffnete. Es dauerte aber noch einige Sekunden, bis Palpatine sich vom Fenster abwandte und sie musterte. Der Scherenschnitt des Bedauerns wurde zu einem Gemälde der Betroffenheit.


  »Zunächst einmal«, begann er mit leiser, beherrschter Stimme, »erlaubt mir, Euch das Beileid des gesamten Kanzleramtes zu bekunden, Senatorin Mothma. Das Leid des chandrilanischen Volkes ist beinahe zu groß, als dass ich es ertragen kann. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie Ihr Euch fühlen müsst. Natürlich werden wir Chandrila in dieser schwierigen Lage auf jede erdenkliche Weise helfen. Ihr müsst nur fragen, und was immer Ihr wünscht oder benötigt, wird Euch zur Verfügung gestellt.«


  Mon Mothma nickte. »Oberster Kanzler, Chandrila dankt Euch.«


  Palpatine legte eine Hand auf sein Herz. »Während wir hier sprechen, Senatorin, wird bereits eine Krisensitzung des Senates einberufen«, erklärte er mit ernster Stimme. »Ich werde versuchen, die Panik einzuschränken, die sich nach einem so hinterhältigen und feigen Angriff zwangsläufig ausbreitet, und ich habe mich gefragt, ob Ihr vielleicht auch einige Worte an Eure Kollegen richten könntet. Ich verstehe natürlich, dass Ihr schnellstmöglich nach Chandrila wollt, und es gibt keinerlei Verpflichtung, aber Ihr seid im Moment die einzige chandrilanische Abgesandte auf Coruscant, und ich dachte mir, dass es gut für die Moral Eures Volkes wäre, wenn es sieht, wie Ihr die formelle Mitleidsbekundung des Senates entgegennehmt. Und für die Republik wäre es ebenfalls vorteilhaft, wenn jemand der Trauer von Chandrila eine Stimme verleihen würde.«


  Mon Mothma zögerte, nickte dann aber. »Danke, Oberster Kanzler. Ich hatte in der Tat daran gedacht, sofort in meine Heimat zurückzukehren, aber vielleicht könnte ein kleiner Aufschub uns zum Vorteil gereichen. Mein Volk wird großen Trost in dem Wissen finden, dass die Republik in dieser fürchterlichen Notlage an seiner Seite steht.«


  Palpatines Gesicht wurde ein wenig weicher. »Daran habe ich keinen Zweifel. Euer Volk wird neuen Mut aus Euren Worten schöpfen, genauso wie Naboo durch Königin Amidalas Worte Mut fasste, als wir das Opfer ungerechtfertigter Gewalt wurden.«


  »Oberster Kanzler, wisst Ihr, ob die Separatisten hinter diesem Anschlag stecken?«


  Bail zuckte zusammen, als Palpatines Blick sich auf ihn richtete und so frostig wie Gletschereis wurde. Kurz sah der Oberste Kanzler auch Yoda an, bevor er sich schließlich wieder an Mon Mothma wandte.


  »Leider haben wir im Moment keine eindeutigen Beweise für diese Theorie, Senatorin, auch wenn es natürlich wahrscheinlich ist«, sagte er. »Wie Ihr sicherlich wisst, hat sich noch keine terroristische Gruppe zu der Tat bekannt. Aber ich bin überzeugt, dass die Geheimdienste der Republik der Wahrheit bereits auf der Spur sind - und den Tätern. Ist es nicht so, Senator Organa?«


  Bail räusperte sich. »Ja, Oberster Kanzler. Ich habe alle zuständigen Abteilungen in höchste Alarmbereitschaft versetzt, und ich werde mich heute noch mit den entsprechenden Agenten und dem Sicherheitsausschuss treffen. Ich kann Euch versichern, dass die Ergreifung der Täter für uns höchste Priorität hat.«


  »Ja«, brummte Palpatine, seine Augen kalt und hart. »Ich wusste, dass Ihr das sagen würdet. Senatorin Mothma, sicherlich hättet Ihr gerne ein wenig Ruhe, um Eure Gedanken zu sammeln, bevor Ihr zum Senat sprecht. Mas Amedda wird Euch in mein privates Lesezimmer bringen. Ich werde ebenfalls gleich nachkommen. Es gibt da nur eine Kleinigkeit, die ich vorher noch mit Senator Organa und Meister Yoda besprechen muss.«


  »Gewiss, Oberster Kanzler«, murmelte Mon Mothma. »Senator, Meister Yoda.«


  Sie verließ das Büro, und Palpatine wandte sich wieder dem Panoramafenster zu. Bail nutzte diesen Moment, um einen Blick mit Yoda auszutauschen. Der Jedi-Meister schürzte die Lippen und schüttelte unmerklich den Kopf. Einmal mehr würden sie es dem Obersten Kanzler überlassen, das Schweigen zu beenden.


  »Man hat mir berichtet, dass die endgültigen Opferzahlen in die Zehntausende gehen werden«, sagte Palpatine schließlich, während er weiter aus dem Fenster blickte. »Ich habe die Holobilder in den Nachrichten gesehen. Ihr vermutlich ebenfalls.« Er wirbelte herum, und sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Ich bin kein Naivling, Gewalt und Grausamkeit sind mir nicht fremd. Aber noch nie ...« Er atmete tief durch. »So etwas darf sich unter keinen Umständen wiederholen. Eure Agenten, Senator Organa, und Eure Jedi, Meister Yoda, müssen verhindern, dass es einen weiteren Anschlag gibt. Eigentlich hättet Ihr schon diesen ersten Angriff verhindern müssen.«


  Bail öffnete den Mund zu einer Antwort, einer Entschuldigung, aber Yodas erhobene Hand hielt ihn zurück.


  »Oberster Kanzler, eine Tragödie dies ist«, begann der alte Großmeister. »Tiefe Trauer wir empfinden wegen des Verlustes unschuldiger Leben. Doch in einem Krieg wir uns befinden, den zu kämpfen gezwungen wir wurden. Einen Feind ohne Mitleid und Skrupel wir haben. Die Verantwortung für seine Brutalität wir nicht tragen.«


  »Nein«, brummte Palpatine. »Aber für Euer Schweigen tragt Ihr die Verantwortung. Hättet Ihr mir sofort Bericht erstattet, als Ihr von der Entwicklung dieser Waffe erfahren habt...«


  »Wie ihren Einsatz Ihr verhindert hättet, Oberster Kanzler?«, fragte Yoda.


  Überrascht starrte Bail ihn an. Was tat er da? Niemand unterbrach das Oberhaupt der Republik! Er wartete auf eine wütende Entgegnung des Obersten Kanzlers - doch sie kam nicht. Stattdessen kniff Palpatine die Lippen zusammen.


  Yoda seufzte. »Die Antwort beide wir kennen. Mich aufgesucht Ihr hättet. Die Jedi mit der Vernichtung dieser Waffe beauftragt Ihr hättet. Versucht, diese Tragödie zu verhindern, wir hätten. Und versucht, sie zu verhindern, wir haben.«


  »Und Ihr habt versagt, Meister Yoda!«, konterte Palpatine. »Ihr habt versagt, und jetzt liegen tausende Bürger der Republik tot auf den Straßen Chandrilas. Ihre Leichen sind so grauenhaft verstümmelt, dass man sie vermutlich nie identifizieren wird. Diese Sache wird der Moral der Republik einen heftigen Dämpfer verpassen, die Furcht wird sich wie ein Lauffeuer von Planet zu Planet ausbreiten. Ich bin mir nicht sicher, ob Ihr vollends begreift, was das bedeutet, Meister Yoda. Angst kann eine Seuche sein, und ich mache mir Sorgen um eine flächendeckende Pandemie. Nun sagt mir - was wollt Ihr deswegen unternehmen?«


  Yoda richtete sich auf und schob das Kinn vor. »Vertrauen darauf ich werde, dass ihre Mission Meister Kenobi und der junge Skywalker erfüllen können.«


  Palpatine starrte ihn an. »Ihr glaubt, sie leben noch?«


  »Überzeugt ich bin, Oberster Kanzler«, erklärte der Jedi. »Ihren Tod spüren ich würde. Das mir glauben Ihr müsst.«


  »Dann ist das wohl die einzige gute Nachricht an diesem tragischen Tag«, murmelte Palpatine. »Ich werde von jetzt an eine sehr viel aktivere Rolle in dieser Angelegenheit übernehmen. Ich hatte zwar gehofft, Anakin und Meister Kenobi könnten Lok Durds Pläne vereiteln, aber dieser Optimismus kam leider etwas voreilig, so ungern ich es auch zugebe. Ich will damit natürlich keineswegs Anakins Tapferkeit infrage stellen - und auch nicht die von Meister Kenobi. Ich habe nur keine andere Wahl mehr, als zu akzeptieren, dass sie diesmal mit ihrer Aufgabe überfordert sind. Darum müssen wir eingreifen. Ich will Lanteeb sofort aus dem Griff der Separatisten befreien. Alle entbehrlichen Schiffe werden unverzüglich dorthin aufbrechen, mit Ausnahme der Kreuzer, die bei Kothlis stationiert sind. Die Lage dort ist zu instabil, als dass wir sie gefährden dürften.«


  Bail faltete die Hände vor der Brust und versuchte, eine möglichst respektvolle Haltung einzunehmen. »Oberster Kanzler, wir alle möchten eine Wiederholung der Ereignisse von Chandrila vermeiden, aber ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, die Flotte nach Lanteeb zu schicken. Die andauernden Schwierigkeiten mit den Kommunikationssystemen...«


  »Ich will keine Ausflüchte hören, Senator!«, fuhr Palpatine dazwischen. »Habt Ihr den Ernst dieser Situation vielleicht nicht ganz begriffen? Ihr wusstet, dass diese Waffe einsatzbereit ist, aber Ihr konntet Lok Durd nicht davon abhalten, sie zu benutzen. Bei den Sternen, Ihr konntet ja nicht einmal verhindern, dass er aus der Gefangenschaft floh. Und weil Ihr es nicht konntet sind Tausende unserer Mitbürger auf grausamste Weise ums Leben gekommen. Jetzt muss ich der Republik Lügen erzählen, um sie wieder zu beruhigen. Schlimmer noch, ich muss den Senat belügen. Ich muss sagen, dass es keinen Grund zur Sorge gibt, dass ich größtes Vertrauen in die Jedi habe - dass sie die Verantwortlichen für dieses monströse Verbrechen finden und in Ketten legen werden.«


  »Finden und ihnen das Handwerk legen wir werden, Oberster Kanzler«, sagte Yoda emotionslos. »Eine Lüge das also nicht ist.«


  »Ich bin sicher, Ihr werdet es versuchen«, entgegnete Palpatine. Er klang alles andere als überzeugt. »Doch solange Ihr mir nicht sagen könnt, dass Ihr in der Macht einen Triumph vorausgesehen habt, muss ich davon ausgehen, dass ein weiteres Versagen mindestens ebenso wahrscheinlich ist wie ein Erfolg, Meister Yoda.«


  Bail blickte auf den Teppich hinab. Noch nie hatte Palpatine Yoda so deutlich gerügt. Er musste wirklich völlig außer sich sein, dass er seinen wertvollsten Verbündeten im Kampf um das Überleben der Republik derart vor den Kopf stieß. Sein Vertrauen in die Jedi hatte augenscheinlich gewaltigen Schaden genommen.


  Und wie sehr hat sein Vertrauen in mich gelitten?


  Yoda legte beide Hände auf den Griff des Gimerstocks. »Den Ausgang dieser Ereignisse in der Macht vorhergesehen ich nicht habe, Oberster Kanzler. Doch zuversichtlich ich bin, dass den Sieg davontragen wir werden.«


  »Zuversicht ist schön und gut, Meister Yoda«, meinte Palpatine unbeeindruckt. »Aber es wird nicht reichen, wenn ich vor die HoloNet-Kameras trete und sage, dass ich Zuversicht habe. Und Zuversicht wird den Senat auch nicht davon überzeugen, dass wir unsere Pflichten erfüllen. Meine Entscheidung steht fest. Ich will Lanteeb unter allen Umständen unter republikanische Kontrolle bekommen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  Yoda nickte. »Ja, Oberster Kanzler.«


  »Und Ihr, Senator Organa?«, fragte Palpatine. »Seid Ihr auch voller Zuversicht, dass keine weitere Welt das Schicksal von Chandrila teilen muss?«


  »Ja, Oberster Kanzler«, murmelte er. »Wir werden nicht eher ruhen, bis Lok Durd wieder in einer republikanischen Gefängniszelle sitzt und jeder letzte Tropfen dieser Biowaffe sichergestellt und zerstört ist.«


  Palpatines Lippen wurden schmal. »Ich werde Euch beim Wort nehmen, Senator. Was ist mit Eurem Freund Doktor Netzl? Inzwischen wird er doch wohl sicherlich ein Gegenmittel für Durds Giftstoff entwickelt haben, oder?«


  »Ich fürchte, so weit sind wir noch nicht, Oberster Kanzler.«


  »Wir sind noch nicht so weit?«, echote Palpatine. »Vielleicht ist Euer Vertrauen in ihn dann nicht ganz gerechtfertigt. Es gibt viele Wissenschaftler in unserer großen Republik, Senator Organa. Ich denke, die Zeit ist gekommen, um ...«


  »Vergebt mir, Oberster Kanzler, aber ich muss Euch widersprechen«, platzte es aus Bail heraus. »Tryn Netzl ist unsere beste Wahl. Er ist der Lösung jetzt schon zum Greifen nahe. Alles, was noch fehlt, ist der letzte Durchbruch.«


  Palpatine starrte ihn mehrere Sekunden an, ohne zu blinzeln. »Teilt Ihr seine Meinung, Meister Yoda?«


  »Seine Meinung ich teile«, antwortete der kleine Jedi mit einem Nicken. »Große Integrität und Hingabe in Doktor Netzl ich spüre. Sich nicht schonen er wird, bis gefunden die Antwort er hat.«


  Palpatines Züge wurden einen Deut offener. »Ihr mögt ihn wohl.«


  »Unwichtig meine Gefühle sind«, brummte Yoda. »Allein was ich weiß, von Bedeutung ist.«


  »Es stimmt, Oberster Kanzler, Doktor Netzl ist der richtige Mann für diese Aufgabe«, fügte Bail hastig hinzu. »Er weiß, dass Milliarden Leben auf ihn zählen.«


  »Dann werde ich wohl auch auf ihn zählen müssen«, meinte Palpatine. »Sagt ihm das das nächste Mal, wenn ihr ihn seht.«


  »Das werde ich, Sir.«


  Schweigend musterte Palpatine ihn und Yoda. Er wirkte unendlich viel müder als noch am Tag seines Amtsantrittes. Müder ... und grimmiger. Trauriger. Der Krieg verlangte einen hohen Tribut von ihm. »Ihr glaubt vielleicht, dass ich zu hart über Euch urteilte, dass ich nicht verstehe, wie schwierig es für Euch beide ist, unsere wertvolle Republik zu schützen. Aber ich verstehe es nur zu gut. Ihr habt diese Situation von Anfang an falsch eingeschätzt, und jetzt musste Chandrila den Preis dafür zahlen. Ich bezweifle, dass irgendjemand hier sich noch eine solche Fehleinschätzung leisten kann.« Sein Blick huschte nach unten. »Meister Yoda?«


  Der Großmeister war tief über seinen Gimerstock gebeugt, und als er seufzte, wirkte er plötzlich noch älter als neunhundert Jahre. »Zu einem guten Ende diese Angelegenheit bringen wir werden. Darauf mein Wort als Jedi Ihr habt.«


  »Und ich glaube Euch«, sagte Palpatine. »Ich kann nicht leugnen, dass Ihr mich enttäuscht habt, Meister Yoda - aber ich bin niemand, der nachtragend ist. Wir müssen diesen unglückseligen Fehltritt hinter uns lassen und weiter dem Sieg entgegenschreiten. Und ich glaube, dieser Sieg ist näher, als wir alle denken. Ich bin fest davon überzeugt, dass die Zukunft, auf die ich mit all meiner Macht und all meiner Energie hinarbeite, bereits hinter dem Horizont wartet.«


  »Es betrübt mich zu wissen, dass enttäuscht ich Euch habe, Oberster Kanzler.« Yoda senkte den Kopf.


  »Ich weiß«, meinte Palpatine. »Aber ich mache mir keine Sorgen, dass Ihr mich noch einmal enttäuschen werdet. Um die Wahrheit zu sagen, mache ich mir nur um eine Sache Sorgen. Sagt mir, Meister: Könnt Ihr Anakin sicher nach Coruscant zurückbringen? Der Gedanke, ihn zu verlieren, ist mehr, als ich ertragen kann.«


  »Mit ihm die Macht ist, und mit Obi-Wan«, antwortete der kleine Jedi nach langem Zögern. »Falls nach Coruscant zurückzukehren ihnen bestimmt ist, zurückkehren sie werden.«


  Palpatine nahm hinter seinem großen, polierten Schreibtisch Platz. »Das ist wohl alles, worauf ich hoffen konnte.« Kurz legte er die Hand über seine Augen. »Ich will Euch jetzt nicht länger aufhalten. Ihr habt viel zu tun, ebenso wie ich.«


  


  Bail fuhr Yoda mit seinem Gleiter zum Tempel zurück, und als sie durch die heillos überfüllten Luftstraßen des Stadtplaneten glitten, beschloss er, eine persönliche Frage zu riskieren. »Geht es Euch gut, Meister Yoda?«


  »Dieser Angriff auf Chandrila«, meinte der Jedi leise, während er sich die Stirn rieb. »Eine große Erschütterung in der Macht ausgelöst er hat. Viel Furcht und Schmerz ich spüre.«


  Da war er nicht der Einzige. »Ich wusste, dass Palpatine aufgebracht sein würde, aber ... mit einem so aggressiven Verhalten hätte ich nicht gerechnet. Ihr etwa?«


  »Die Hoffnung von Milliarden geworden er ist«, brummte Yoda. »Jetzt Milliarden ihn anblicken und die Frage sich stellen, ob gerechtfertigt ihr Vertrauen in ihn ist.«


  Das war ein unvermeidbares Risiko, wenn man ein beliebter politischer Führer wurde. »Er hat uns die Schuld für seine Entscheidung gegeben, auf Obi-Wan und Anakin zu vertrauen, aber Ihr habt keinen Einspruch erhoben.«


  Yoda schnaubte. »Ihr ebenso wenig.«


  »Ein politisches Manöver?«


  »Politik«, sagte Yoda nickend, nur um noch einmal zu schnauben. »Kein großer Freund der Politik ich bin.«


  Und an Tagen wie diesem bin ich geneigt, Eure Meinung zu teilen, Meister Yoda.


  Er zögerte einen Moment. »Ich habe Tryn noch gar nicht von dem Angriff erzählt. Habt Ihr es ihm gesagt?«


  »Nein«, meinte Yoda. »Aber ihn informieren ich kann, falls jetzt nicht mit ihm treffen Ihr Euch könnt.«


  »Nein, ich habe meinen Terminplan umgestellt. Ich werde es ihm sagen. Das bin ich ihm schuldig.«


  Yoda, der auf dem Beifahrersitz neben Bail geradezu winzig wirkte, schürzte die Lippen. »Verantwortlich für diese Katastrophe Ihr nicht seid, Senator. Euer Bestes stets Ihr getan habt. Mehr als das niemand verlangen kann, weder Palpatine noch ich oder Obi-Wan Kenobi. Mehr als Euer Bestes von Euch erwarten Ihr nicht könnt.«


  Es war ein weiser Ratschlag, und Bail wünschte, dass er die Zweifel an seinen bisherigen Entscheidungen zerstreuen würde, doch die nagenden Schuldgefühle blieben. Sie waren nicht mehr weit vom Jedi-Tempel entfernt, und er bremste den Gleiter ab, um in die fast leere Flugbahn für Priorität-Alpha-Besucher abzubiegen. Sicherheitschips piepten, während die Sensoren ihren Kurswechsel überwachten.


  »Wisst Ihr«, sagte Bail, obwohl die Worte eigentlich mehr ihm selbst galten, »während ich aufgewachsen bin, habe ich nicht einmal darüber nachgedacht, dass einmal der Tag kommen könnte, an dem ich das Schicksal anderer Menschen in meiner Hand halten würde. An dem ich zu einem Jedi sagen könnte >Geh dorthin und riskiere dein Leben< - und er würde gehen, weil er mir vertraut. Wir haben so lange in Frieden gelebt, dass ein Krieg völlig undenkbar war. Und jetzt ist der Krieg alles, woran ich noch denken kann, Meister Yoda. Ich sah... und tat Dinge, die mich auf ewig verändert haben. Ich bin nicht länger der Mann, den meine Frau geheiratet hat. Oder der Mann, der zu seiner ersten Sitzung ins Senatsgebäude ging.« Er musste schlucken, bevor er weitersprechen konnte. »Ich habe Angst.«


  »Wovor?«, fragte Yoda leise, während die Schatten des gigantisch aufragenden Jedi-Tempels ihren Gleiter verschluckten.


  »Davor, dass ich den Mann vergesse, der ich einmal war. Davor, dass ich zu einem Mann werde, der nur noch an den Krieg denken kann.«


  Yoda schüttelte den Kopf. »Darum keine Sorgen Ihr Euch machen solltet, Senator. Verloren der Mann, der Ihr wart, nicht ist. Während der dunklen Zeiten in den Hintergrund zurückgewichen, ja, aber vergessen? Nein. Eure Frau und Eure Freunde Euch kennen und lieben. Dass in Vergessenheit gerät dieser Mann sie verhindern werden.« Plötzlich lächelte der alte Jedi- Meister. »Und verhindern auch ich es werde. Denn große Achtung vor Bail Organa ich habe.«


  Sprachlos vor Überraschung steuerte Bail den Gleiter zu Yodas privater Landeplattform, dann begleitete er den Großmeister ins Innere des Tempels.


  »Über den Angriff auf Lanteeb auf dem Laufenden ich Euch halten werde, Senator«, versprach Yoda.


  »Danke, Meister«, sagte Organa mit einer Verbeugung. »Und natürlich werde ich sämtliche Informationen, auf die ich bei meinen Untersuchungen stoße, auch unverzüglich an Euch weiterleiten.«


  Yoda ging davon, um sich seinen eigenen, drängenden Pflichten zu


  widmen, und Bail machte sich auf den Weg zu Tryns unterirdischem Labor.


  »Bail!« Tryn tänzelte förmlich hinter dem Labortisch hervor. Gekleidet war er heute von Kopf bis Fuß in leuchtendes Grün. Seinen Glücksbringer, den zerschlissenen Laborkittel, hatte er auf einen Hocker geworfen. Sein Haar wurde halbherzig durch ein Band gezähmt, und seine Augen hatten ihre natürliche Farbe, ein ausgewaschenes, blasses Blau. Es war offensichtlich, dass er sich seit mehreren Tagen nicht mehr rasiert hatte, und die fahrige Unruhe seiner Bewegungen verriet Bail, dass sein Freund sich in letzter Zeit hauptsächlich von extrem starkem Kaf ernährt hatte. Daran, wie lange Tryn wohl schon nicht mehr geschlafen hatte, wollte er gar nicht erst denken.


  »Bail, du kommst gerade zur rechten Zeit«, rief Netzl, seine Stimme rau vor Müdigkeit. »Ich habe es geschafft - zumindest fast. Ich habe die letzte fehlende Molekularsequenz entdeckt und die notwendigen Eigenschaften für ein wirksames Gegenmittel identifiziert. Jetzt muss ich nur noch die Quelle dieser Eigenschaften ermitteln, und schon ...« Er machte einen Schritt nach hinten, und das fiebrige Leuchten in seinen Augen erlosch. Jegliche Freude war plötzlich wie weggewischt. »Bail, was ist los?«


  »Tryn...« Er wollte nicht die Schrecken des heutigen Tages rekapitulieren. Er wollte seinem Freund nicht diesen hart verdienten, flüchtigen Moment des Triumphes nehmen. Er wollte nicht der Mann sein, der Tryns Welt zum Einsturz brachte. Aber ich bin dieser Mann. Das ist aus mir geworden. Ich zerbreche anderer Leute Eier, um mein Omelett zu machen. »Durd hat die Biowaffe auf Chandrila eingesetzt. Es gibt mindestens zehntausend Tote.«


  »Oh.« Tryns Augen wurden weit. »Oh.«


  Das war der Moment, in dem Bail eigentlich etwas Ermutigendes, Tröstliches sagen sollte. Es ist nicht deine Schuld. Du tust dein Bestes. Mach weiter so. Am Ende werden wir gewinnen.


  Doch die bemühten, alten Plattitüden blieben ihm im Halse stecken. Er konnte Tryn keinen Vorwurf machen, weil es ihm noch nicht gelungen war, eine Lösung zu finden - aber...


  In einem unerwarteten Wutausbruch nahm der Wissenschaftler ein Datapad vom Tisch und schleuderte es quer durch das Labor. »Warum musstest du mir das sagen, Bail?«, schrie er. »Nachdem du dich tagelang nicht hast blicken lassen, kommst du den weiten Weg hierher, nur um mir zu sagen, dass zehntausend Leute tot sind? Warum ...? Hast du geglaubt, ich brauche ein wenig zusätzliche Motivation? Hast du gedacht, ich nehme diese Sache nicht ernst genug? Hast du erwartet, ich würde hier die Füße hochlegen und einen Cocktail schlürfen und eine Zigarre rauchen und meinen nächsten wilden Urlaub auf Umgul planen?«


  Ein zweites Datapad zerbarst an der gegenüberliegenden Wand des Raumes, und seine Einzelteile regneten auf den Boden hinab. Schockiert blickte Bail von dem zerstörten Gerät zu seinem Freund und wieder zurück.


  »Tryn... nein... natürlich habe ich das nicht...«


  »Ich hätte nicht von diesem Angriff auf Chandrila wissen müssen!«, wütete Tryn weiter. Nun marschierte er mit stampfenden Schritten durch das Labor.» Verdammt, Bail, was du von mir verlangst, ist auch so schon schwer genug. Ich brauche keinen zusätzlichen Druck!« Er wirbelte herum, sein Atem ein rasselndes Keuchen. »Wie soll ich jetzt weiterarbeiten, hm? Wie kann ich weiter ein Wissenschaftler sein und die Grenzen der Forschung akzeptierten - Versuch und Fehlschlag, Versuch und Fehlschlag, bis die Wahrheit sich offenbart? Wie soll ich das noch tun, jetzt, wo ich jedes Mal, wenn ich die letzte, entscheidende Verbindung nicht sofort herstelle, deine Stimme hören werde, wie sie sagt, dass zehntausend Leute tot sind?«


  Bail hatte das Gefühl, als würde sein wild pochendes Herz gleich seinen Brustkorb durchschlagen. »Das war nicht meine Absicht, Tryn.«


  »Warum hast du es mir dann gesagt?«, keifte sein Freund. »Warum?«


  »Weil... weil ich dachte, du würdest es wissen wollen.«


  »Tja, rate mal, Organa!«, schrie Netzl. »Du hast dich geirrt!«


  »Tryn, es tut mir leid«, begann er. »Ich weiß, ich kann das nicht wieder ungeschehen machen, aber vielleicht...«


  »Nein, Bail«, knurrte der Wissenschaftler, dann lehnte er sich gegen einen Tisch, der vor Röhren, Bechergläsern, Schläuchen und kleinen Bildschirmen nur so überquoll. »Es gibt nichts, was du tun kannst - außer mich in Ruhe zu lassen. Also, warum versuchst du es nicht damit? Und versuch nicht, mich über Kom zu erreichen. Ich melde mich bei dir, wenn es so weit ist.«


  Bail schluckte. »Also gut. Aber ... da ist noch eine Sache.«


  Feindselig starrte Netzl ihn an. »Was?«


  »Es wird einen Großangriff auf Lanteeb geben. Wir entreißen den Separatisten den Planeten.«


  »Wirklich? Wie schön. Obwohl ihr vielleicht schon auf diese Idee hättet kommen können, bevor zehntausend Leute sterben mussten, findest du nicht?«


  Was sollte er darauf entgegnen? Es gab keine Antwort auf diese Frage. Also überließ er Tryn seinen Reagenzgläsern und verließ das


  Labor. Die Tür fiel leise hinter ihm ins Schloss.


  


  


  


  


  



  Fünfzehn


  Nach seiner perfekt vorgetragenen, leidenschaftlichen Ansprache an den Senat und die Republik im Allgemeinen - und nachdem die zurückhaltend elegante Mon Mothma mit ihrer Antwort auf seine inspirierenden Worte jeden leichtgläubigen Narren im widerhallenden Rund des Versammlungssaales zu stehendem Applaus hingerissen hatte - erklärte Palpatine, dass er in Ruhe über die kritische Lage nachdenken müsste, und zog sich in seine Privatgemächer zurück. Dort warf er sich die Sith-Robe über und kontaktierte Dooku.


  »Mein Lord«, grüßte der alte Mann ihn mit einer Verbeugung. »Wie kann ich Euch dienen?«


  Sidious stieß ein wütendes Zischen aus. »Habt Ihr den Angriff auf Chandrila befohlen, Lord Tyranus?«


  Dookus Kopf ruckte hoch. »Angriff? Was für ein Angriff?«


  »Tyranus, soll das heißen, Ihr wisst nicht, was geschehen ist?«


  »Lord Sidious, mein Schiff ist gerade erst aus einem Funkloch aufgetaucht«, erklärte Dooku. »Unsere Kommunikationssysteme sind noch nicht alle wieder hochgefahren.«


  Sidious spürte, wie der Zorn durch seine Adern brodelte. In der Macht gibt es keine toten Winkel, Tyranus - zumindest nicht in der Dunklen Seite. Wie konnte seinem wichtigsten Helfer etwas so Gewaltiges nur entgangen sein? »Eure Biowaffe wurde in Hanna eingesetzt.«


  »Durd hat ohne Erlaubnis gehandelt«, stieß Dooku hervor, seine Augen weit vor Schreck. »Ich werde mich sofort um ihn kümmern. Es gibt mehr als genug Wissenschaftler in...«


  »Nein, Tyranus«, unterbrach ihn Sidious. »Ich sehe in der Macht, dass Durd noch eine Rolle zu spielen hat. Davon abgesehen hat uns der Neimoidianer, ohne es zu merken, einen kleinen Dienst erwiesen. Der Senat ist in Aufruhr, und die Republik mit ihm. Ein Kampfverband wird demnächst aufbrechen, um Lanteeb zu befreien. Schickt Grievous, um die Schiffe abzufangen. Er soll eine Blockade um den gesamten Planeten errichten - aber die Kreuzer der Republik dürfen nicht zu schnell zerstört werden. Ich will eine Belagerung, damit möglichst viele Schiffe und Truppen der Großen Armee dorthin abgezogen werden. Je länger der Kampf dauert, desto größer werden ihre Verluste sein.«


  »Ja, mein Lord«, sagte Dooku untertänig. »Und Durd?«


  »Lasst ihn seine Arbeit fortsetzen. Wenn die Zeit gekommen ist, werdet Ihr ihn unauffällig von Lanteeb fortschaffen. Bringt ihn an einem Ort unter, wo die Republik ihn nicht finden wird.«


  Dooku nickte. »Mein Lord«, fragte er mit ernstem Gesicht, »was soll ich wegen Kenobi und Skywalker unternehmen?«


  Ach ja. »Ich werde mich darum kümmern. Sie sind nicht Euer Problem.«


  »Mein Lord.« Nach einer erneuten Verbeugung hob Dooku den Kopf. »Aber Durd muss bestraft werden. Er hat ohne Erlaubnis gehandelt. Indem er dieses Attentat auf Chandrila verübt hat...«


  »Hat er genau das getan, was er tun sollte, Tyranus«, erklärte Sidious eisern. »Lasst Euch nicht von Eurem gekränkten Stolz blenden. Es gibt nur ein Ziel, aber viele Wege, die dorthin führen. Vertraut auf die Dunkle Seite - und befolgt meine Befehle, den Rest könnt Ihr mir überlassen.«


  Dooku wollte noch etwas sagen, doch er war weise genug, die Worte zurückzuhalten. Stattdessen verbeugte er sich ein drittes Mal, diesmal noch tiefer als zuvor. »Jawohl, Lord Sidious.«


  »Tyranus«, sagte der Sith-Lord mit schneidender Stimme, »an Eurer Stelle würde ich mich nicht darauf verlassen, dass ich beim nächsten Mal noch einmal solchen Großmut walten lasse.« Mit dieser leisen Drohung unterbrach er die Verbindung.


  Vertraue auf die Dunkle Seite.


  Das war Darth Sidious' Mantra. Die Dunkle Seite war alles für ihn, Wärme und Licht, Speis und Trank, sein einzig wahres Zuhause. Sie barg das Versprechen unvorstellbarer Macht, und bislang war alles, was sie ihm gezeigt hatte, auch geschehen. Er konnte ihr völlig vertrauen, nie würde sie ihn enttäuschen.


  Zeig mir Anakin, meinen wahren Schüler, den Sohn meines Herzens.


  Mit herrlicher Mühelosigkeit offenbarte ihm die Dunkle Seite, was er sehen wollte, und seine Sorge um den jungen Skywalker verblasste. Anakin würde von Lanteeb entkommen. Wie, war nicht wichtig. Was zählte, war allein, dass er überlebte, war seine Zukunft, sein Schicksal, das sich schon bald erfüllen sollte.


  Sidious stellte eine angemessen betroffene Miene zur Schau und ging als Oberster Kanzler Palpatine zurück an seine Arbeit.


  


  Padmè ließ sich vom Raumhafen auf direktem Weg zu Bails Büro fliegen, wo Minala Lodilyn sie mit einem angespannten, entschuldigenden Lächeln begrüßte.


  »Es tut mir leid, Senatorin, aber er ist nicht hier«, erklärte sie, und allein während dieses einen Satzes leuchteten sechs, nein, sieben neue Nachrichten auf ihrer Kom-Konsole auf. »Er wurde zu einer weiteren Holokonferenz mit dem Strategischen Einsatzkommando gerufen.«


  Padmè spürte, wie ihr Atem stockte. »Gibt es neue Informationen?«


  »Ja, ich denke schon«, antwortete Minala zurückhaltend. »Ich möchte nicht unhöflich wirken, aber ich darf...«


  »... nicht darüber sprechen. Ich verstehe schon.« Frustriert zog sie an einem ihrer Zöpfe. »Ich weiß, dass es viel zu tun gibt, aber wäre es möglich, dass ich hier warte? Ich muss ihn sprechen, und ich möchte weder seine noch meine Zeit damit verschwenden, dass ich hinter ihm herjage.« Sie hob ihren Aktenkoffer. »Ich habe meinen tragbaren Rechner dabei, ich muss also nicht einmal auf seine Konsole zugreifen. Ich brauche nur einen ruhigen Ort, wo ich mich hinsetzen und ein wenig Arbeit nachholen kann.«


  »Natürlich, Senatorin«, sagte Minala, dann stand sie auf. »Folgt mir. Kann ich Euch vielleicht irgendetwas bringen, während Ihr wartet? Kaf? Etwas zu essen?«


  Bails persönliche Assistentin war wirklich ein Schatz. »Eine Tasse heißer Kaf wäre wundervoll, Minala. Danach werde ich nicht weiter zur Last fallen.« Sie nickte in Richtung Kom-Konsole. »Es gibt im Moment vermutlich mehr als genug zu tun.«


  Lodilyn führte sie in Bails Büro, und nachdem Padmè sich an den großen, ordentlichen Schreibtisch gesetzt hatte, zog sie zunächst ihr Komlink hervor, um die zahllosen Nachrichten zu beantworten, die sich darauf angesammelt hatten. Anschließend klappte sie ihren Rechner auf. Als Vertreterin von Naboo im Galaktischen Senat fiel es ihr zu, in Königin Jamillias Namen eine offizielle Stellungnahme zum Anschlag auf Chandrila zu schreiben. Bevor sie sich dieser Aufgabe widmete, wies sie aber erst noch ihre eigene persönliche Assistentin, Sovi, an, sich mit dem chandrilanischen Senatsbüro in Verbindung zu setzen und zu klären, in welcher Form Naboo sich an den Rettungsmaßnahmen beteiligen konnte. Dank Padmès besonderer Beziehung zur Schwesternschaft von Tafan-jirah profitierte Naboo von einigen günstigen Handelsabkommen mit Chandrila, und nun war der Moment gekommen, sich erkenntlich zu zeigen.


  Im Anschluss wandte sie sich den Sicherheitsfragen zu. Wegen ihres Besuches auf Bonadan hatte sie die erste Runde der Besprechungen im Ausschuss verpasst, und nun versuchte sie, das Versäumte aufzuarbeiten. Seit dem Beginn der Krise hinkte sie schon hinter den jüngsten Entwicklungen her, und einige ihrer Kollegen, die nicht sonderlich viel für sie übrig hatten - die sie um ihre Beliebtheit beneideten, die glaubten, Palpatine würde sie bevorzugt behandeln, ja, die behaupteten, eine Frau von einem unbedeutenden kleinen Planeten wie Naboo habe nichts auf der galaktischen Bühne des Senats zu suchen - taten ihr Bestes, um sie von allen wichtigen Entscheidungen auszuschließen.


  Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass ich mich mit egomanischen Glasbläsern und ihrem künstlerischen Temperament herumschlagen muss. Ich schwöre, dem Nächsten, den ich sehe, werde ich eine Vase an den Kopf werfen. Und was meine reizenden Kollegen angeht...


  Nun, sollten sie ruhig versuchen, Padmè auszuschließen. Es würde ihnen nicht gelingen.


  Als sie schließlich sämtliche Nachrichten bearbeitet, einige Köpfe zurechtgerückt, ihre persönlichen Kontaktpersonen befragt, Berichte geschrieben und weitere Informationen über den Angriff auf Hanna eingeholt hatte, waren beinahe drei Stunden vergangen, und sie litt unter mahlenden Kopfschmerzen, die sich anfühlten, als wäre der gesamte Kaliida-Nebel in ihrem Kopf komprimiert. Da konnten nicht einmal eine neue Tasse Kaf und ein Schmerzblocker helfen.


  Endlich kehrte Bail in sein Büro zurück, blass vor Wut, Stress und seinen eigenen Kopfschmerzen. »Padmè!« Er brachte ein Lächeln zustande. »Tut mir leid. Minala hat mir eine Nachricht geschickt, dass Ihr hier seid, aber ich konnte nicht aus der Besprechung, um mich bei Euch zu melden, und ich konnte die anderen leider auch nicht bitten, Euch per Kom einzubeziehen. Dafür ging es viel zu hitzig zu.«


  »Es ist schon in Ordnung«, sagte sie. »Ich habe mich in der Zwischenzeit auf den neuesten Stand gebracht. Wie geht es Mon Mothma? Ich habe ein paarmal versucht, sie zu kontaktieren, aber ihr Komlink ist abgeschaltet.«


  »Sie ist... stark«, meinte Bail nach kurzem Zögern. »Sie wird ihr Volk durch diese Krise führen.« Er warf einen Blick auf das Chrono an der Wand. »Inzwischen sollte sie Chandrila beinahe erreicht haben.«


  Chandrila. Ein Gefühl plötzlicher Hilflosigkeit überkam sie, und ihr Blick huschte hoch zu Bails Gesicht. »Was hat die Besprechung ergeben - können wir schon sagen, wie Dooku den Anschlag durchgeführt hat?«


  »Die Teile setzen sich allmählich zu einem hässlichen Bild zusammen, ja«, bestätigte er. »Es sieht so aus, als wären mehrere mobile Überwachungskameras mit dem Giftstoff bestückt worden. Natürlich hat niemand den Kameras größere Beachtung geschenkt - diese verfluchten Dinger sind heutzutage ja überall.«


  »Überwachungskameras?«, wiederholte sie. »Von welchem Hersteller?«


  »Schild Sicherheitssysteme.«


  »Schild? Aber... Bail, dieses Unternehmen hat Verträge mit beinahe jeder Regierung im Kern, sogar mit...«


  »Mit Alderaan.« Er verzog das Gesicht. »Ich weiß.«


  »Und mit Coruscant!« Padmè wurde übel. Der Kaf schien in ihrem Magen hin und her zu schwappen, und sie musste erst tief durchatmen, bevor sie weitersprechen konnte. »Sie stellen die Sicherheitsausrüstung für beinahe die Hälfte der großen Wohnbezirke, außerdem für sechs Handelsdistrikte und die Produktionsviertel Bonchaka, Neldiz und F'tu. Und versuchen sie nicht gerade auch, Aufträge für die Docks der GAR zu ergattern?«


  »Ja, aber der Ausschuss hat noch keine Entscheidung getroffen«, erklärte Bail.


  Der Gedanke war beinahe zu ungeheuerlich, um ihn auszusprechen. »Soll das bedeuten, dass die Separatisten ihre Agenten bei Schild eingeschleust haben? Aber wo? Auf höchster Führungsebene? Oder reden wir hier nur von Arbeitern in den betreffenden Fabriken?«


  Bail zuckte mit den Schultern. »Das weiß niemand. Aber die Ermittlungen konzentrieren sich nun auf diese Möglichkeit. Schild hat uns volle Unterstützung bei unseren Nachforschungen zugesichert.«


  »Dann hat Dooku uns mit einem Schlag zwei Treffer beigebracht«, murmelte Padmè, und in ihre Abscheu mischte sich eine unfreiwillige Bewunderung für die Taktiken der Separatisten. »Wir zittern vor seiner schrecklichen Biowaffe, und wir müssen Schild und jede einzelne Überwachungskamera in der Republik überprüfen. Denn wenn sie Schild infiltriert haben, dann vielleicht auch ein anderes Unternehmen. Bail, wir werden diese Sache nicht geheim halten können. Und das bedeutet, es wird noch mehr Angst geben, noch mehr Unruhe, noch mehr Zweifel und noch weniger Vertrauen in unsere Fähigkeit, die Bürger zu schützen.« Sie vergrub ihr Gesicht einen Moment lang in den Händen, dann blickte sie wieder zu ihm auf. »Verdammt.«


  »Ich weiß, es sieht schlimm aus«, meinte er und ließ sich in den Besuchersessel fallen. »Und es ist schlimm. Aber ich frage mich, ob Dooku sich nicht vielleicht verrechnet hat. Er wusste, dass wir herausfinden würden, wie er die Waffe nach Chandrila gebracht hat, und dass wir entsprechende Schritte unternehmen würden. Warum also verschwendet er das ganze Überraschungsmoment an einen einzigen Angriff? Warum hat er nicht auf mehreren Planeten im Kern gleichzeitig zugeschlagen, wo Schild für die Überwachung zuständig ist? Falls der Count die Republik wirklich in die Knie zwingen will, hat er gerade eine gute Möglichkeit vertan.«


  Padmè lehnte sich zurück. »Ich weiß nicht, ob ich von Eurer Denkweise beeindruckt oder irritiert sein soll, Senator Organa. Aber Ihr habt recht. Dieser Anschlag war nichts verglichen mit den Plänen absoluter Zerstörung, die der Count für gewöhnlich ausbrütet. Vielleicht war es also gar nicht Dooku. Vielleicht steckt unser alter Freund Lok Durd dahinter.«


  Stirnrunzelnd dachte Bail über diese Möglichkeit nach. »Ihr glaubt, er wollte sich seinem Meister beweisen?«


  »Es wäre zumindest denkbar«, meinte sie gedehnt. »Anakin und Obi-Wan sind auf Lanteeb, er kann sich also denken, dass wir über seine Pläne Bescheid wissen. Dass er zwei Jedi so nahe an sich herangelassen hat, ist ein schlimmer Patzer - und er wird alles tun, um Dooku milde zu stimmen.« Anakin. Sie spürte ein vertrautes Stechen in der Magengegend. »Wo wir gerade von ihnen sprechen, Bail... Habt Ihr etwas Neues gehört?«


  »Nein, tut mir leid«, sagte er. »Aber der Tempel hört weiter sämtliche Kanäle ab. Falls sie auch nur in unsere Richtung husten, werden die Jedi es hören - und uns darüber informieren.«


  Er kannte sie so gut - zu gut. Sie war sicher, dass er ihr schreckliches Geheimnis enträtselt hatte. Doch der Gedanke machte ihr keine Angst. Er würde sie nie verraten. Sie könnte es ihm ins Gesicht sagen, jetzt und hier, und er würde zu niemandem ein Wort darüber verlieren. Nicht dass sie so etwas vorhatte. Ihn zu einem Mitwisser zu machen, wäre nicht in Ordnung. Davon abgesehen würde Anakin es nicht verstehen.


  Bail trommelte grüblerisch mit den Fingern auf der Armlehne seines Sessels. »Wisst Ihr, falls unsere Vermutung wirklich zutrifft, dann haben wir vielleicht einen großen Vorteil.«


  »Ihr meint wegen dem Kampfverband?«, fragte sie. »Ja, vielleicht. Falls Durd und seine Leute in Panik geraten, begehen sie vermutlich noch einmal so einen Fehler. Wie viele Schiffe schicken wir eigentlich nach Lanteeb? Wer leitet die Offensive?«


  »Admiral Yularen. Er ist der erfahrenste Kommandant, der im Moment verfügbar ist. Die Reparaturen an der Unbeugsam sind beinahe abgeschlossen, und sobald sie wieder für raumtauglich erklärt wurde, wird sie nach Lanteeb aufbrechen, gemeinsam mit der Pionier und der Himmel über Coruscant.«


  Ungläubig starrte Padmè ihn an. »Nur drei Schiffe? Um einen ganzen Planeten einzunehmen? Bail, selbst wenn Durds Truppen in Auflösung begriffen wären, würde das nicht reichen, um...«


  »Glaubt Ihr etwa, ich wüsste das nicht?«, brummte er, dann stemmte er sich aus dem Sessel und ging vor dem Schreibtisch auf und ab. Mit einer Hand massierte er sich dabei den Nacken.


  »Vertraut mir, ich weiß es - aber es gibt einfach zu viele Krisenherde in den Territorien des Mittleren und Äußeren Rands, um die wir uns kümmern müssen. Darum können wir ja auch erst losschlagen, wenn die Unbeugsam und der Rest von Yularens Kampfverband repariert sind. Falls wir auch nur ein Schiff von einer anderen Mission abziehen, würde das mit absoluter Sicherheit in einer weiteren Niederlage enden - und das können wir uns nicht leisten.«


  »Aber was ist mit...«


  »Oh, ich habe mich um Kopf und Kragen geredet, um Meister Windu und die Dolch für den Angriff auf Lanteeb zu bekommen«, erzählte er grimmig. »Aber Palpatine besteht darauf, dass Jedi und Schiff in der Nähe von Kothlis bleiben - obwohl die Lage dort wieder völlig unter Kontrolle ist. Er hofft, dass das Überraschungsmoment uns zum Sieg verhelfen wird. Und wer weiß? Falls Yularen in den nächsten Tagen starten kann, erreicht er Lanteeb ja vielleicht wirklich, bevor die Separatisten sich auf einen Angriff einstellen können.«


  »Aber was, wenn es nicht funktioniert?«, fragte sie mit hämmerndem Herzen.


  Bail blieb vor dem großen Fenster seines Büros stehen und blickte auf den Verkehr über Coruscant hinaus. »Dann werden wir die Dominator von ihrer Patrouillenmission bei Kalarba abziehen und beten müssen, dass wir den Planeten nicht an Dooku verlieren.«


  »Vier Schiffe sind noch immer nicht genug«, beharrte Padmè. »Wir brauchen mehr Feuerkraft. Wir brauchen ...«


  Er wirbelte herum. »Was wir brauchen«, entgegnete er, »ist ein Mittel gegen das Kom-Virus, das unsere Flotte lahmlegt. Ich habe aber leider keine Lösung. Ihr vielleicht?«


  Oh, die Kom-Krise. Bei mindestens der Hälfte der Nachrichten, die


  Padmè vorhin abgehört hatte, war es um dieses oder eines der anderen Viren gegangen, mit denen die Separatisten die GAR-Flotte lähmten. Kaum dass sie eines eliminiert hatten, tauchte an anderer Stelle ein neues auf. Wer immer hinter dieser elektronischen Offensive steckte, er war ein Genie. Sie stützte die Ellbogen auf Bails Schreibtisch. »Das ist lächerlich. Wir können uns doch nicht von Dooku diktieren lassen, wie wir diesen Krieg führen. Dieses Virus hat also die halbe Flotte lahmgelegt. Schön, dann müssen wir eben einen anderen Weg finden.«


  »Einen anderen Weg?«, brummte Bail düster. »Es gibt keinen anderen Weg. Wir können leider nicht einfach mit den Fingern schnippen und eine Ladung neuer virusfreier Schiffe aus dem Nichts herbeizaubern.«


  Ein Lächeln verzog ihre Mundwinkel, als sich in ihrem Kopf der Funke einer Idee regte. »Nein, nicht aus dem Nichts. Aber vielleicht von woandersher.«


  »Wie bitte? Was soll das ...« Er unterbrach sich, als er, wie so oft, ihre Gedanken erkannte. »Padmè ...«, stöhnte er. »Das kann nicht Euer Ernst sein.«


  »Natürlich ist es mein Ernst«, sagte sie. »Vielleicht funktioniert es nicht. Und falls Ihr recht habt und Yularen Lanteeb tatsächlich mit drei Schiffen befreien kann, wird es auch gar nicht nötig sein. Aber falls er scheitert, müssen wir es versuchen.«


  Bail schüttelte den Kopf. »Padmè, das ist verrückt. Wir sollen unsere eigene Flotte aufstellen?«


  »Warum nicht? Es ist nicht illegal.«


  »Aber höchst unorthodox!«, entgegnete er. »Davon abgesehen würde es nie funktionieren. Denkt nur an die Zeit, die es dauern würde, eine Sondersitzung des Senates einzuberufen und sämtliche Genehmigungen zu bekommen.«


  »Ja, wenn wir den Amtsweg gehen, würden wir im bürokratischen Treibsand stecken bleiben«, sagte sie mit einem Nicken. »Aber wer sagt denn, dass wir diesen Weg nehmen? Nein, wir werden unter dem Radar arbeiten. Nur dieses eine Mal, Bail. Wir müssen alle Möglichkeiten ausschöpfen, jeden Gefallen einfordern, den man uns schuldet, jeden, dem wir vertrauen, um Hilfe bitten. Nach dem, was auf Chandrila geschehen ist, werden uns ganz bestimmt einige Leute helfen, und sei es nur aus reinem Selbsterhaltungstrieb heraus.«


  Bail ließ sich gegen das Transparistahlfenster sinken. »Was ist mit Palpatine?«


  »Er erfährt nichts davon«, sagte sie schnell. »Er muss überzeugend leugnen können, in die Sache verwickelt zu sein. Wenn wir die Idee ihm gegenüber auch nur ansprechen, würde ihn das in eine untragbare Situation bringen. Also lassen wir den Obersten Kanzler außen vor. Und wir werden auch nicht unseren Status als Senatoren oder Mitglieder des Sicherheitsausschusses geltend machen, es sei denn, wir haben keine andere Wahl.«


  Beinahe hätte er gelacht. »Wie sollen wir denn dann auch nur eine einzige Regierung überreden, uns ein bewaffnetes Schiff für die Befreiung von Lanteeb zu überlassen?«


  »Ich dachte eigentlich weniger an Regierungen«, meinte sie. »Mir fallen spontan die Namen von fünf privaten Unternehmen ein, die eine eigene Flotte von bewaffneten Begleitschiffen unterhalten. Fünf Unternehmen, die Milliardenverlusten entgegensehen, wenn diese Biowaffe nicht vernichtet wird. Glaubt Ihr nicht, dass sie uns helfen würden, wenn solche Beträge auf dem Spiel stehen?«


  »Nun ... ja, vermutlich schon, aber ...« Er fuhr sich mit den Fingern durch das kurze Haar. »Padmè, was für einen Eindruck wird das vermitteln? Wir sollen nicht sagen, dass wir als Senatoren handeln - aber solange wir nicht zurücktreten, sind wir nun einmal Senatoren, und ...«


  »Politische Interpretationen interessieren mich nicht«, brauste sie auf. »Nicht, solange Millionen Leben in Gefahr sind. Aber wenn wir schon eine Begründung brauchen, wie wäre es dann damit? Wir können nicht mehr darauf warten, dass der Senat all unsere Probleme löst. Einer der Gründe für diese Krise ist die Tatsache, dass wir unser Gewissen und unsere Unabhängigkeit hinter einer endlosen Parade eigennütziger Regierungsausschüsse zurückgestellt haben. Was wir jetzt brauchen, sind Taten, nicht noch mehr Worte. Wir haben eine Verpflichtung - eine moralische Verpflichtung, einander zu helfen und die Schwächsten und Kleinsten in unserer Gemeinschaft zu schützen. Diese Republik gehört uns allen, und wir alle müssen tun, was wir nur können, um sie zu bewahren.«


  »Verflucht, Padmè«, seufzte er. »Ich sage ja nicht, dass das falsch ist. Aber ich bezweifle, dass Ihr die wahre Tragweite einer solchen Entscheidung erkennt.«


  »Oh doch, das tue ich«, erklärte sie fest. »Aber ich will mich davon nicht einschüchtern lassen. Dafür ist diese Sache zu wichtig. Bail Organa, neben mir selbst seid Ihr die überzeugungskräftigste Person, die ich kenne. Ihr seid beliebt, Ihr werdet geschätzt, Ihr kennt Leute, Ihr habt Beziehungen - auf jeder Ebene der Regierung, in jedem privaten Unternehmen, auf jedem Planeten, der in der Republik etwas zu sagen hat. Und ich habe im Verlauf der letzten Jahre auch ein paar nützliche Kontakte geknüpft. Gemeinsam können wir es schaffen. Wir können eine zivile Flotte zusammenstellen, um Yularens Kampfverband falls nötig zu unterstützen.«


  Bail schüttelte den Kopf und kehrte zum Sessel zurück. »Ich muss Fieber haben, denn allmählich fange ich an, Euch zu glauben. Oder seid Ihr eine verkappte Jedi und setzt gerade einen Gedankentrick gegen mich ein?«


  Sie lachte. »Seid nicht albern. Ich bin nur eine Frau, die ein Nein nicht als Antwort akzeptiert.«


  »Also gut.« Er dachte einen Moment schweigend nach. »Gehen wir mal rein theoretisch davon aus, dass ich mich für diesen verrückten Plan einspannen lasse. Wann sollen wir damit beginnen?«


  Laut dem Chrono war es inzwischen fast Mitternacht. Er war todmüde, und sie ebenfalls. »So bald wie möglich«, meinte sie. »Und wir sollten uns darum kümmern, wann immer sich zwischen Besprechungen, Abstimmungen und Senatssitzungen eine Gelegenheit bietet. Kommt morgen bis spätestens um sieben in mein Apartment. Ich mache Frühstück, und dann können wir eine vorläufige Liste der Unternehmen erstellen, die wir als Erstes ansprechen. Anschließend übernimmt jeder eine Hälfte der Namen und macht sich an die Arbeit.«


  »Ihr meint es wirklich ernst, oder?«, fragte er noch immer ungläubig. »Ihr glaubt wirklich, wir können das schaffen?«


  Ihr Adrenalinrausch ebbte unvermittelt ab, als die möglichen Konsequenzen sich ihr ins Bewusstsein drängten, und sie spürte, dass sie zittrig wurde. »Ich finde, wir müssen es versuchen«, erklärte sie schließlich. Auch ihre Stimme bebte. »Für die Leute, die heute gestorben sind. Für die Leute, die sterben werden, wenn wir Lok Durd nicht aufhalten. Für Anakin und Obi-Wan, denn wir müssen sie da rausholen, Bail. Wir können sie nicht auf diesem Planeten verrotten lassen.«


  Er blickte sie traurig an. »Nein, das können wir nicht.« Doch dann stahl sich ein müdes und resignierendes, gleichzeitig aber auch warmherziges Lächeln auf seine Lippen. »Dann rettet Padmè also wieder mal den Tag. Wie konnte die Republik nur so lange ohne Euch existieren?«


  Sie nahm einen Elektrostift vom Schreibtisch und warf ihn nach Bail. »Sehr komisch! Jetzt lasst uns von hier verschwinden, in Ordnung? Wir müssen morgen früh aufstehen. Es gibt viel zu tun.«


  


  Ahsoka starrte Meister Yoda mit pochendem Herzen an. »Nur ich, Meister? Aber was ist mit Tar ... - mit Meisterin Damsin? Ich habe zwar ein wenig Erfahrung, aber ich bin nur ein Padawan.«


  Meister Yoda klopfte mit dem Gimerstock auf den Boden. Sie standen allein in der Ratskammer, die ohne die anderen Meister noch viel größer wirkte, und das Klacken hallte deutlich von den Wänden wider. »Anderweitige Verpflichtungen Meisterin Damsin hat, Padawan. Um sie keine Gedanken dir zu machen du brauchst. Keine Verantwortung für sie du trägst.«


  Das bedeutete vermutlich, dass Taria nicht in der Verfassung war, nach Lanteeb zu reisen. Das hätte Ahsoka schneller klar werden müssen. Reumütig blickte sie zu Boden. »Ja, Meister Yoda.«


  »Allein mit dem Kampfverband nach Lanteeb du fliegen wirst«, wiederholte Yoda noch einmal. »Dort ein anderer Jedi-Meister zu euch stoßen wird. Gemeinsam die Klone in die Schlacht führen ihr werdet, falls närrisch genug die Separatisten sind und sich weigern, abzugeben die Kontrolle über den Planeten.«


  Sie nickte. »Jawohl, Meister. Meister, wisst Ihr, wer...«


  »Noch nicht entschieden das ist«, erklärte Yoda. »Und nicht von Bedeutung für dich es sein sollte, Padawan.«


  Verflixt, nichts was sie sagte, kam so aus ihrem Mund, wie sie es meinte. Oder war Yoda vielleicht so kurz angebunden, weil er sich Sorgen machte? Sie wagte es nicht, in seinem Geist zu lesen. Doch wenn sie ihn so ansah und das Echo der Anspannung in seiner Stimme hörte ...


  Ja, er macht sich Sorgen. Es steht so viel auf dem Spiel. Und Skyguy und Meister Kenobi sind noch immer vermisst.


  »Padawan«, sagte Yoda, nun ein wenig freundlicher. »Gutes über dich gehört ich habe. Deine Leistung bei den Übungen in der Trainingshalle - beeindruckend das war. Bereit für größere Aufgaben du bist.«


  Er wusste von ihren Übungen in der Halle? Sie und Taria hatten seit jenem ersten spontanen Wettstreit noch acht weitere Teams durch die künstliche Landschaft geführt, und inzwischen gab es schon so etwas wie eine Warteliste mit Jünglingen, die unbedingt an einer dieser Trainingseinheiten teilnehmen wollten. Ahsoka und Taria hatten angefangen, sich bei den Übungen abzuwechseln, und ein paar von ihnen hatte Ahsoka bereits alleine geleitet. Ihr Ziel dabei war es, den Schülern auf spielerische Weise beizubringen, was sie selbst auf die harte Tour in der Schlacht gelernt hatte. Doch sie hätte nie gedacht, dass Yoda davon wusste.


  Dabei hätte es mir eigentlich klar sein müssen. Meister Yoda weiß alles.


  »Meister, es ehrt mich, dass Ihr mit mir zufrieden seid. Aber glaubt Ihr wirklich, ich bin bereit?«


  »Lobenswert deine Bescheidenheit ist, Padawan«, meinte Yoda, und ein warmes Leuchten trat in seine unergründlichen Augen. »Mehr zu tun, als du tun kannst, niemand von dir verlangen wird. Zu den GAR-Baracken gehen du jetzt solltest. Ein Truppentransporter von der Unbeugsam auf dich und die Torrent-Kompanie wartet. Auf Admiral Yularens Rat du hören wirst, Padawan, bis zu euch stößt der Jedi-Meister.«


  Sie nickte entschlossen. »Ja, Meister. Danke, Meister. Ich werde Euch nicht enttäuschen.«


  »Dessen mir sicher ich bin, Padawan. Gehen du nun solltest.«


  Sie würde also nach Lanteeb fliegen, um den Planeten zu befreien, Lok Durds Pläne zu durchkreuzen und Skyguy und Meister Kenobi zu retten.


  Ein Tag sollte dafür reichen. Höchstens anderthalb.


  Doch sie wollte Coruscant nicht verlassen, ohne sich zumindest kurz von Taria zu verabschieden. Sie fand die Jedi-Meisterin im Arboretum des Tempels, wo sie gerade einige Meditationsstellungen durchging.


  »Ahsoka«, sagte sie, ohne die Augen zu öffnen. Die Jedi-Meisterin trug wie so oft einen eng anliegenden dunklen Ganzkörperanzug, aber diesmal war ihr Haar nicht gebunden, sondern fiel wie ein blaugrün schimmernder Wasserfall über ihren Rücken. Sie stand auf dem linken Bein, das rechte hatte sie nach hinten gebogen, den Knöchel mit beiden Händen umfasst, den Fuß sanft gegen den Hinterkopf gedrückt. Ihr Atem kam tief und langsam, und nichts deutete darauf hin, dass es ihr nicht gut ging. »Du verlässt den Tempel.«


  Irgendwann werde ich auch so mühelos in der Macht lesen können. »Ja, ich fliege nach Lanteeb.«


  Nun öffnete Taria doch die Augen, und ein helles Feuer loderte darin. »Aber du gehst nicht allein.«


  »Nein, mit einem Kampfverband. Es ... es ist eine geheime Mission, Taria.«


  »Mit anderen Worten, ich soll es niemandem erzählen?« Taria grinste und ließ ihren Knöchel los, dann beugte sie sich nach vorne, bis ihre Hände flach auf dem grasbewachsenen Boden lagen. Sie war wirklich biegsam wie grüner Tapi-Weizen.


  Ihr Haar wogte um ihren Kopf wie die Wellen eines sommerlichen Sees. »Keine Sorge, ich werde schweigen wie ein Grab.«


  »Es tut mir leid, dass wir unseren Wettstreit nicht mehr entscheiden können.«


  Taria schloss die Arme um ihre Waden und drückte das Gesicht gegen die Knie. »Nein, das tut es nicht. Du ziehst aus, um deinen Skyguy und Obi-Wan zu retten. Du bist aufgeregt, Ahsoka Tano. Versuche gar nicht erst, es zu leugnen.«


  Ja, sie war aufgeregt, aber sie fühlte sich auch schuldig, weil Taria sich ebensolche Sorgen machte wie sie. »Ich wünschte, Ihr würdet mitkommen«, gestand sie. »Sie schicken einen Meister, dem ich mich anschließen soll. Ich weiß nicht, wer es ist. Aber Ihr wärt mir in jedem Fall lieber.«


  Die Jedi richtete sich wieder auf. »Ich würde auch gerne mitkommen, Ahsoka, aber mir ist ein anderer Weg bestimmt. Geh nach Lanteeb. Rette deine Freunde aus der Gefahr. Und vielleicht können wir unseren Wettstreit nach deiner Rückkehr ja weiterführen. Ich würde dir gerne eine Chance geben, wenigstens gleichzuziehen.«


  Wenn ich zurückkomme, wird man mich und Skyguy wieder in den Krieg schicken. Und Ihr werdet weiter im Tempel festsitzen.


  Doch das sprach Ahsoka nicht laut aus. Es hätte nichts geändert.


  »Das würde mir gefallen«, sagte sie. »Taria, es tut mir leid, ich muss jetzt gehen. Gebt auf Euch acht, ja?«


  »Ich werde mein Bestes tun«, versprach Damsin. »Und du sei vorsichtig.«


  »Das bin ich doch immer«, erwiderte sie mit einem schwachen, unsteten Lächeln. »Möge die Macht mit Euch sein, Meisterin Damsin.«


  »Und mit dir, Padawan Tano.« Taria wedelte mit der Hand. »Und jetzt beeil dich!«


  Es tat weh, sie so zurückzulassen. In kürzester Zeit war Taria Damsin ihr eine gute Freundin geworden. Doch Anakin war auch ein Freund, und er brauchte jetzt ihre Hilfe.


  »Kleines«, begrüßte sie Rex in der Baracke der 501. »Wir haben gerade erfahren, dass es wieder in den Kampf geht. Kommst Ihr mit uns, oder wollt Ihr Euch nur verabschieden?«


  »Ich begleite euch«, erklärte sie, dann ließ sie ihren Blick durch die überfüllte Messe schweifen. »Wie ist die Stimmung, Captain?«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Könnt Ihr es denn nicht spüren?«


  »Ha, ha«, machte sie. »Ich will nur meine Eindrücke mit deinen vergleichen, in Ordnung?«


  Nebeneinander beobachteten sie die Klone, die sich im Zimmer versammelt hatten und sich ungezwungen unterhielten, während sie eine letzte Mahlzeit vor dem Aufbruch hinunterschlangen. Ahsoka spürte Aufregung, Nervosität, Entschlossenheit. Die 501. war bereit - wie immer.


  Rex war ebenfalls mit seinen Männern zufrieden. Er nickte. »Könnt Ihr mir sagen, wo es hingeht?«


  »Das Oberkommando hat es euch nicht gesagt?«


  »Nein«, brummte Rex. »Wir haben nur gehört, dass wir wieder aufbrechen. Das ist alles. Ist es eine geheime Operation?«


  »Nicht wirklich geheim. Aber heikel...« Sie blickte zu ihm auf. »Was ich dir jetzt sage, darfst du niemandem verraten: Wir werden versuchen, Skyguy und Meister Kenobi zu retten.«


  Rex' vernarbtes Gesicht erstarrte, nur ein Muskel an seinen fest zusammengebissenen Kiefern zuckte. »Ich verstehe.«


  »Sie sind in großen Schwierigkeiten, Rex. Sie stecken hinter den feindlichen Linien fest.«


  »Ich verstehe«, brummte er erneut. Der Muskel an seinem Kiefer zuckte noch immer. »Hat das irgendetwas mit dem gestrigen Anschlag auf Chandrila zu tun?«


  Er war ein schlauer, schlauer Mann. »Ja«, sagte sie, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Sie haben versucht, den Angriff zu verhindern, aber...«


  »Ihr solltet mir nicht noch mehr verraten«, meinte Rex. Er sprach nun ebenso leise wie sie. »Aber macht Euch keine Sorgen. Wir werden sie nicht hinter den feindlichen Linien zurücklassen.« Mit einem Nicken lenkte er ihren Blick auf die Klone, die sich schwatzend in der Messe drängten. »Ich und die Jungs, wir werden bis zum letzten Mann kämpfen, um sie da raus- zuholen.«


  Seine Hand fühlte sich warm und hart auf ihrer Schulter an, tröstend. »Rex, der Truppentransporter wird bald hier sein. Ihr habt noch zehn Minuten, dann geht es los.«


  »Jawohl, Ma'am«, sagte er und zog die Hand zurück. »Zehn Minuten. Entschuldigt mich.«


  Sie sah ihm nach, als er zu Sergeant Coric hinüberging, der mit Checkers, Dandy und Flash an einem Tisch saß. Checkers drehte den Kopf, als er die Schritte des Captains hörte. Dabei entdeckte er Ahsoka und nickte ihr zu, dann hob er den Zeigefinger in einem knappen, informellen Salut an die Stirn. Sie lächelte und versuchte, nicht die frische Narbe an seinem Kinn anzustarren.


  Es ist so leicht, sie zu verletzen. Und falls diese Mission in einer Schlacht endet, werden nicht alle überleben.


  Also prägte sie sich jedes Gesicht ein, jedes Lachen, jeden Witz, jeden dummen Spruch, ihren wilden, draufgängerischen Mut. Denn vielleicht war es das letzte Mal, dass sie einige von ihnen sah ... und sie wollte keinen Einzigen von ihnen vergessen.


  Eines nach dem anderen blickte Yoda die Holobilder der anderen Ratsmitglieder an. Noch nie hatte er sich so allein in der Ratskammer gefühlt, diesem Ort, den er liebte, der für ihn ein Zuhause innerhalb eines anderen Zuhauses war - des Jedi-Tempels. Der Krieg hatte alle seine Ordensbrüder verschlungen. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass der Rat je so weit über die Galaxis verstreut, seine Einheit je so gefährdet gewesen war. Der Rat funktionierte am besten, wenn seine Mitglieder denselben Raum, denselben Moment teilten, wenn die Macht mühelos ein Band zwischen ihnen weben konnte und ihre individuellen Stärken und Talente sich zu etwas vereinten, das weit größer und mächtiger als die Summe seiner Teile war. Doch wie sollte sie ein Band vereinen, wenn sie viele Lichtjahre voneinander entfernt waren und die anderen nur in Form von Licht und seelenlosen Partikeln sehen konnten?


  Nichtsdestotrotz spürte Yoda, dass die Ratsmitglieder in dieser Angelegenheit alle dieselbe Meinung vertraten. »Dann einig wir uns sind«, sagte er. »Darauf bestehen wir müssen, dass Kothlis verlassen Mace Windu soll, um zu helfen bei der Befreiung Lanteebs von Count Dooku.«


  »So ist es«, bestätigte Ki-Adi Mundi. »Ich kann noch immer nicht verstehen, warum Palpatine in dieser Sache so uneinsichtig ist. Warum hört er nicht auf unseren Ratschlag? Nach Chandrila ist es doch wohl eindeutig dass der Einsatz auf Lanteeb höchste Priorität hat.«


  »Für uns eindeutig dies ist«, meinte Yoda, »aber wie ein Politiker Palpatine denkt.«


  »Ihr glaubt, er ist bereit, unschuldige Leben zu opfern, nur um seine eigene Position zu schützen?«, fragte Adi Gallia von ihrem Schiff in den Tiefen der Aostai-Region. »Das klingt nicht nach Palpatine.«


  »Besorgt er ist, dass Kothlis und Bothawui vor den Kopf stoßen wir könnten, wenn unseren Schutz wir ihnen entziehen«, erklärte er. »Zu Dooku, glaubt er, sie überlaufen könnten, wenn von uns im Stich gelassen sie sich fühlen.«


  »Diese Sorge ist unbegründet«, sagte Mace Windu geradeheraus. »Kothlis und Bothawui würden der Republik niemals den Rücken kehren. Yoda, er muss die Entscheidung des Rates akzeptieren. Ich werde genügend Klone hier zurücklassen, um das Sicherheitsbedürfnis des Regierungsrates zu befriedigen. Sagt Yularen, dass die Dolch bei den Rendezvous-Koordinaten auf seinen Kampfverband warten wird.« Die anderen Ratsmitglieder nickten nüchtern. Damit war die Holokonferenz beendet. Nacheinander unterbrachen sie die Verbindung, bis nur noch Windus Bild in der Luft flackerte. »Ihr seid nicht glücklich mit dieser Entscheidung«, meinte er. »Gibt es vielleicht etwas, das ich noch wissen sollte?«


  Yoda ließ das Kinn auf seine Brust sinken. »Übergangen Palpatine sich fühlen wird, wenn von unserer Entscheidung er erfährt.«


  »Das ist bedauernswert.« Mace zuckte mit den Schultern. »Aber er irrt sich. Es reicht nicht, darauf zu hoffen, dass Obi-Wan und dem jungen Skywalker auf Lanteeb ein Wunder gelingt. Sie brauchen unsere Hilfe - andernfalls wird Chandrila nur der Anfangsein.«


  Yoda seufzte. »Bewusst mir das ist. Aber ebenso weiß ich, dass einen Keil zwischen die Jedi und den Obersten Kanzler diese unglückselige Angelegenheit treiben wird.«


  »Politiker sagen den Jedi nicht, was sie zu tun haben, Meister Yoda. Und ein schlauer Politiker nimmt unseren Rat ernst, selbst wenn er unsere Beweggründe nicht immer versteht. So ist es seit eintausend Jahren, und eintausend Jahre lang hat es ausgezeichnet funktioniert.« Mace schnaubte. »Er denkt nur daran, dass er Kothlis beleidigen könnte, aber er sollte auch einmal darüber nachdenken, dass er uns beleidigt. Wir sind schließlich diejenigen, die die Republik zusammenhalten.«


  Das stimmte ebenfalls, obwohl Yoda es bei seinem Treffen mit dem Obersten Kanzler nicht so direkt ausdrücken würde. »Mit ihm reden ich nun werde. Kontaktiert mich, wenn am Treffpunkt mit Yularens Kampfverband Ihr seid.«


  »Das werde ich«, versicherte Mace, und nun verschwand auch sein Hologramm.


  Erfüllt von Müdigkeit und Unruhe blickte Yoda kurz auf die Stadtlandschaft hinaus, dann verließ er die Ratskammer. Er musste sich mit dem Büro des Obersten Kanzlers in Verbindung setzen, um das Treffen zu vereinbaren.


  Und mit mir die Macht sein möge, denn was zu sagen ich habe, ihn sicher nicht erfreuen wird.


  


  


  


  


  


  Sechzehn


  Kurz nach Sonnenaufgang hatten die Droiden mit ihrer jüngsten Kanonade begonnen, und auch jetzt, zehn Stunden später, machten sie keine Anstalten, das Feuer wieder einzustellen. Anakin stand vor dem malträtierten Sturmschild und beobachtete sie. Wo sein Körper nicht von Streifschüssen versengt war, war er mit Hydraulikflüssigkeit, Schweiß, Schmutz und Blut verschmiert. Nun brachen sich seine Furcht und sein Zorn in einem langen, lautlosen Schrei Bahn, und er reckte den Kampfmaschinen hilflos die Fäuste entgegen.


  Ihr stinkenden Barven! Ihr könnt weiterfeuern, bis Lanteebs Sonne zur Supernova wird! Wir werden euch niemals hereinlassen!


  Mit einem Keuchen wandte er sich von den sturen Droiden ab und versuchte, sein empfindliches inneres Gleichgewicht wiederzufinden.


  Es war jetzt beinahe fünf Tage her, dass er zum letzten Mal mehr als nur ein oder zwei Stunden geschlafen, mehr als ein oder zwei Löffel gegessen und mehr als ein oder zwei Schluck Wasser getrunken hatte. Das Dorf rationierte die Vorräte strikt, über jeden einzelnen Bissen wurde Buch geführt. Rikkard und


  Jaklin hatten sogar schon darüber gesprochen, die Hühner und die Milchkühe zu schlachten. Noch war es nicht dazu gekommen, aber falls nicht bald Hilfe eintraf, würde ihnen keine andere Wahl bleiben - und sie hatten allen Grund anzunehmen, dass sie diesen Kampf alleine austragen mussten. Der Jedi-Tempel meldete sich einfach nicht.


  Jedes Mal, wenn Anakin den Kopf hob, schien ein weiteres Versorgungsschiff vorüberzugleiten, um den Droiden noch mehr Munition zu bringen, die sie gegen Torbels Sturmschild werfen konnten. Seit dem Beginn der Belagerung war die Zahl der Maschinen von dreihundert auf über vierhundert angestiegen. Lebende Soldaten gab es in dieser Armee nicht - Durd wollte keinen einzigen seiner Männer riskieren. Dafür hatte der Barve aber auch keinen Grund. Er konnte gemütlich in seiner Basis sitzen und sich den Angriff via Holoübertragung ansehen, umgeben von Luxus und erfüllt von der Gewissheit, dass der Sieg bereits sein war.


  Ganz benommen vor Müdigkeit schob Anakin seinen Mikroschraubenschlüssel zurück in den Werkzeuggürtel.


  Vielleicht ist der Sieg ja wirklich sein. War es ein Fehler, die anderen zu dieser Strategie zu überreden? Habe ich uns alle zu einem schnellen, grausamen Tod verurteilt? Oder werden wir schon vorher an Durst und grünem Fieber zugrunde gehen?


  Noch nie in seinem Leben hatte er sich so verunsichert gefühlt. Jeden wachen Moment verbrachte er damit, im Kraftwerk und an den Generatoren zu arbeiten, den Plasmaschild zu überprüfen, zu schrauben und zu basteln, das Unmögliche möglich zu machen, damit die uralten, überlasteten Maschinen sich nicht in rauchende Schlacke verwandelten. Seine Verbesserungen funktionierten, doch sie forderten einen hohen Preis. Die Flüssigdamotitvorräte des Dorfes schmolzen dahin wie ein Schneeball auf Tatooine, und falls die Leitungen und Schaltkreise weiter so schnell durchbrannten, würden ihnen bald auch die Ersatzteile ausgehen. Doch die anderen vertrauten darauf, dass er eine Lösung finden und dieses Wunder weiter in die Länge ziehen konnte.


  Ich weiß nicht, wie lange ich das noch schaffe.


  Der Tag neigte sich dem Ende, das letzte Sonnenlicht versickerte am Horizont. Doch für sie machte das keinen großen Unterschied, denn der beständige Hagel von Schüssen gegen den Schild hüllte Torbel in ein flackerndes Leuchten. Die Nacht war hier genauso hell wie auf Coruscant.


  Der Gedanke an seine Heimat war wie ein Messerstich, eine Klinge aus Erinnerungen, die sich in sein Herz bohrte. Inzwischen musste Padmè wissen, dass er und Obi-Wan auf diesem von der Macht verlassenen Planeten festsaßen. Yoda hatte es sicherlich Organa gesagt, und der Senator würde sie eingeweiht haben - und falls nicht, würde sie ihn so lange bedrängt haben, bis er es ihr verriet. Wahrscheinlich war sie ganz krank vor Sorge um ihn. Ein paarmal war er das Risiko eingegangen und hatte in der Macht nach ihr geforscht, um zu sehen, wo sie gerade war, wie es ihr ging. Doch er war einfach zu erschöpft. All seine Energie wurde vom Bemühen, Torbel und seine Bewohner am Leben zu halten, aufgefressen. Da war nichts, was er ihr noch widmen könnte.


  Oh, meine Liebe. Ich hoffe, du kannst mir vergeben, dass ich dir das alles zumute? Ich werde es wiedergutmachen, das verspreche ich. Wenn ich nach Hause komme, mache ich alles wieder gut.


  Zsch... Bumm... Bämm... Bämm... Bämm...


  Der Sturmschild konnte den Lärm des Bombardements nicht länger aussperren, und der dumpfe Lärm der Einschläge zerrte an den Nerven der Dorfbewohner und bescherte ihnen Kopfschmerzen. Die Stimmung war angespannt, die geringste Provokation führte zu Streit und Schlägereien. Rikkard und Jaklin hatten sämtliche Werkzeuge konfisziert, die man als Waffe einsetzen konnte, und wollten sie erst wieder herausgeben, wenn sie um ihr Leben kämpfen mussten. Teeba Sufi hatte schon mehr als genug Patienten. Das Heilhaus war heillos überfüllt, und das Bürgerhaus verwandelte sich mehr und mehr in ein zweites Hospital.


  Mit zusammengebissenen Zähnen sah Anakin zu, wie das Blasterplasma glühend heiße Blüten auf dem Schutzschild erblühen ließ. Irgendwann musste den Separatisten doch die Munition ausgehen...


  Ein Knistern erklang aus seiner Tasche, gefolgt von Devis Stimme. »Anakin? Melde dich.«


  Er zog sein Komlink hervor und drückte den Sendeknopf. »Was gibt's?«


  »Wo bist du?«


  Er war so müde, dass er erst ein paar Sekunden nachdenken musste, bevor er sich erinnerte. »Ich habe gerade Generator zehn überprüft. Wieso?«


  »Ich brauche hier Hilfe.«


  »Kannst du nicht Rikkard fragen? Ich muss noch ...«


  »Rikkard ist zusammengebrochen. Er hat das grüne Fieber. Ich bin hier ganz allein, und eines der Energieventile ist schon wieder verstopft. In ein paar Minuten erreicht die Nadel den roten Bereich.«


  Stang! Sie klang verzweifelt. Falls Devi auch noch zusammenbrach ... »Na schön«, sagte er mit geschlossenen Augen und dröhnendem Schädel. »Ich bin gleich da.« Er warf noch einen letzten Blick auf die Droiden, dann machte er sich auf den Weg zum Kraftwerk. »Devi, kannst du Tarnik anfunken? Er soll die restlichen Generatoren überprüfen. Sie sollten in Ordnung sein, aber...«


  »Ich hab es schon versucht, aber er meldet sich nicht.«


  »Dann versuch es noch mal. Devi, wir müssen die Generatoren ständig im Auge behalten. Sollte auch nur einer ausfallen ...«


  »Ich weiß!«, blaffte sie. »Ich werde es weiter versuchen. Sieh du lieber zu, dass du herkommst. Beeil dich!«


  Anakin schob das Komlink in die Tasche und beschleunigte seine Schritte zu einem wankenden Trott. Schneller konnte er nicht mehr rennen. Die Sonne war inzwischen hinter den Hügeln verschwunden, die Torbel von der offenen Ebene trennten, und das Licht des Tages verblasste schnell. Hätten die Droiden endlich das Feuer eingestellt, könnte er jetzt vermutlich die ersten, matt glänzenden Sterne am Himmel sehen.


  Aber lieber sehe ich nie wieder die Sterne, als hier zu sterben. Bitte, bitte, bitte, lass den Schild halten.


  Er joggte an der ausgestorbenen Mine und dem ausgebrannten Skelett der Raffinerie vorbei und dann weiter über den Friedhof der ausgeschlachteten Bodenfahrzeuge zum Kraftwerk. Dort reinigte er das verstopfte Energieventil, rekalibrierte die vier Hauptmonitore für den Schild und beantwortete eine Reihe von Fragen, die Tarnik ihm per Kom über die Generatoren stellte - Devi hatte ihn aus dem Schlaf gerissen, und entsprechend gereizt klang der Lanteebaner. Anschließend überprüfte Anakin auf Devis Drängen die Energieanzeige des Kraftwerks.


  »Ich habe es mir also doch nicht nur eingebildet«, brummte sie, als sie seinen erschrockenen Gesichtsausdruck sah. »Unser Verbrauch ist um zwei Prozent gestiegen.«


  Er tat sein Bestes, Zuversicht auszustrahlen. »Den Droiden muss bald die Munition ausgehen. Der Verbrauch wird wieder sinken, keine Sorge.«


  »Wenn du das sagst«, meinte sie skeptisch. »Anakin ...«


  Er wusste, welche Frage sie ihm stellen wollte. Dieselbe Frage, die er auch in den Augen der anderen Dorfbewohner sah, wann immer sie ihn anblickten. »Bald, Devi. Ich weiß nicht, wann genau sie hier sein werden, aber es kann nicht mehr lange dauern.«


  »Glaubst du selbst daran?«, fragte sie nach einem Moment. »Oder willst du nur, dass wir es glauben? Lügst du uns an, weil du nicht weißt, was du sonst sagen sollst?«


  »Ich lüge nicht!«, sagte er aufbrausend. »Hilfe ist unterwegs. Wir müssen nur noch ein wenig länger ausharren, das ist alles.«


  Die Servomotoren an ihrem Antigrav-Geschirr knirschten wie gebrochene Knochen, als sie sich abwandte. Eine Weile standen sie beide schweigend da und lauschten dem monotonen Wummern, mit dem die Blasterschüsse gegen den Schild prallten.


  »Ich versuche ja, stark zu bleiben, Anakin«, wisperte sie schließlich. »So gut ich nur kann. Das tun wir alle. Aber...«


  »Ich weiß.« Auch seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Es tut mir leid, Devi. Lass mich mal einen Blick auf das Geschirr werfen. Die Servos scheinen defekt zu sein.«


  »Na gut«, sagte sie lustlos. »Falls es dir dann besser geht. Mir ist es egal.«


  Also reparierte Anakin den Gehapparat, obwohl er genau wusste, dass die Servomotoren morgen noch viel lauter knirschen würden. »Kommst du hier noch eine kleine Weile alleine zurecht?«, fragte er, nachdem er den Vibroschraubenschlüssel in den Werkzeugkasten des Kraftwerks zurückgelegt hatte. »Ich möchte nach Obi-Wan sehen und sichergehen, dass er sich nicht übernimmt.«


  Sie zog die Schultern hoch. »Sicher ... Falls etwas passiert, melde ich mich wieder bei dir.«


  Wenn wieder etwas passiert. Das Problem war, dass es jetzt, wo Rikkard dem grünen Fieber zum Opfer gefallen war, niemanden außer Anakin und Obi-Wan gab, der Devi hätte ablösen können. Er legte ihr seine echte Hand auf die Schulter. »Ich komme wieder, sobald ich kann.«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Anakin, du musst dich ausruhen. Leg dich eine Stunde hin - oder besser noch zwei. Falls das grüne Fieber dich außer Gefecht setzt oder du vor Erschöpfung zusammenbrichst, dann ist das unser Ende. Das weißt du doch, oder? Ohne dich werden wir sterben.«


  Sprachlos starrte er sie an. Ohne dich werden wir sterben. Sie hatte recht, und er wusste es, doch er hatte nicht gewollt, dass man es ihm ins Gesicht sagte.


  »Tut mir leid«, flüsterte sie, dann stellte sie sich schwankend auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. Sie hatte schon längst aufgehört, mit ihm zu flirten. Jetzt war da nur noch die Zuneigung einer Schwester. »Ich wollte es nicht noch schwieriger für dich machen. Wir sehen uns später. Und vergiss nicht, etwas zu essen.«


  Auf seinem Weg zum Dorfzentrum begegnete er Tarnik, und sie verglichen ihre Notizen. So weit schien alles in Ordnung zu sein. Die Generatoren liefen alle fehlerfrei, und der alte Mann versprach, noch eine Kontrollrunde zu drehen.


  »Iss was und leg dich hin Junge«, meinte er noch. »Wir brauchen dich.«


  Wenn mich auch nur noch eine Person daran erinnert...


  Er musste nicht die Macht konsultieren, um Obi-Wan zu finden. Wenn er nicht im Kraftwerk arbeitete, war er im Heilhaus, um Teeba Sufi zu entlasten. Dank des giftigen Rauches aus der niedergebrannten Raffinerie litt inzwischen mehr als die Hälfte der Einwohner am grünen Fieber. Nicht einmal die mysteriösen Tabletten, die sie schon ihr ganzes Leben nahmen, hatten sie gegen diese Überdosis schützen können, und allein die Macht bewahrte Skywalker und Kenobi davor, ihr Schicksal zu teilen. Anakin wusste nicht, ob er dafür dankbar sein oder Schuldgefühle haben sollte.


  In der offenen Tür des Heilhauses blieb er stehen. Niemand nahm von ihm Notiz, auch Obi-Wan nicht. Ein Blick in sein Gesicht war genug, um Anakin lautlos fluchen zu lassen.


  So ein Narr. Was tut er nur?


  Schließlich bemerkte ihn Teeba Sufi, als sie gerade die Decke eines ihrer Patienten glatt strich. Sie zog die Augenbrauen zusammen, und nach einem kurzen Blick in Obi-Wans Richtung - er saß neben einer überbelegten Pritsche und konzentrierte sich voll und ganz auf die Frau, deren Schmerzen er zu lindern versuchte -, schob sie sich zwischen den Betten hindurch zum Eingang.


  »Anakin«, sagte sie, dann legte sie ihm die Hand auf die Stirn. Sie überprüfte bei jeder Gelegenheit, ob er Fieber hatte, inzwischen war er also daran gewöhnt. »Schaff deinen Freund hier raus. Er soll ein wenig frische Luft schnappen, oder was in Torbel dieser Tage eben als frische Luft durchgeht. Am liebsten würde ich ihn bis morgen nicht mehr hier sehen, aber ich weiß, dass das unmöglich ist, also sorg dafür, dass er sich wenigstens ein paar Stunden ausruht.«


  Mit einem Nicken blickte Anakin sich unter den knapp zwei Dutzend Kranken und Verletzten um. »Ich werde es versuchen, Teeba. Wo ist Rikkard?«


  »Du hast davon gehört?« Mit einem Seufzen deutete sie in die gegenüberliegende Ecke des überfüllten Raumes. »Ich habe ihn neben Arrad gelegt. Dank Obi-Wan geht es dem Jungen von Tag zu Tag besser. Ich glaube, es tut Rikkard gut, die Stimme seines Sohnes zu hören. Sofern er überhaupt etwas hören kann. Es hat ihn wirklich schlimm erwischt.«


  »Wann wird dir die Medizin ausgehen, Teeba?«


  »In ein oder zwei Tagen«, erklärte sie schweren Herzens. »Ich habe heute die letzten Blätter aus dem Kräutergarten gepflückt. Die letzte Portion köchelt gerade hinter dem Haus auf dem Feuer. Ich verdünne die Medizin bereits und gebe allen nur eine halbe Dosis, aber wenn wir noch sparsamer mit dem Gebräu umgehen, wird es nicht mehr wirken.« Mit gefurchter Stirn nickte sie in Obi-Wans Richtung. »Ich glaube, er hilft den Kranken mehr als die Medizin. Nur werden ihm die Kräfte vermutlich genauso schnell ausgehen wie mir die Kräuter. Und dass Greti ihm manchmal hilft, wenn ich nicht da bin, um sie aufzuhalten, ändert auch nichts daran. Du musst ihn zur Vernunft bringen, Anakin. Auf mich will er nämlich nicht hören.«


  »Ich kann nicht versprechen, dass er auf mich hören wird«, meinte er. »Obi-Wan kann ziemlich stur sein, Sufi.«


  Sie verschränkte die dünnen Arme vor der Brust und lächelte trocken. »Ist mir auch schon aufgefallen. Das muss wohl eine Grundanforderung für einen Jedi sein.« Doch dann zögerte sie weiterzusprechen. Ihr faltiger Kittel und ihr fleckiges Kleid schlotterten förmlich um ihren Körper. Seit ihrer ersten Begegnung hatte sie deutlich an Gewicht verloren. »Anakin...«


  Geht es jetzt schon wieder los? Er nahm ihre Hand und versuchte, ihr Trost zu spenden. »Sufi, ich habe seit dem Tag, als dieser Krieg begann, an der Front gekämpft. Und wenn ich eines gelernt habe, dann, dass eine Schlacht sich in Sekundenschnelle von einer drohenden Niederlage in einen Sieg wandeln kann. Man darf nur nicht aufgeben. Wer glaubt, dass er schon verloren hat, kann nicht mehr gewinnen.«


  Sie blies die Backen auf und sah zu ihren kranken Freunden und Nachbarn hinüber. »Ich hoffe, du hast recht. Jetzt geh - und nimm deinen Freund mit.«


  »Gut, Teeba«, sagte er, dann überließ er sie ihren brütenden Gedanken.


  Obi-Wan tauchte gerade wieder aus der Heiltrance auf, als Anakin neben ihn trat. Er war so erschöpft, dass er seinen früheren Schüler eine Minute lang gar nicht bemerkte, bis Skywalker ihm schließlich die Hand auf die Schulter legte.


  »Obi-Wan. Obi-Wan. Kommt, gehen wir.«


  Überrascht blickte Kenobi auf. »Anakin ... Was ist los? Das Kraftwerk? Die Schildgeneratoren?«


  Er kniete sich neben seinen Freund. »Alles ist in Ordnung. Macht Euch keine Sorgen. Sufi möchte eine Weile ihre Ruhe vor Euch haben. Also kommt.«


  »Anakin ...« Tiefe Furchen gruben sich in Obi-Wans Stirn. »Du siehst schrecklich aus.«


  »Findet Ihr? Dann tut Euch selbst einen Gefallen und schaut in keinen Spiegel.«


  »Ich? Mir geht es gut«, behauptete Obi-Wan kraftlos. »Aber du solltest dich ein wenig ausruhen. Und wann hast du zum letzten Mal etwas gegessen?«


  Er schob seine Hand unter Kenobis Ellbogen und zog ihn mit sich in die Höhe, als er sich aufrichtete. »Keine Ahnung. Aber falls Ihr mir deswegen Vorhaltungen machen wollt, dann wartet, bis wir draußen sind.«


  »Ich komme gleich nach«, sagte Obi-Wan und blickte auf seine fieberleidende Patientin hinab. »Ich muss nur noch ...«


  »Nein, Ihr müsst nicht«, widersprach Anakin. »Ihr seid fürs Erste von Euren Pflichten hier entbunden, Meister Kenobi. Direkte Anweisung von General Sufi.«


  Als hätte sie ihren Namen gehört, wandte Sufi auf der anderen Seite des Behandlungsraumes sich um und deutete stumm auf den Ausgang, den Blick fest auf Obi-Wan gerichtet. Ihr ernster Gesichtsausdruck sagte mehr als jeder gebrüllte Befehl.


  »Oh«, entfuhr es Kenobi, »ich verstehe.«


  Als sie das Heilhaus verließen, war bereits die Nacht über Torbel gefallen, erhellt vom grellen Aufblitzen der Blasterstrahlen. Die kühle Luft vibrierte unter den zahllosen Einschlägen im Schutzschild.


  Auf der Stufe vor dem Gebäude blieb Obi-Wan stehen und blickte hinüber zur fernen Plasmakuppel. Noch hielt sie. Noch schützte sie sie. »Wann wird der Schild ausfallen?«, fragte er leise, sodass die Dorfbewohner ihn nicht hören konnten, die sich auf dem großen Platz versammelt hatten.


  »Ich weiß es nicht.« Anakin schob die Hände in die Taschen. »Kommt jetzt ein >Ich hab es ja gesagt<?«


  »Dafür bin ich zu müde«, brummte Obi-Wan. »Lass uns etwas essen.«


  Da sich die Nahrungs- und Wasservorräte des Dorfes bedrohlich dem Ende zuneigten, hatten Jaklin und Rikkard beschlossen, dass alle Mahlzeiten an einem zentralen Ort zubereitet und verteilt werden sollten. Diese behelfsmäßige Küche befand sich auf dem großen Platz, und fast rund um die Uhr waren die Leute dort in Schichten damit beschäftigt, zu kochen und Geschirr zu spülen. Man hatte Tische und Stühle aus den Hütten herbeigeschafft und einen großen Essensbereich unter freiem Himmel errichtet. Da beinahe die gesamte Energie von Torbel für den Schild aufgewendet wurde, kochten die Leute das Essen über offenem Feuer. Fackeln beleuchteten die Tische, und unter anderen Umständen hätte der Anblick wohl etwas beinahe schon Festliches gehabt.


  Es war noch früh, und die meisten der Gestalten an den Tischen waren Kinder. Ein paar Erwachsene saßen zwischen ihnen, um den jüngsten zu helfen und die anderen im Zaum zu halten. Fast alle hoben sie die Köpfe von ihren Tellern, als die Jedi an ihnen vorbei zur Theke schritten. Anakin spürte eine Mischung roher Emotionen in ihren Blicken. Furcht und Ratlosigkeit, Zweifel und Hoffnung.


  Es war schwer, unter der Last ihrer Aufmerksamkeit nicht zusammenzubrechen. Hatte Obi-Wan vielleicht recht? Hätten wir uns ergeben sollen? Habe ich diese Kinder zum Tode verurteilt? Es brachte nichts, sich jetzt noch in solchen Gedanken zu ergehen. Er konnte die Zeit nicht zurückdrehen. Dennoch nagten die Zweifel an ihm. Jedes verängstigte Gesicht, jeder angehaltene Atem, jede Träne verunsicherte ihn mehr.


  Noch immer machten die Droiden keine Anstalten, ihren Beschuss


  einzustellen. Bämm... Bämm... Bumm... Bämm...


  »Achte nicht darauf«, ermahnte ihn Obi-Wan, als sie die Theke erreichten. »Denk gar nicht erst darüber nach. Wir sind, wo wir sind. Konzentriere dich auf das, was wir noch tun können, nicht auf das, was nicht mehr zu ändern ist.«


  »Ihr habt leicht reden«, murmelte er. »Ich habe ...«


  »Teebe«, grüßte sie Jaklin. Sie stand neben einem Topf mit Rühreiern hinter der Theke. Wie alle im Dorf war auch sie schmutzig und müde. »Wollt ihr etwas essen?«


  »Jaklin.« Obi-Wan beugte sich über den Tisch und legte seine Finger um ihr Handgelenk. »Wie geht es dir? Irgendwelche Anzeichen des grünen Fiebers?«


  Sie zog ihren Arm zurück. »Nein. Wann kommt denn nun die Hilfe, die ihr uns versprochen habt?« Jaklin war verbittert. Die anderen Dorfbewohner hatten sie überstimmt, hatten sich von Rikkards blindem Vertrauen und seinem Pflichtgefühl überzeugen lassen. Nun machte sie die Jedi für jedes Opfer verantwortlich, das Torbel erbringen musste, weil sie sich den Droiden nicht ergeben hatten. Sie gab ihnen die Schuld an den neun Feuerbestattungen, die es am Tag nach dem ersten Angriff gegeben hatte, und sie hasste sie für den Tod ihrer Freundin Brandeh.


  »Bald, hoffe ich«, sagte Obi-Wan, ohne auf ihren beißenden Ton zu reagieren. »Jaklin, du musst sofort ins Heilhaus kommen, wenn du dich schlecht fühlst.«


  »Es geht mir gut«, schnappte sie, dann klatschte sie eine winzige Portion Ei und alten Salat auf einen Teller. »Was ist mit Rikkard?«


  Obi-Wan nahm den Teller und dann die gesprungene Tasse mit seiner bescheidenen Ration an Wasser. »Er wird es schaffen, genau wie Arrad.«


  »Er stirbt also nicht?« Ihr Kinn bebte, während sie einen zweiten Teller füllte. »Ich habe gehört, er würde es nicht einmal bis morgen früh schaffen.«


  Anakin nahm den Teller entgegen. »Du solltest diesen Gerüchten nicht glauben, Teeba. Wenn Obi-Wan sagt, dass Rikkard durchkommt, dann kommt er auch durch.«


  Sie legte den Schöpflöffel zurück in den Topf, schenkte ein wenig Wasser in eine Tasse ein und hielt sie ihm hin. »Und warum sollte ich auch nur ein Wort glauben, das aus euren Mündern kommt? Wir sitzen hier fest wie Käfer unter einem Stein, und alles, was wir tun können, ist darauf zu warten, dass man uns zerquetscht.«


  Die beiden anderen Frauen, die hinter der Theke arbeiteten, hörten auf, das Geschirr zu spülen, und lauschten der Unterhaltung. Anakin öffnete den Mund zu einer ungestümen Antwort, aber Obi-Wan hielt ihn mit einem Stoß in die Rippen zurück.


  »Wir verstehen deine Wut, Jaklin«, erklärte er dann. Seine Stimme war brüchig vor Erschöpfung und Anspannung. »Bislang hat sich nichts so entwickelt, wie wir hofften.«


  Zu viel Furcht und zu wenig Schlaf hatten Jaklins Augen trübe werden lassen. »Wie lange noch?«, flüsterte sie. »Ihr sagtet, falls alles andere scheitert, würdet ihr euch ergeben. Wie lange müssen wir noch leiden, bevor ihr endlich das Richtige tut?«


  »Jaklin...«


  »Rikkard hat das grüne Fieber. Ich bin jetzt also der einzige Anführer dieses Dorfes. Und ich warne euch, Jedi - falls die Hilfe, die ihr uns versprochen habt, nicht innerhalb eines Tages hier eintrifft, dann werde ich euch bei eurem Wort nehmen. Dann werdet ihr euch den Droiden ergeben.«


  Obi-Wan nickte. »In Ordnung, Teeba.«


  Als sie sich zurückzogen, um ihr karges Mahl zu verspeisen, warf Anakin seinem früheren Lehrmeister einen fragenden Blick zu. »Wie schnell könnt Ihr Rikkard wieder auf die Beine bringen? Jaklin meint es nämlich todernst, Obi-Wan. Sie wird uns den Droiden vorwerfen.«


  »Rikkard ist schwer krank«, erklärte Obi-Wan. Er schob sich zwischen den Tischen hindurch und ging dann über den großen Platz zur Straße zurück. »Es könnte ein paar Tage dauern, bis er so weit genesen ist, dass er sich wieder mit derartigen Dingen befassen kann.«


  »Obi-Wan, Ihr habt sie gehört! Wir haben keine paar Tage!«


  Der ältere Jedi zuckte mit den Schultern. »Anakin, wir hätten so oder so keine paar Tage mehr, ganz gleich, wie Jaklin sich entscheidet.«


  Es stimmte. Obwohl jeder Bissen rationiert wurde, schwanden Torbels Nahrungsmittelvorräte erschreckend schnell, und die Pumpe des Brunnens war so schwer beschädigt, dass nicht einmal er sie reparieren konnte. Die Kranken und Verwundeten konnten außerdem nicht richtig versorgt werden, und ihr Verbrauch an Flüssigdamotit war so enorm, dass Anakin Angst hatte, überhaupt auf die Füllanzeigen zu schauen.


  Es ist ein Wunder, dass die Dorfbewohner so ruhig geblieben sind. Aber es wird nicht mehr lange dauern, bis sie in Panik geraten. Und dann...


  »Ihr findet, wir sollten aufgeben?«


  »Noch nicht«, meinte Obi-Wan nach einer kurzen Pause.


  »Was sollen wir Eurer Meinung nach dann tun?«


  Zur Sicherheit wurden die Straßenkreuzungen durch batteriebetriebene Handlampen beleuchtet. Im Schein einer solchen Lampe setzte Obi-Wan sich auf die Stufe vor einem leeren, verlassenen Haus. »Essen wir doch erst einmal, in Ordnung? Kalt sind die Eier nämlich wirklich nicht mehr zu genießen.«


  Das stimmte vielleicht, aber es wollte nicht viel heißen. Es wäre schon ein Wunder nötig, um Jaklins Eier in irgendeiner Form schmackhaft zu machen. Anakin betrachtete den rosafarbenen Batzen auf seinem Teller voller Abscheu, dann spießte er einen Klumpen mit seiner Gabel auf und schluckte ihn ohne zu kauen herunter. Der Würgereiz war übermächtig. »Ich muss zugeben, ich hätte nicht übel Lust, mich auf der Stelle zu ergeben, wenn ich wüsste, das ich dann nie wieder diesen Fraß essen muss.«


  Obi-Wan lachte. »Vertrau mir Anakin, verglichen mit rohem Gundark ist das hier ein Festschmaus.«


  »Ihr habt nie rohen Gundark gegessen!«


  »Nennst du mich etwa einen Lügner?«


  »Nein, natürlich nicht, aber... Obi-Wan, niemand isst rohen Gundark.«


  »Zumindest kein zweites Mal«, meinte Kenobi sardonisch. »Und beim ersten Mal geschah es auch nicht freiwillig, das kannst du mir glauben.« Er lachte laut, und die Erinnerung vertrieb die Schatten der Anspannung aus seinem Gesicht. Doch dann musste er husten, und auch nachdem er seine Ration Wasser getrunken hatte, dauerte es noch eine ganze Weile, bis er wieder aufhörte.


  Anakin bot ihm seine eigene Tasse an, aber Obi-Wan schüttelte den Kopf. »Hört zu«, sagte er nach anfänglichem Zögern. »Ihr könnt nicht so weitermachen, Obi-Wan. Die eine Hälfte des Tages helft Ihr Devi im Kraftwerk, und die andere seid Ihr im Heilhaus. Ob Euch das Mädchen nun hilft oder nicht, Ihr übernehmt Euch. Lange wird Euer Körper das nicht mehr mitmachen.«


  »Ich tue, was ich tun muss«, entgegnete Obi-Wan, bevor er eine weitere Gabel Rührei hinunterwürgte. »Diese Leute sind krank, und ich kann ihnen helfen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


  »Oh doch, das gibt es«, widersprach Anakin. »Obi-Wan, warum könnt Ihr nicht...« Da wurde ihm plötzlich etwas klar. Verdammt. »Hört zu, Ihr dürft Euch nicht länger für meine Entscheidungen bestrafen. Es ist nicht Eure Schuld, sondern meine. Ich habe Versprechen gemacht, die ich nicht halten konnte.«


  »Ich bestrafe mich selbst?« Obi-Wan wandte den Kopf ab. »Das ist lächerlich, Anakin.«


  Skywalker stellte seinen fast leeren Teller neben sich auf die Stufe. »Was ist es dann? Sonst seid Ihr es doch immer, der mir sagt, ich soll es nicht übertreiben, vernünftig sein und meine Kräfte so einteilen, dass sie für die ganze Mission ausreichen.


  Aber jetzt seht Euch an? Eure Hände zittern. Euer Puls rast. Ich bin kein Heiler, aber selbst ich kann Eure Kopfschmerzen spüren!«


  Obi-Wan blickte ihn wieder an. »Willst du damit sagen, ich soll diese Leute sterben lassen, nur um mir ein paar Kopfschmerzen zu ersparen? Ich bin ein Jedi. Es liegt in meiner Macht, ihnen zu helfen, also muss ich das auch tun. Ich kann nicht tatenlos zusehen, wie sie leiden. Ich werde nicht tun, was die Kritiker des Ordens uns vorwerfen.«


  »Die Kritiker des Ordens?« Anakin war verwirrt. »Welche Kritiker? Wovon sprecht Ihr da?«


  Mehrere Sekunden saß Obi-Wan schweigend da, während das Bämm ... Bämm ... Bämm des Bombardements weiter durch das Dorf hallte. Ein Teil von Anakins Aufmerksamkeit war permanent auf den verwundbaren Plasmaschild gerichtet, und er nutzte diese Gelegenheit, um auf eine Veränderung im tiefen Summen der Energiekuppel zu lauschen, auf ein Anzeichen dafür, dass die Generatoren schwächelten. Doch nein, ihre behelfsmäßigen Reparaturarbeiten hatten sich bezahlt gemacht. Der Schild hielt, und er würde auch weiterhin halten. Er musste ganz einfach.


  Zu guter Letzt stieß Obi-Wan einen Seufzer aus und stellte seinen Teller ebenfalls beiseite. »Da ist etwas, das Bail gesagt hat. Es war auf dem Weg nach Zigoola. Er war wütend, weil ich vollständig geheilt war, während die anderen Verwundeten in den Medizinzentren litten, viele von ihnen für immer entstellt. Er wollte wissen, warum die Jedi sich selbst zuerst heilen, und dann erst die anderen.«


  »Dann ist das alles Organas Schuld?«, fragte Anakin verwirrt. »Obi-Wan, das dürft Ihr Euch nicht so zu Herzen nehmen. Er kannte Euch damals doch noch gar nicht, und er wusste auch nichts über die Jedi. Selbst heute weiß er kaum etwas über uns. Ihr könnt Euch nicht aufreiben, nur weil...«


  Obi-Wan klopfte ihm leicht aufs Knie. »Beruhige dich, Anakin. Tatsache ist, er hat damit einen wunden Punkt getroffen. Dieser Krieg hat mir gezeigt, dass wir Jedi uns zu sehr von der Republik abgewendet haben, der zu dienen wir schworen. Und wozu führt das? Denk nur daran, wie misstrauisch die Leute hier in Torbel uns gegenüber waren - und es noch immer sind. Außerdem hast du es selbst mehr als einmal gesagt: Wir haben den Kontakt zum normalen Leben verloren.«


  »Niemandem ist gedient, wenn Ihr Euch zu Tode schuftet«, entgegnete Anakin. »Ihr müsst damit aufhören - heute Nacht noch. Denn wir wissen beide, dass Ihr Eure Belastungsgrenze längst erreicht habt.«


  »Anakin...« Obi-Wan schüttelte den Kopf. »Ich werde ertragen, was ich ertragen muss. Es gibt keine andere Möglichkeit. Und sei es nur, um deinen Verbündeten Rikkard wieder auf die Beine zu bringen.«


  Der Hauch eines Tadels lag in diesen letzten Worten. Anakin fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und stellte dabei fest, dass die Bartstoppeln schon viel dichter geworden waren. Als er die Finger über seine Augen legte, klang das Donnern der Schüsse viel lauter und bedrohlicher als zuvor, und selbst durch Lider und Hände konnte er noch die Blitze sehen, mit denen die Blasterstrahlen in den Sturmschild schlugen.


  Ich bin daran schuld, dass es so weit gekommen ist. Von Anfang an war ich im Irrtum, und jetzt ist es zu spät, um noch etwas daran zu ändern.


  »Tja«, sagte er, als er seiner Stimme wieder vertrauen konnte. »Ich schätze, Ihr hattet doch recht mit Eurer Einschätzung. Ich bin gefährlich.«


  »Gefährlich?«, fragte Kenobi überrascht. »Wovon redest du?«


  »Erinnert Ihr Euch denn nicht mehr?« Er zuckte mit den Schultern. »Nun, es ist auch schon eine ganze Weile her.«


  Es war auf Coruscant gewesen, in einer Nacht, die von funkelnden Lichtern erhellt wurde. Das Schiff der Königin von Naboo stand auf einer Landeplattform und Techniker und Droiden eilten angespannt hierhin und dorthin. Anakin war jung und allein, erfüllt von der Sehnsucht nach seiner Mutter, zerfressen von Zorn, weil der Jedi-Rat seine Träume zu Staub zertreten hatte. Seine einzige Hoffnung war Qui-Gon, groß und stark und unerschütterlich. Ein Beschützer und Verteidiger, ein neu gefundener Freund. Im Gegensatz zu Obi-Wan. Kenobi war noch jung, und er war ungeduldig, scharfzüngig und nicht weniger wütend als Anakin - weil Qui-Gon gesagt hatte, dass er den kleinen, merkwürdigen Jungen selbst ausbilden wollte.


  »Der Junge ist gefährlich. Alle können es spüren. Warum Ihr nicht?«


  Anakin erschauderte bei dieser Erinnerung. Obi-Wans Verwirrung wich zunehmender Erkenntnis. Auch ihm fiel es nun wieder ein. »Oh«, machte er. »Anakin ...«


  Scham und Bedauern ließen seine Stimme vibrieren. Er konnte offenbar nicht glauben, dass sein flüchtiger Zorn und seine gedankenlos dahingesagten Worte sich dem jungen Skywalker so unauslöschlich ins Gedächtnis gebrannt hatten.


  Aber das haben sie, Meister Kenobi. Das haben sie. Und jetzt muss ich mich fragen... hattet Ihr damals vielleicht recht?


  »Anakin«, sagte Obi-Wan eindringlich. »Hör mir zu. Ich habe mich geirrt. In jenem Moment war ich verletzt. Ich war wütend.« Er schluckte. »Anakin, ich war neidisch.«


  Ein Teil von ihm hatte das stets gewusst. Schon damals, als er, ein kleiner Junge in der Obhut eines Astromechdroiden, auf der Landeplattform gestanden hatte, waren ihm die brodelnden Emotionen in Qui-Gons unbeherrschtem Schüler aufgefallen. Er war damals vielleicht noch nicht alt genug gewesen, um alles zu verstehen, doch die Emotionen anderer Wesen hatte er seit jeher erkennen können. Das gehört dazu, wenn man ein Jedi war ... wenn man der Auserwählte war ... der Junge, der mehr war als nur ein Junge.


  Nun, viele Jahre später, gestrandet auf einem abgelegenen Planeten, konfrontiert mit dem Tod - oder noch Schlimmerem - war dieser Junge ein Mann, und der Schüler mit dem hitzigen Gemüt sein ehemaliger Meister - sein Freund, sein Bruder, sein Kampfgefährte.


  Es sind schon merkwürdige Zeiten.


  Anakin schüttelte den Kopf. »Vergesst es. Ich hätte gar nicht davon anfangen sollen.«


  »Aber du hast davon angefangen«, sagte Obi-Wan. »Anakin, du bist nicht gefährlich, und du bist auch nicht verantwortlich für die Schwierigkeiten, in denen wir gerade stecken. Falls überhaupt jemanden eine Schuld trifft, dann mich. Ich bin älter als du, ich habe mehr Erfahrung. Ich hätte die Mission jederzeit abbrechen können. Aber ich habe es nicht getan.«


  Anakin, du bist nicht gefährlich. Diese Worte und die Ernsthaftigkeit in Obi-Wans müder Stimme zu hören, den ehrlichen Blick in seinem ausgezehrten Gesicht zu sehen ... Ein warmes Gefühl breitete sich in seiner Brust aus.


  Aber wenn er über Tatooine Bescheid wüsste, über das, was wirklich mit meiner Mutter geschehen ist? Wenn er über Padmè Bescheid wüsste, und darüber, wie ich mich fühle, wenn die Macht plötzlich scharlachrot wird und wie kochendes Blut durch meine Adern schießt? Wenn er all das wüsste, was würde er dann sagen?


  Er wusste es nicht, und er wollte es nie herausfinden.


  Rasch vergrub er diese Gedanken in seinem Innersten, bevor Obi-Wan sie spürte, dann räusperte er sich. »Also, warum habt Ihr die Mission nicht abgebrochen?«


  »Weil ich wollte, dass du recht hast«, erklärte Kenobi nach einer langen Pause. »Ich wollte dir die Chance geben, mich einmal eines Besseren zu belehren.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Wir nennen dich den Auserwählten, aber wir geben dir viel zu selten Gelegenheit, deine Talente unter Beweis zu stellen.«


  »Tja, also ...« Er musste sich räuspern und ein paarmal blinzeln, bevor seine Stimme wieder fest und seine Augen wieder trocken waren. »Diesmal habe ich meinem Ruf keine Ehre gemacht.«


  Bumm... Bämm... Bumm... Bämm... Bämm... Der Himmel über dem Dorf brannte weiter wie eine verglühte Sonne.


  »Ach, ich weiß nicht«, meinte Obi-Wan mit weicher Stimme. »Wir sind immerhin noch am Leben. Und das bedeutet...«


  Ihre Erschöpfung vernebelte den Strom der Macht, dennoch konnten sie es beide spüren. Etwas stimmte nicht. Etwas war...


  »Da!«, rief Obi-Wan und deutete über den Platz. Seine Hand zitterte. »Welcher Schildsektor ist das? Vier? Fünf?«


  Anakin blinzelte durch die Schatten. »Vier. Verdammt! Ich dachte, ich hätte ihn wieder hinbekommen. Ich ...«


  »Egal«, unterbrach ihn Obi-Wan, während er auf die Beine sprang. »Komm schon. Wir haben nicht viel Zeit.«


  Keinem der Dorfbewohner war das schwache Flackern des Schildes aufgefallen, welches Zeugnis davon ablegte, dass der Partikelstrahl an Energie verlor. Durds Droiden schienen es ebenso wenig bemerkt zu haben - sie feuerten weiter fröhlich aus allen Rohren. Doch es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie es registrierten, und dann würden sie ihre Blasterstrahlen auf diesen Schwachpunkt im Plasmaschild konzentrieren.


  Jeder Schritt tat höllisch weh, aber das war jetzt egal, ebenso wie die Tatsache, dass sie mehr keuchten als atmeten. Anakin hetzte so schnell er konnte neben Obi-Wan her. Da knackte plötzlich sein Komlink, und er zog es im Rennen aus der Tasche.


  »Anakin! Generator vier ist...«


  »Ich weiß, Devi!«, ächzte er, und beinahe wäre er in der Dunkelheit auf dem schmutzigen Ferrobeton gestolpert, doch er hielt sich auf den Beinen und eilte gemeinsam mit Kenobi weiter die Straße hinab. »Wir kümmern uns darum. Behalte du die Energieversorgung für diesen Generator im Auge. Es darf keine Überladung geben!«


  »Ich werd's versuchen«, sagte sie mit angstverzerrter Stimme. »Anakin, beeilt euch. Wir können diesen Sektor jede Minute verlieren.«


  Jeder Schritt rammte den Speer des Schmerzes tiefer in seine Wirbelsäule. Er spürte seine eigenen Qualen, und er spürte Obi-Wans, doch er musste es ignorieren. An einen Machtsprint war nicht zu denken, sie waren also gezwungen zu rennen, ganz gleich, wie sehr sie auch vor Verzweiflung ächzten und keuchten.


  Als sie den Generator schließlich erreichten, kamen sie wankend zum Stehen, und sie mussten sich gegenseitig stützen, um nicht beide auf den Boden zu fallen. Damit bei einem Notfall keine wertvollen Sekunden verschwendet werden mussten, stand neben jedem Generator ein Werkzeugkasten, und während Anakin das Gehäuse von seinen Schaltkreisen riss, packte Obi-Wan diesen Werkzeugkasten und leerte seinen Inhalt im Gras aus. Über ihnen flackerte der Schild stärker, und sein


  Summen wurde lauter und schiefer, bis es schließlich auch die Aufmerksamkeit der Droiden in der Nähe erregte.


  »Oh, verdammt«, zischte Anakin. Jeder Atemzug brannte in seinem Hals. »Bleibt zurück, ihr Barven. Hier gibt es nichts für euch zu holen.«


  Zu spät. Man hatte den Droiden ihre Holobilder einprogrammiert, zusammen mit dem Befehl, sie lebend gefangen zu nehmen, und nun hatten die Maschinen, die sich dem Schild zugewandt hatten, ihre Beute auf der anderen Seite entdeckt.


  Anakin starrte Obi-Wan an, und Obi-Wan erwiderte seinen Blick.


  »Meister, vertraut Ihr mir?«


  Kenobi nickte sprachlos.


  »Dann macht Euch bereit und tut genau das, was ich Euch sage. Keine Fragen. Auf drei. Eins, zwei, drei!«


  Die Erklärung musste warten. Im Moment hatten sie ja nicht einmal Zeit zum Atmen. Anakin tauchte ab in eine Welt, in der jede Maschine ein lebender Organismus war, die ihm leise ihre Geheimnisse zuflüsterte. Er vertiefte sich in das mechanische Herz des Generators und ließ sich von ihm erklären, wo der Fehler lag und wie er ihn beheben konnte. Er handelte rein instinktiv. Seine Instinkte waren schneller als seine Gedanken, schneller als seine Gefühle, und die Macht beschleunigte sie noch, bis er eins mit der Maschine wurde. Er spürte, wie seine Lippen sich bewegten und Befehle bellten, die Obi-Wan sofort befolgte, aber was genau er sagte, konnte er nicht hören, ebenso wenig, wie er sehen konnte, was er eigentlich tat. Er war jemand - etwas - anderes, eine Verschmelzung von Mensch und Maschine.


  Auf der anderen Seite des flackernden Schildes feuerten Durds Droiden aus allen Rohren weiter. Anakin fühlte das glühende Plasma wie Lava in seinen Adern. Es verbrannte ihn, versengte sein Fleisch, schmolz seine Knochen. Doch das war nicht länger wichtig. Er bestand nicht länger aus Fleisch und Knochen, er konnte nicht verbrennen.


  Ein Funkenschauer, eine Woge neuer Energie, ein Beben in der Macht - und das Summen des Generators wurde wieder gleichmäßiger. Der Sturmschild hörte auf zu flackern. Enttäuscht ließen Durds Droiden ihre Blaster sinken.


  Jemand schluchzte, und es dauerte einen Moment, bis Anakin erkannte: Oh, das bin ja ich. Seine Beine gaben nach, und der Boden raste auf ihn zu.


  Obi-Wan fing ihn auf. »Alles in Ordnung. Ich hab dich.«


  Er ließ Kenobi sein ganzes Gewicht tragen, denn er war zu müde, um noch aus eigener Kraft zu stehen. Alles tat ihm weh, sogar sein Armstumpf.


  Plötzlich stieß Obi-Wan einen Schrei aus, und Anakin stimmte lauthals ein. Zwischen zwei erschöpften Herzschlägen hatten sie beide eine neue Präsenz in der Macht gespürt.


  Irgendwo über ihnen befand sich ein Jedi. Zu guter Letzt war also doch noch Hilfe gekommen.


  


  


  


  


  


  Siebzehn


  Auf der Brücke der Unbeugsam stieß Mace Windu eine Reihe von Flüchen aus, keiner davon in einer Sprache, die Ahsoka verstanden hätte. Doch ihre Bedeutung war nur allzu deutlich. Wäre sie allein oder unten auf dem Mannschaftsdeck bei Rex und den anderen, und könnte sie trotzdem sehen, was sie jetzt sah ...


  ... dann würde ich vermutlich auch fluchen.


  Die Separatisten hatten eine Blockade um Lanteeb errichtet, einen Sperrgürtel aus Kriegsschiffen - und die Schnalle dieses Gürtels war General Grievous' gewaltiger Kreuzer.


  Admiral Yularen stand vor dem Sichtfenster, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, die Stirn gefurcht. »Also, so etwas habe ich nicht erwartet.«


  »Nein«, brummte Meister Windu mit angespannter Stimme. »Ich auch nicht.«


  Yularen blickte aus den Augenwinkeln zu ihm hinüber. »Sie wussten, dass wir kommen, was bedeutet...«


  »Ich weiß«, nickte Windu. »Ich brauche eine sichere Kom-Verbindung zum Jedi-Tempel.«


  »Lieutenant Avrey«, rief der Admiral über die Schulter. »Sie haben Meister Windu gehört.«


  »Bin schon dabei, Sir«, sagte die Offizierin.


  Ahsoka riss ihre Augen von dem beunruhigenden Anblick der zahlreichen Schlachtschiffe los, die reglos vor den Transparistahlscheiben im All hingen und auf sie warteten. Stattdessen sah sie sich auf der Brücke um. Eine großartige Mannschaft war hier an der Arbeit, es gab niemanden, der sich seine Frustration oder seine Angst anmerken ließ, auch wenn die Padawanschülerin diese Emotionen deutlich in der Macht spürte.


  Aber wer kann es ihnen verübeln? Wir haben vier Schiffe und die Seps mindestens fünfundzwanzig.


  Sie wandte sich wieder dem Fenster zu und blickte an Grievous'


  gewaltiger Flotte vorbei zu dem Planeten, den sie verteidigte. Lanteeb, ein unwirtlicher Ort, öde und braun. Dort unten gab es nichts von Bedeutung - nun, zumindest fast nichts.


  Ich kann ihn fühlen. Ich bilde es mir nicht nur ein.


  Meister Windu blickte zu ihr hinab. »Padawan?«


  Kein anderer Jedi machte sie so nervös wie er, nicht einmal Meister Yoda. Seine Präsenz in der Macht war überwältigend, und neben ihm zu stehen war, als würde man von der Bugwelle eines Schiffes überrollt. Dabei war er nur er selbst, ruhig, beherrscht. Wie musste es sich erst anfühlen, in seiner Nähe zu sein, wenn er die Macht einsetzte? Ahsoka wusste nicht, ob sie die Antwort auf diese Frage je herausfinden wollte.


  »Meister ...« Ihr Mund war trocken. Sie schluckte und versuchte, ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen. »Er ist dort unten. Meister Skywalker ... ich kann ihn spüren. Nicht sehr stark, es ist nur ein Wispern, aber er ist da.«


  »Ich weiß«, meinte Windu. Nun, da das kurze, blendend grelle Aufblitzen der Wut verblasst war, war er wieder die Ruhe in Person, ein Fels in der Brandung. »Sie sind beide irgendwo dort unten, und sie sind in Schwierigkeiten.«


  Oh ... Sie hatte gehofft, dass sie sich diesen Teil nur eingebildet hätte.


  »Meister Windu?«, sagte Lieutenant Avrey hinter ihnen. »Die sichere Verbindung zum Jedi-Tempel steht.«


  »Danke.« Windu ging hinüber zur Kommunikationskonsole, nahm das Komlink, das sie ihm hinhielt, und hob es an die Lippen. Sein Blick richtete sich wieder auf die Blockade um Lanteeb. »Hier ist Mace Windu. Ich muss mit Meister Yoda sprechen. Sofort.«


  Während er dem Großmeister die Situation erklärte, schloss Ahsoka die Augen und tauchte tiefer in die Macht ein. Vielleicht konnte sie ja Kontakt zu Skyguy aufnehmen. Es galt zwar als praktisch unmöglich, ein Bewusstsein über eine solche Entfernung zu berühren, aber dass sie seine Gegenwart spürte, motivierte sie. Das Band zwischen ihr und ihrem Meister war außergewöhnlich stark, und wenn sie sich intensiver konzentrierte als je zuvor in ihrem Leben, wenn sie ihren Geist zu einem mentalen Laserstrahl bündelte und ihn durch die Kälte des Alls schickte...


  Meister... Skyguy... Anakin... Ich bin hier.


  Ihr Puls rauschte in ihren Ohren, und sie spürte, wie ihr der Schweiß auf die Stirn trat, aber sie strengte sich noch mehr an, bis eine Gänsehaut ihre Arme überzog und der Schmerz hinter den geschlossenen Augen zu einem schrillen Crescendo anwuchs.


  Meister, ich bin es, Ahsoka. Bitte, gebt mir ein Zeichen, dass mit Euch alles in Ordnung ist.


  Sie bekam keine Antwort, da war nur das Echo eines Echos, ein kaum spürbares Vibrieren, das ihr sagte: Ja, er lebt. Keuchend kehrte sie in die Realität zurück. Im ersten Moment musste sie um ihr Gleichgewicht kämpfen, aber Meister Windu, der noch immer mit Yoda sprach, schien es nicht zu bemerken.


  »... Ordnung. Wir werden keinen Angriff starten, bis wir wieder von Euch hören, es sei denn, sie eröffnen das Feuer. Aber lasst uns hier nicht zu viel Zeit verschwenden. Und falls sie versuchen sollten, an uns vorbeizukommen, um die Biowaffe fortzuschaffen, werde ich sie aufhalten. Windu Ende.«


  Lieutenant Avrey unterbrach die gesicherte Verbindung und wandte sich Admiral Yularen zu. »Gute Neuigkeiten, Sir. Die Separatisten haben viermal versucht, unser Signal zu stören, aber die verbesserten Kom-Sicherheitssysteme haben ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht.«


  »Ausgezeichnet.« Yularen gestattete sich ein kurzes, zufriedenes Lächeln. »Leiten Sie diese Nachricht an die Pionier und die Himmel über Coruscant weiter. Aber die Separatisten werden es weiter versuchen, wir müssen also alle auf der Hut bleiben.«


  Meister Windu drehte sich herum. »Alle Schiffe sollen sich kampfbereit machen. Ein Schuss vor Grievous' Bug wird seine Wirkung nicht verfehlen.«


  »Seid Ihr sicher?«, fragte der Admiral. »Warum lassen wir ihn nicht noch ein wenig schwitzen? Zwingen wir ihn dazu, selbst den ersten Zug zu machen.«


  »Im Augenblick ist er uns mehr als fünf zu eins überlegen«, erinnerte ihn Windu. »Ich bezweifle, dass er schwitzt, Admiral.« Seine Zähne blitzten in einem grimmigen Lächeln auf. »Aber vielleicht wird er ein wenig nervös, wenn er sieht, mit wem er es zu tun hat. Zumindest wird es ihm zu denken geben, und uns wird es ein wenig Zeit verschaffen.«


  »Zeit wofür?«, fragte Yularen leise. »Glaubt Ihr wirklich, das Strategische Oberkommando wird uns mehr Schiffe schicken? Die Republik muss gerade an sieben Fronten gleichzeitig kämpfen, und elf unserer Kreuzer sind noch immer durch das Kom-Virus lahmgelegt.«


  Meister Windus Gesicht wurde hart. »Vielleicht wollen sie uns keine Verstärkung schicken, aber sie haben keine andere Wahl. Nicht, wenn sie ein zweites oder drittes Chandrila verhindern wollen. Außerdem ist es Grievous, der uns hier gegenübersteht. Ihn auszuschalten ist von größter Bedeutung, und wenn er bei Lanteeb ist, müssen wir bei Lanteeb gegen ihn kämpfen.«


  »Meister Windu, ich widerspreche einem Jedi mit Eurer Erfahrung nur ungern, aber ...« Yularen machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich finde, wir sollten das Feuer noch nicht eröffnen. Lassen wir ihn über unsere Strategie im Unklaren. Bringen wir ihn ein wenig aus dem Konzept. Drohgebärden werden nicht funktionieren, solange wir ihm derart unterlegen sind. Ich schlage daher vor, wir warten, bis wir wissen, mit welcher Verstärkung wir rechnen können. Ganz gleich, wie die Lage sich entwickelt, uns steht ein schmutziger, brutaler Kampf bevor - und ich würde gerne wissen, wie schmutzig und brutal er wird, bevor ich mit einem Stock in dieses Nest bizikianischer Hornissen steche.«


  Meister Windu dachte einen Moment über diese Worte nach, dann nickte er. »Ich verstehe Eure Bedenken, Admiral. Wir werden eine Stunde warten. Bis dahin sollte Meister Yoda sich wieder gemeldet haben.« Seine Augen wurden schmal. »Und dann werden wir in dieses Hornissennest stechen.«


  Ahsoka straffte die Schultern. »Meister Windu?«


  »Padawan?«


  »Ich würde gerne Captain Rex über die Lage informieren.«


  Er zögerte, und sie glaubte schon, er würde ihr die Erlaubnis verweigern, doch dann nickte er. »Gut. Erstatte der Fünfhundertersten Bericht. Ich kümmere mich um die anderen Kompanien.«


  »Und danach ... danach würde ich gerne meditieren, Meister.«


  Seine Augenbrauen wanderten nach oben. »Meditieren?«


  Diesem Mann konnte man nichts vormachen. Nicht, dass sie es versucht hätte. Es behagte ihr nicht, dass Yularen und die anderen Brückenoffiziere jedes Wort hören konnten, das sie sagte, aber sie verschränkte dennoch die Hände hinter dem Rücken - nicht trotzig, nein, überhaupt nicht, eher... entschlossen - und erklärte dann fest: »Meister, ich weiß, die Erfolgschancen sind gering, aber ich würde gerne versuchen, mit Meister Skywalker in Kontakt zu treten.«


  »Du hast recht«, meinte Windu. »Die Erfolgschancen sind gering, Padawan. Aber ich werde dir nicht verbieten, es zu versuchen. Es sind schon weit merkwürdigere Dinge geschehen - und während der nächsten Stunde haben wir ohnehin nichts Besseres zu tun.«


  Sie gab sich alle Mühe, die Aufregung aus ihrem Gesicht und ihrer Stimme zu verbannen, aber sie war nicht sicher, ob es ihr auch gelang. Zumindest ließ nichts in Meister Windus Miene darauf schließen, dass er von ihr enttäuscht war.


  »Danke, Meister. Sobald ich mit Rex gesprochen habe, werde ich mich in meine Kabine zurückziehen. Falls Ihr mich braucht, werdet Ihr mich dort finden.«


  Mit einem Nicken entließ er die Togruta, und sie machte sich auf den Weg zum unteren Deck, wo Rex und der Rest der 501. in voller Montur auf den Beginn der Schlacht warteten.


  Keine Sorge, Anakin. Wir sind hier. Und hier bleiben wir auch, bis wir Euch und Meister Kenobi von diesem Planeten gerettet haben.


  Lok Durd saß hinter seinem Schreibtisch, und seine bösartige Befriedigung ließ ihn noch aufgedunsener wirken als sonst. Der tragbare Holoprojektor auf der Tischplatte vor ihm spielte mehrere Ausschnitte der HoloNet-Berichterstattung über den Anschlag auf Chandrila ab, und der Neimoidianer sog sie mit weiten, leuchtenden Augen in sich auf. Die unaussprechlichen Szenen auf den Straßen von Hanna, der Aufruhr im Senat, die Rede des Obersten Kanzlers, in der er um Geduld und Mut bat. Hin und wieder lachte Durd laut auf und wippte im Sessel vor und zurück. »Sehen Sie, Doktor? Sehen Sie? Ich hatte recht!«, rief er mit hämischer Freude aus. »Durch einen Nadelstich habe ich das verrottete Herz der Republik mit Furcht erfüllt. Noch ein solcher Stich, und sie wird vor mir in die Knie gehen. Einmal mehr habe ich Count Dooku bewiesen, wie wichtig ich bin. Ich werde diesen Krieg eigenhändig für ihn gewinnen, und er wird mich mit Schätzen überhäufen, bis ich reicher bin als jedes andere Wesen, das diese Galaxis je gesehen hat!«


  Bant'ena starrte die flackernden Bilder an. Sie wusste nicht, ob ihr Herz noch schlug, ob sie noch atmete oder ob die Luft im Zimmer von selbst in ihre Lunge strömte. Die Welt ringsum schien unendlich weit entfernt. Sie selbst schien unendlich weit entfernt. Als hätte sie sich von einer Frau in einen Droiden verwandelt.


  Ich bin schuld. Ich habe alle diese Leute getötet.


  Meister Kenobi hatte recht gehabt. Sie hatte das Wohl ihrer Freunde und Familienmitglieder über alles andere gestellt - über ihr Gewissen, ihre Überzeugungen, selbst über den Eid, den sie als Wissenschaftlerin abgelegt hatte. Nun hatten tausende Leben den Preis für ihre Entscheidung zahlen müssen, und die Republik stand am Rande des Chaos.


  Es ist meine Schuld. Ich bin für all das verantwortlich.


  »Entschuldigen Sie, General«, sagte sie und stand abrupt auf. »Ich müsste mich mal erleichtern. Dürfte ich bitte gehen?«


  Die Bilder des Alptraums, bei dessen Orchestrierung sie ihm geholfen hatte, faszinierten Durd viel zu sehr, als dass er ihr mehr als einen kurzen Blick zugeworfen hätte. »Beeilen Sie sich. Wir müssen einiges besprechen. Ich möchte die Waffe noch effektiver machen. Auf Bespin müssen wir natürlich noch die alte Formel benutzen, aber...«


  Das Büro schien sich um sie zu drehen. »Bespin? Sie wollen als Nächstes Bespin angreifen?«


  Wieder lachte er, grunzend, selbstverliebt. »In ein paar Tagen schon. Sobald die Republik sich wieder sicher fühlt. Genial, nicht wahr? Palpatine zieht seine Truppen zusammen, um die Kernwelten zu schützen, und ich zerstöre den Tibanna-Gas-Markt. Wenn Count Dooku sieht, welchen Schaden ich der Republik zugefügt habe, wird niemand meine Position noch in Frage stellen können.« Das Vergnügen schwand aus seinen Augen, und er zischte. »Niemand wird je wieder mein Urteil anzweifeln. Niemand wird je wieder meine Fähigkeiten infrage stellen.«


  Bant'enas Magen zog sich zusammen. »Entschuldigen Sie mich bitte.«


  »Machen Sie schnell«, wiederholte er. »Ka-De Siebenundsiebzig, begleite sie.«


  Sie musste sich anstrengen, um mit Durds verhasstem persönlichem Droiden Schritt zu halten, der sie jeden Tag mit den Holobildern ihrer Familie quälte, dennoch schaffte sie es fast nicht mehr rechtzeitig, bevor ihr Magen sich umstülpte und ihre letzte Mahlzeit und bittere Galle die Speiseröhre hinaufstiegen. Sie brach auf die Knie zusammen und übergab sich, dann rollte sie sich zitternd und schwitzend auf den kalten Bodenfliesen zusammen.


  Zumindest konnte sie außer KD-77 niemand sehen. Durd hatte die Kampfdroiden, die sie sonst begleiteten, abgezogen, um den Jedi nachzujagen. Tatsächlich gab es in der gesamten Basis keinen einzigen Droiden mehr - doch wo immer Anakin und Meister Kenobi auch waren, bislang hatten sie einen Weg gefunden, Durds geballten Streitkräften zu trotzen. Heute erst hatte sie gehört, wie der Neimoidianer Colonel Barev angebrüllt und gefragt hatte, warum die Jedi noch immer nicht gefasst waren. Barev hatte gemeint, dass sie keine Aufmerksamkeit auf die Belagerung lenken dürften, dass es zu viele Fragen aufwerfen würde, wenn sie zusätzliche Droiden oder schwerere Geschütze anforderten. Er hatte Durd beschworen, Geduld zu haben. Das Dorf könne nicht mehr lange ausharren, das waren seine Worte gewesen. Doch sie weigerte sich, das zu glauben. Wenn irgendjemand Durd das Handwerk legen konnte, dann Anakin und Meister Kenobi.


  Als sämtliche Droiden aus dieser neuen Basis abgezogen worden waren, hatte sie gehofft, sie könnte vielleicht fliehen - aber nein. Durd hatte ihr einen Sklavenkragen umgelegt. Das verdammte Ding war auch noch zu eng, sodass die Haut über ihrem Schlüsselbein inzwischen ganz aufgeschürft und blutig war. Durd war das natürlich egal. Er musste sich um Wichtigeres kümmern, zum Beispiel um die Planung eines zweiten Massenmordes.


  Der Kragen war durch eine Nadel direkt mit ihrem Rückenmark verbunden, und sollte sie versuchen, das Gelände zu verlassen oder den Kragen abzunehmen, würde sie gelähmt zu Boden gehen. Er hatte es ihr demonstriert, und sie hatte zwei Stunden lang in ihrem eigenen Speichel gelegen.


  Als wäre das nicht genug, verfügte das Ding auch noch über eine Bestrafungsfunktion. Wann immer sie ein falsches Wort sagte, zu langsam arbeitete oder sich Durd gegenüber nicht untertänig genug gab, drückte er einen Knopf auf seiner Fernbedienung, und schreckliche Schmerzen schossen durch ihren gesamten Körper. Sie waren nicht stark genug, um sie zu verkrüppeln - dafür war Bant'ena zu wichtig -, aber doch stark genug, dass sie schluchzte und sich wand, und der Neimoidianer genoss es, sie leiden zu sehen. Ihm dieses Vergnügen zu verwehren, war die einzige Form der Rebellion, die ihr noch offenstand.


  Der Droide summte eine Warnung. »Das war jetzt lange genug.«


  Kraftlos, verzweifelt, hoffnungslos stemmte sie sich auf die Beine, und nachdem sie sich das Gesicht gewaschen und den Mund ausgespült hatte, kehrte sie in Durds Büro zurück. Der General hatte die Berichte über Chandrila inzwischen abgeschaltet und betrachtete stattdessen eine holografische Darstellung der Molekularstruktur ihrer Biowaffe. Die simple, tödliche Eleganz des Giftstoffes ließ eine neue Woge der Übelkeit in Bant'ena aufsteigen.


  Es war ihre größte Errungenschaft, ihr Meisterwerk, und das Einzige, was sie noch mehr hasste als ihre Schöpfung, war sie selbst, weil sie dafür verantwortlich war.


  Ich habe einen Fehler gemacht. Ich hätte sie alle sterben lassen sollen, sogar meine Mutter. Jetzt habe ich das Blut tausend anderer Mütter an den Händen.


  Durd starrte sie an. »Stehen Sie nicht einfach so herum, Doktor. Setzen Sie sich.«


  Mit mechanischen Bewegungen ließ sie sich auf dem Stuhl nieder, während der Droide an seinen Platz in der Ecke zurückstakste.


  »Dank Chandrila ...« Durd tätschelte den Holoprojektor.


  »... wissen wir, dass der Giftstoff sich zu langsam ausbreitet. Das Gas ist zu schwer. Nun, in einer geschlossenen Umgebung wie auf Bespin ist das natürlich nicht weiter von Bedeutung. Aber bei unserem nächsten Angriff unter freiem Himmel muss die Waffe effektiver sein. Also Doktor, wie können wir das Gewicht unseres Giftstoffes verringern, sodass selbst der leiseste Windhauch ihn...« Das Piepen des Koms unterbrach ihn. Durd fluchte und drückte auf den Empfangsknopf. »Was ist, Barev? Ich bin beschäftigt!«


  Es war nur eine Stimmübertragung, aber die Furcht des Colonels war dennoch klar zu erkennen. »Die Republik hat Kreuzer hergeschickt, um Grievous' Blockade zu durchbrechen! Lanteeb steht unter Belagerung Durd.«


  Der Neimoidianer sprang aus seinem Sessel hoch. »Wie bitte? Wie kann das sein?«


  »Ihre flüchtigen Jedi müssen einen Hilferuf abgesetzt haben.«


  »Das ist völlig unmöglich, Sie Dummkopf! Sie stecken mitten im Nirgendwo fest!« Durd schlug mit der Faust auf den Tisch. »Barev, das haben Sie uns eingebrockt! Dieser Hellseher, den Sie mir angeschleppt haben - ich sagte doch, dass wir ihn hierbehalten müssen, bis die ganze Sache vorbei ist. Aber nein, Sie haben darauf beharrt, dass wir ihn ziehen lassen. Der Drivok hat uns verraten! Die Republik hat ihm mehr Geld geboten, und er hat alles ausgeplaudert! Sie hätten nie ...«


  »Versuchen Sie jetzt nicht, es mir in die Schuhe zu schieben, Sie fetter Narr! Diese ganze Sache ist allein Ihre Schuld!«


  »Fetter Narr? Fetter Narr?« Keuchend hieb Durd noch einmal mit der Faust auf die Tischplatte. »Wie können Sie es wagen!«


  »Nein, General, wie können Sie es wagen...«


  »Genug!«, brüllte der Neimoidianer. »Wir müssen uns sofort um diese Katastrophe kümmern, die Sie heraufbeschworen haben. Meine Pläne für die Biowaffe stehen auf dem Spiel! Wo stecken Sie?«


  »Was glauben Sie wohl? Im Schutzbunker des Raumhafens!«


  »Bleiben Sie dort. Ich möchte mir selbst ein Bild von dieser Blockade machen. Und ich will mit Count Dooku reden. Ich muss ihn daran erinnern, dass es seine Pflicht ist, uns zu helfen. Bleiben Sie, wo Sie sind, Barev. Ich bin schon auf dem Weg zu Ihnen.«


  Es kostete Bant'ena große Mühe, ihre Emotionen nicht zu zeigen. Hätte Durd auch nur geahnt, welche Freude sie in diesem Moment empfand, hätte er sie in seinem Zorn auf der Stelle getötet.


  Vor Wut schäumend wirbelte er zu ihr herum. »Das ist mindestens ebenso Ihre Schuld wie Barevs! Wenn ich mich um diese Sache gekümmert habe und die Schiffe der Republik nur noch Altmetall am Himmel sind, werde ich Sie bestrafen, Doktor. Ich werde Ihre Neffen töten, hören Sie?« Er griff nach der Fernbedienung ihres Kragens und drückte auf den Knopf. Bant'ena schrie vor Schmerz auf und rutschte vom Stuhl auf den Boden, wo sie sich windend und ächzend liegen blieb. »Wollen Sie diese widerlichen Blutsauger retten?«, zischte Durd, während er die Fernbedienung auf den Tisch warf. »Dann gehen Sie zurück in Ihr Labor und finden Sie einen Weg, den Giftstoff leichter zu machen! Sofern Sie in einer Stunde erste Resultate vorlegen können, werde ich vielleicht in Erwägung ziehen, diese kleinen Würmer zu verschonen.«


  Sie biss sich auf die Zunge. Die Welt wirbelte um ihren Kopf, der Geschmack von Salz und Eisen füllte ihren Mund, und es kostete sie alle Kraft, wieder auf die Beine zu kommen. »Ja, General.«


  Durd trampelte hinter dem Schreibtisch hervor, dann riss er die Tür seines Büros auf und schubste sie hinaus auf den verlassenen Korridor.


  »Worauf warten Sie noch? Los! Ka-De Siebenundsiebzig! Du kommst mit mir!«


  Auf unsicheren Beinen ging sie den Gang hinab. Sie konnte hören, wie Durd in die andere Richtung davontrampelte, auf den Ausgang der Basis zu, gefolgt von seinem klappernden Droiden. Ihr Körper vibrierte noch immer vor Schmerz, und frisches Blut rann von ihrem wundgescheuerten Hals über das Schlüsselbein. Chaos erfüllte sie.


  Die Flotte der Republik ist hier. Das bedeutet, dass die Jedi hier sind. Falls ich Durd hinhalten kann, verschaffe ich ihnen vielleicht die Zeit, die sie brauchen. Aber was unternehme ich wegen Bespin? Die Republik muss wissen, dass dort Durds nächstes Ziel liegt. Denk nach, denk nach. Irgendwie musst du sie doch darüber informieren können.


  Sie hielt inne und blickte über die Schulter zurück. Der Korridor war nach wie vor leer, und Durd ... in seinem Zorn hatte er die Tür des Büros weit offen stehen lassen - was bedeutete, dass sie seine Kom-Konsole benutzen könnte. Der sorglose Barve hatte sich nie die Mühe gemacht, sie mit einem Code zu sichern.


  Aber ich kann nicht. Ich kann nicht. Falls er mich erwischt, wird er jeden töten lassen, den ich liebe.


  Seufzend drückte sie ihre Stirn gegen die kalte Wand des Korridors. Hinter ihren geschlossenen Augen sah sie wieder Samsams leblosen Körper, der vom Himmel stürzte, und sie versuchte, sich vorzustellen, wie es wohl erst sein müsste, ihre Neffen sterben zu sehen. Schließlich hob sie den Kopf.


  Fhernan, du bist eine Närrin. Er wird sie vermutlich so oder so töten. Und selbst, wenn er sie verschonen sollte, werden dafür tausende anderer Kinder mit dem Leben bezahlen. Tausende Kinder. Meister Kenobi hatte recht - du darfst nicht ein zweites Mal denselben Fehler begehen.


  Zitternd schob sie sich auf Durds Büro zu. Die ungesicherte Kom-Konsole verfügte über drei separate Kom-Kanäle, von denen jeder leistungsfähig genug war, um ein Signal bis in die Republik zu tragen. Sie war keine Kommunikationsexpertin, aber wenn man sein halbes Leben auf Expeditionen verbrachte, lernte man zwangsläufig das eine oder andere. Also stellte sie das Gerät auf Auto-Signalsuche, deaktivierte den Aufnahmemodus und schaltete den Zerhacker ein, anschließend gab sie mit klopfendem Herzen die private Kom-Frequenz ihrer Mutter ein.


  Komm schon, Mutter, antworte mir. Was immer du gerade tust - ob du nun schläfst, isst, badest oder die Einkäufe erledigst -, bitte nimm dein Komlink und antworte mir. Nur einmal in meinem Leben möchte ich noch den Klang deiner Stimme hören.


  Nichts. Ihr wurde wieder übel.


  »Mata Fhernan.«


  Bant'enas Knochen und Muskeln verwandelten sich in Wasser, und sie brach vor Lok Durds Schreibtisch zusammen. »Mutter? Mutter, ich bin es!«


  »Benti? Benti, die Göttin sei gepriesen!«


  Oh, es war ihre Mutter. Sie war nicht tot. Man hatte sie gerettet. Bant'ena liebte Mata über alles, auch wenn sie sie manchmal nicht ausstehen konnte. Sie war schwatzhaft, mürrisch und theatralisch, nie zufrieden, immer kritisch.


  »Mutter«, sagte sie. Es war schwer, ihre Stimme ruhig zu halten. »Stimmt es, dass die Jedi dich gerettet haben?«


  »Ja, Benti...«


  Eine Woge der Erleichterung rollte über sie hinweg, vermengt mit Scham. Ich hätte ihnen vertrauen sollen. »Mutter, hör zu! Nimm diese Nachricht auf! Ich habe nicht genügend Zeit, um alles noch einmal zu wiederholen...«


  »Gut«, sagte Mata. Sie klang ebenfalls kraftlos, ausgezehrt vom Schock, die Stimme ihrer Tochter zu hören. »Das Gerät zeichnet jetzt alles auf.«


  »Sag den Jedi, dass Bespin Durds nächstes Ziel ist. Sag ihnen außerdem, dass Anakin und Obi-Wan noch hier sind und ihre Hilfe brauchen. Und sag ihnen, dass die Waffe bei den Koordinaten gelagert wird, von denen diese Nachricht kommt. Sie müssen die Basis zerstören. Ich ...«


  »Benti, alle sind in Sicherheit!«, platzte es aus ihrer Mutter heraus. »Die Jedi haben uns alle gerettet - bis auf Samsam. Es tut mir so leid, Benti. Bist du noch da? Benti...«


  Sie fühlte sich nicht mehr wie eine Frau, aber auch nicht mehr wie ein Droide. Ein Universum der Leere hatte sich in ihrer Brust ausgebreitet.


  Sie sind sicher? Dann waren die Holobilder, die Durds Droide mir gezeigt hat, gar nicht echt. Es ist alles gelogen. Ich habe mich von einer Lüge kontrollieren lassen. Anakin, vergib mir.


  »Mutter, ich muss Schluss machen«, wisperte sie. »Sag allen, dass es mir leidtut und dass ich sie liebe. Und Mutter ... dich liebe ich auch.«


  »Benti... Benti...«


  Sie unterbrach die Verbindung, dann nahm sie sich einen Moment - aber wirklich nur einen Moment -, um die Hände flach auf ihr Gesicht zu pressen und die schreckliche Trauer niederzukämpfen, die ihr die Kehle zuschnürte. Als sie wieder sicher sein konnte, dass sie nicht noch einmal zusammenbrechen würde, wandte sie sich Durds Kom-Konsole zu und stellte alle Kontrollen wieder in die neutrale Position. Sie wollte keine Spuren hinterlassen.


  Sie sind sicher. Sie alle sind sicher. Und das bedeutet, ich bin frei.


  Der Korridor vor Durds Büro war nach wie vor leer, und nachdem sie sich zweimal nach beiden Richtungen umgesehen hatte, rannte sie los, als wäre eine ganze Droidenarmee hinter ihr her.


  


  »Bespin?«, rief Palpatines flackerndes Holobild aus. Der Oberste Kanzler war gerade mit seiner privaten Yacht auf dem Weg nach Chandrila, um die Moral der Kernwelten zu stärken. »Meister Yoda, seid Ihr sicher?«


  Yoda, der auf seinem Sessel in der Kammer des Hohen Rates saß, nickte. »Sehr sicher sogar, Oberster Kanzler. Vertrauenswürdig unsere Quelle ist.«


  »Ich verstehe«, meinte Palpatine, dann faltete er die Hände auf seinem Schreibtisch. »Dennoch, fürchte ich, bleibt mir nichts anderes, als Euch zu enttäuschen, Meister Yoda, Senatoren. Alle verfügbaren Schiffe müssen nach Bespin geschickt werden, nicht nach Lanteeb. Falls die Versorgung mit Tibanna-Gas zum Erliegen kommt, hätte das katastrophale Konsequenzen für die gesamte Republik.«


  Bail Organa, der neben Yoda stand, wechselte einen beunruhigten Blick mit Padmè. »Kanzler, es tut mir leid, aber ich muss Euch widersprechen. Nach dem, was wir bislang bei den Ermittlungen auf Chandrila in Erfahrung bringen konnten, wäre auch die gesamte republikanische Flotte nicht in der Lage, einen Anschlag auf Bespin zu verhindern. Es wäre viel effektiver, ein Team von Agenten und Biowaffen-Experten einzusetzen und...«


  »Zögert nicht, diese Leute zu entsenden«, sagte Palpatine, seine Stimme so scharf wie eine Vibroklinge. »Wir müssen jede Möglichkeit ergreifen, die uns offen steht, um einen zweiten Angriff zu verhindern. Aber ich bleibe dabei: Ein Kampfverband muss in diese Region geschickt werden.«


  »Oberster Kanzler«, begann Padmè, doch weiter kam sie nicht, denn Palpatine legte seine Hände flach auf den Tisch und stand ruckhaft auf.


  »Genug!«, fuhr er ihr ins Wort. »Muss ich Euch daran erinnern, wie instabil die Republik im Augenblick ist? Weil Ihr nicht in der Lage wart, das Unglück von Chandrila zu verhindern, ist das Vertrauen in die Regierung so gering wie nie zuvor - und nachdem Ihr in Eigenregie beschlossen habt, mir wichtige Informationen vorzuenthalten, hat mein Vertrauen in Euch ebenfalls großen Schaden genommen. Ich bitte Euch also inständig, enttäuscht mich nicht, indem Ihr Euch weiter gegen meine Entscheidung stellt!«


  Bail verbeugte sich. »Das war nicht unsere Absicht, Kanzler. Wir werden die Flotte über Euren Entschluss informieren, und ich werde sofort ein Team unserer besten Experten losschicken. Wir wollen alles in unserer Macht Stehende tun, um Bespin zu schützen. Aber ...« Er zögerte kurz. »Es wäre vermutlich in unser aller Interesse, eine Evakuierung einzuleiten.«


  »Ihr wollt der Republik und den Separatisten den Eindruck vermitteln, dass wir nicht länger in der Lage sind, unsere Bürger zu schützen?«, fragte Palpatine ungläubig. »Nichts dergleichen werden wir tun, Senator Organa.«


  »Ich stimme Euch zu«, erklärte Padmè. »Wir müssen den Bürgern Zuversicht schenken. Wir dürfen sie nicht noch weiter verunsichern. Aber, Oberster Kanzler, was ist mit Lanteeb? Der Planet muss von der Kontrolle der Separatisten befreit werden. Dort befindet sich die Produktionsstätte dieser Biowaffe, und außerdem sitzen die Jedi, denen Ihr und ich so viel verdanken, dort in der Falle. Wir können sie nicht im Stich lassen.«


  »Meine liebe Senatorin, wir lassen sie doch nicht im Stich«, entgegnete Palpatine. »Im Gegenteil, jetzt, wo Meister Windu sich Admiral Yularens Kampfverband angeschlossen hat, genießt ihr Wohl sogar höhere Priorität als das gesamte Spionagenetz von Kothlis und Bothawui. Falls das nicht Beweis meiner Sorge um diese beiden ist, dann weiß ich leider nicht, wie ich Euch sonst überzeugen könnte.«


  Yoda blickte Padmè aus den Augenwinkeln an und hob warnend die Hand. Sie nickte und machte einen Schritt nach hinten. »Oberster Kanzler«, sagte der Großmeister daraufhin, »akzeptieren Eure Entscheidung in dieser Angelegenheit wir werden. Eure Autorität infrage zu stellen nie unsere Absicht war.«


  »Wirklich?« Palpatine legte die Stirn in Falten. »Dann zeigt Ihr und die anderen Ratsmitglieder Eure Loyalität aber auf sehr merkwürdige Weise.«


  Yoda brauchte die Macht nicht, um zu erkennen, wie tief Palpatines Zorn saß. Doch daran ließ sich leider nichts ändern. Mace Windu hatte recht: Die Fähigkeit des Tempels, seinen eigenen Mitgliedern zu helfen, durfte durch keinen Politiker eingeschränkt werden, nicht einmal in Kriegszeiten.


  »Oberster Kanzler«, schaltete sich Bail ein, »vielleicht gibt es eine Möglichkeit, den Kampfverband bei Lanteeb zu unterstützen, ohne die Sicherheit von Bespin zu gefährden. Würdet Ihr mir gestatten, diese Möglichkeit auszuloten?«


  Seufzend blickte Palpatine auf seinen Schreibtisch hinab. »Bail, Bail, Bail ...« Er hob wieder den Kopf. »Also gut, ich will Euch vertrauen. Diese Biowaffe muss vernichtet werden. Und natürlich möchte ich auch, dass Anakin und Meister Kenobi gerettet werden. Ich mache mir schreckliche Sorgen um ihr Wohl. Ihr habt also meine vollste Unterstützung.«


  »Ein paar weitere Sternenkreuzer wären mir lieber«, murmelte Bail, nachdem das Hologramm verblasst war. »Ich verstehe ihn einfach nicht. Die Situation auf Lanteeb schnellstmöglich zu klären ist doch eindeutig im allgemeinen Interesse.«


  »Seid nicht so hart mit ihm, Bail«, sagte Padmè. »Jede Regierung in der Republik erwartet, dass er ihr neue Zuversicht schenkt, dass er verspricht, ihr Planet würde kein zweites Chandrila werden. Unsere Aufgabe ist es, ihn zu unterstützen, nicht, ihn zu kritisieren und seine Entscheidungen zu hinterfragen.«


  Yoda sah, dass die beiden Freunde einander angespannt anstarrten. Er räusperte sich. »Senatoren... Neuigkeiten für mich Ihr hattet, wenn nicht ganz ich mich irre. Mit Lanteeb es zu tun hatte, richtig?«


  »Entschuldigt, Meister Yoda«, sagte Bail. »Ja, Padmè und ich haben eine Idee, die funktionieren könnte.«


  Der Jedi-Meister lauschte schweigend, während die beiden ihren Plan skizzierten, eine zivile Flotte zusammenzuziehen, um den Kampfverband bei Lanteeb im Notfall unterstützen zu können.


  »Das einzige Problem«, gestand Padmè mit zusammengezogenen Augenbrauen ein, »ist, dass zahlreiche Regierungen und Unternehmen unser Vorhaben prinzipiell zwar gut finden, aber niemand bereit ist, auch nur ein Schiff zur Verfügung zu stellen. Sie haben alle schreckliche Angst, ihren Planeten und ihr Volk dadurch zum nächsten Ziel für Durds Biowaffe zu machen.«


  »Meister Windus Berichten nach zu schließen, ist es offensichtlich, dass wir mehr Schiffe brauchen, um Grievous' Blockade zu durchbrechen«, fügte Bail hinzu. »Und wir werden keine Schiffe bekommen, solange wir nicht versprechen können, dass wir unsere Verbündeten schützen werden.«


  »Könnt Ihr uns vielleicht helfen, Meister Yoda?«, fragte Padmè. »Bail sagt, dass Doktor Netzl die letzte Verbindung nicht finden kann, die für ein wirksames Gegenmittel nötig wäre. Und ohne Gegenmittel gibt es keine Garantien und somit auch keine zivile Hilfe für den Kampfverband. Tja, und da der Kanzler so strikt dagegen ist, weitere republikanische Kreuzer nach Lanteeb zu entsenden ...« Ihr Atem wurde ein Seufzen. »Ich sehe keine Möglichkeit, wie wir Anakin und Obi-Wan von diesem Planeten retten oder Durd und Dooku von weiteren Giftgasangriffen abhalten könnten. Seht Ihr einen Ausweg?«


  Yoda strich über sein Kinn. Es war interessant, dass sie die Rettung ihrer Jedi-Freunde über das Wohl der gesamten Republik stellte. Das hätte er nicht von ihr erwartet. Wenn es um Obi-Wan und den jungen Skywalker ging, konnte Senatorin Amidala ganz offensichtlich nicht objektiv denken.


  Bedauerlich das ist. Nur Schmerz es ihr bringen wird.


  »Lösen Doktor Netzls Problem ich nicht kann«, erklärte er gedehnt. »Auch versprechen, dass sicher es ist, Euch zu helfen, den Regierungen und Unternehmen ich nicht kann. Aber eine Lösung für Lanteeb? Hmm. Die vielleicht ich habe. Eure Unterstützung dabei benötigen ich werde, Senator Organa.«


  Bail nickte. »Was immer Ihr wünscht.«


  Obwohl er müde und von Zweifeln geplagt war, gestattete Yoda sich ein schmales Lächeln. »Doch unauffällig vorgehen wir sollten, Senator. Falls gelingen mein Plan soll, Stillschweigen darüber bewahren Ihr müsst. Zugang zu einem konfiszierten Separatistenschiff Ihr habt?«


  »Den habe ich tatsächlich«, sagte Bail überrascht. »Ein verdeckter Einsatz in der Nähe von Kessel hat gerade erst ein altes Schiff der Techno-Union in unsere Netze gespült. Es ist mitgenommen, aber flugtauglich und ausgestattet mit sämtlichen Sicherheitscodes der Separatisten.«


  »Was habt Ihr vor, Meister Yoda?«, fragte Padmè. »Könnt Ihr es uns verraten?«


  Er rutschte von seinem Sessel und ging in der Ratskammer auf und ab. Das Klacken seines Gimerstockes klang in der schweren Stille ungewöhnlich laut. »Eure Meinung ich teile, dass mit vier Kreuzern allein Grievous' Blockade durchbrechen Meister Windu und seine Truppen nicht können. Doch ein kleines Schiff, hindurchschlüpfen es könnte, falls für einen Verbündeten Grievous es hält.«


  »Ihr wollt einen weiteren Jedi nach Lanteeb schicken?«, fragte Bail. »Meister Yoda, vergebt meine Skepsis, aber ...«


  Ein Blick des Großmeisters brachte ihn zum Schweigen. »Geändert die Umstände sich haben«, erklärte Yoda. »Dank Doktor Fhernan die Position der Produktionsstätte wir kennen, in der hergestellt die Biowaffe wird. Möglich es uns nun ist, in Durds Basis einzudringen und sie zu zerstören.«


  »Entschuldigt«, sagte Padmè, »aber wenn wir wissen, wo sich diese Basis befindet, warum starten wir dann nicht einen Großangriff? Das war doch von Anfang an der Plan. Ich weiß, wir müssten mit Opfern in der Zivilbevölkerung rechnen, aber falls wir diese Waffe nicht zerstören, wird es mehr unschuldige Opfer in der Republik geben als während der letzten eintausend Jahre. Wir sollten uns noch einmal mit Palpatine in Verbindung setzen, mit ihm darüber reden und ...«


  »Ein Angriff der Plan war, als noch das Überraschungsmoment auf unserer Seite wir hatten«, entgegnete Yoda. »Diesen Vorteil verloren wir haben, Senatorin.«


  »Er hat recht, Padmè«, meinte Bail, während er sich zu ihr umwandte. »Es würde den Kampfverband zu viel Zeit kosten, sich einen Weg durch Grievous' Blockade zu schießen. Durd hätte seine Basis bis dahin längst verlegt. Vielleicht würde er Lanteeb sogar ganz verlassen, mit einer Schiffsladung dieser neuen Biowaffe. Genug, um die halbe Republik auszulöschen. Den Planeten unbemerkt zu infiltrieren ist im Moment wirklich unsere beste Chance.«


  »Anakin und Obi-Wan sollten den Planeten auch schon infiltrieren, und wir wissen ja alle, wie es ihnen ergangen ist!«, hielt sie dagegen. »Meister Yoda, wollt Ihr dieser Bant'ena Fhernan wirklich vertrauen? Sie hat uns schon einmal betrogen. Wie können wir sicher sein, dass sie es nicht noch einmal versucht?«


  Ihre Sorge war begründet, dennoch ... »Ihr Leben riskiert sie hat, um über Bespin uns zu berichten, Senatorin. Keinen Grund dafür sie hatte. Auch dass Obi-Wan und der junge Skywalker noch leben, sie sagte, und uns gebeten sie hat, den beiden zu helfen. Das nach einer List für Euch klingt? Erst jetzt sie zudem erfahren hat, dass von den Jedi gerettet ihre Familie und Freunde wurden. Einen Grund, uns zu vertrauen, sie nun hat, einen Grund, diese Schuld zu begleichen. Denkt Ihr nicht auch?«


  »Nun, vermutlich«, murmelte sie. »Aber was Ihr da vorschlagt, ist trotzdem ... schrecklich riskant.«


  »Riskant es ist, ja«, erklärte er ernst. »Doch unsere einzige Möglichkeit es sein könnte, abzuwenden eine großflächige Katastrophe und zu retten unsere beiden vermissten Jedi.«


  Padmè wechselte einen Blick mit Bail, dann nickte sie. »Also gut. Nicht dass Ihr meine Erlaubnis brauchen würdet, aber Ihr habt sie. Bail, während Ihr diesen Plan mit Meister Yoda ausarbeitet, werde ich weiter über die Aufstellung einer zivilen Flotte verhandeln. Man kann schließlich nie wissen. Vielleicht hat Euer Freund Tryn während der nächsten Stunden ja einen Geistesblitz, und es wäre sicher nicht verkehrt, für alle Fälle ein paar zusätzliche Schiffe zur Verfügung zu haben.«


  »Gut«, sagte Bail. »Aber ...« Er runzelte wieder die Stirn. »Meister Yoda, werdet Ihr Palpatine in diese Pläne einweihen?«


  Yoda hörte auf, durch den Raum zu wandern. »Ich das tun sollte, Ihr findet?«


  »Ich würde gerne Ja sagen«, meinte Bail. »Aber, um ehrlich zu sein...«


  »Nicht eingeweiht werden er muss, Senator«, erklärte der Großmeister entschlossen. »Eine Angelegenheit der Jedi dies ist, ebenso wie die Befreiung von Lanteeb. Genügend Probleme mit Chandrila und im Senat unser Oberster Kanzler bereits hat. Zufrieden sein er wird, wenn abgewendet diese Krise ist. Nicht weiter stören ihn dann wird, dass nicht über alle Einzelheiten informiert er war.« Er lächelte ein zweites Mal, und diesmal wirkte es fast ein wenig schelmisch. »Außerdem die Erlaubnis gegeben er Euch hat, andere Möglichkeiten zu verfolgen, oder etwa nicht? Hmmm?«


  Beinahe hätte Bail das Lächeln erwidert. »Nun, ich schätze, das hat er wirklich.« Er blickte Padmè an, besorgt, dass sie nicht damit einverstanden sein könnte. Doch falls sie noch Vorbehalte hatte, so behielt sie sie für sich.


  Nachdem er die Senatoren zu Bails wartendem Gleiter begleitet hatte, machte Yoda sich auf die Suche nach Taria Damsin. Fündig wurde er schließlich in einem leeren Übungsraum, wo die Jedi gerade mit ihrem Lichtschwert trainierte.


  »Eine Mission, um Obi-Wan und Anakin zu retten?« Ihre gelbbraunen Augen leuchteten auf. »Meister Yoda, natürlich bin ich dabei. Ihr braucht gar nicht erst zu fragen.«


  »Ihre Rettung unser Hauptziel nicht sein wird«, korrigierte er sie streng. »Zu zerstören die Anlage, wo hergestellt die Biowaffe wird - das höchste Priorität hat.«


  »Oh«, machte sie. »Ja, Meister. Ich verstehe.«


  Er betrachtete forschend ihr Gesicht und suchte in der Macht nach einem Anzeichen dafür, dass sie vielleicht doch nicht die Richtige für diese wichtige Mission war. Taria spürte das natürlich und ließ sich vor ihm auf die Knie sinken.


  »Meister Yoda, ich schwöre bei meinem Eid als Jedi: Ich bin dieser Aufgabe gewachsen. Ich werde Euch nicht enttäuschen.«


  Kurz leuchtete die Macht auf. Ja, sie war die Richtige - eine strahlende Silhouette. Sie gehörte zu den besten Jedi, die der Tempel während Yodas Zeit hervorgebracht hatte. Sie konnte diese Mission durchführen, und ja, sie würde ihn nicht enttäuschen. Doch sie würde einen Preis zahlen müssen ... einen schrecklichen Preis...


  Sie sah ihre Zukunft in seinem Gesicht, aber sie schüttelte den Kopf. »Das ist unwichtig. Das Einzige, das für mich zählt, ist, dass ich etwas bewirken kann. Bitte, Meister Yoda. Ändert nicht Eure Meinung. Nicht jetzt.«


  Mit einem tiefen Seufzer schloss er die Augen und legte das Kinn auf die Brust. Was wollte die Macht? In welche Richtung führte sie ihn? Er wartete ... und wartete ... und dann bekam er eine Antwort.


  »Begleitet mich, Taria«, sagte er, voller Trauer über das Leid, das sie in der Zukunft erwartete. »Erklären die Details Eurer Mission ich Euch werde.«


  


  


  


  


  


  Achtzehn


  »Lügner!«, schrie Teeba Jaklin. »Ihr seid Lügner, Kenobi! Du und dein Freund. Ihr habt unsere Gedanken manipuliert, damit wir glauben, man würde uns retten, und jetzt sieh dich um - wir verhungern hier. Und da erwartest du allen Ernstes, dass wir dir noch einmal vertrauen?«


  Obi-Wan war mit Anakin auf den großen Platz zurückgekehrt, und wohin er auch blickte, überall starrten ihn verängstigte, unfreundliche Gesichter an. Die Handvoll Dorfbewohner, die nicht dem grünen Fieber anheimgefallen war, hatte sich um die beiden Jedi versammelt, ausgezehrt von Schrecken und Hunger. Durds Droidenarmee hatte fürs Erste das Feuer eingestellt, doch das angespannte Warten darauf, dass sie den Beschuss fortsetzte, war beinahe genauso schlimm wie das stundenlange Bombardement selbst.


  Jaklins blutunterlaufene Augen füllten sich mit Tränen, Wut und Scham erfüllten sie. Sie schrie die beiden Fremden an, aber sie machte sich selbst für das Unglück verantwortlich, das ihr Dorf heimgesucht hatte, und nichts, was Obi-Wan tun oder sagen könnte, würde daran etwas ändern. Dennoch musste er es versuchen. »Jaklin, es ist keine Lüge«, sagte er und versuchte, sie mit seiner entschlossenen Stimme zu überzeugen. »Die Hilfe, auf die wir gehofft haben, ist eingetroffen. Wir müssen nur noch ein wenig länger ausharren. Unsere Freunde werden kommen.«


  »Wann?«, wollte sie wissen, während die Leute ringsum von einem Bein aufs andere traten und einander skeptisch zuflüsterten. »Und wo sind sie?« Spöttisch reckte sie den Finger zum Himmel über dem Schild empor. »Da oben? Im All? Von dort aus können sie uns nicht helfen, Jedi. Ich glaube, sie können uns überhaupt nicht helfen.«


  »Jaklin, sie können uns helfen«, entgegnete Anakin. »Mein Wort darauf. Gib jetzt nicht die Hoffnung auf. Wir stehen kurz vor...«


  »Vor dem Hungertod!«, unterbrach sie ihn. »Weil Rikkard ein sentimentaler Narr war, und weil ich dumm genug war, mich von ihm überzeugen zu lassen.«


  Obi-Wan machte einen Schritt auf sie zu, die Hand erhoben. »Teeba, bitte! Denk daran, warum wir das tun - wir wollen Lok Durd aufhalten. Wir wollen verhindern, dass er diese Biowaffe gegen Unschuldige einsetzt.«


  »Wir sind auch unschuldig«, fauchte sie mit blitzenden Augen. »Wann werdet ihr endlich anfangen, euch um uns zu kümmern?«


  »Das tut er doch!«, sagte Anakin wütend. »Würde er sich in eurem Heilhaus völlig verausgaben, um die Verletzten und Kranken zu heilen, wenn er sich nicht um euch kümmerte? Wir beide machen uns Sorgen um euch, Jaklin. Aber jetzt, so kurz vor dem Sieg aufzugeben? Das ist verrückt. Deine Furcht spricht aus dir, Teeba. Du solltest sie unter Kontrolle bringen, bevor sie noch dein ganzes Dorf vernichtet.«


  Das Gemurmel der Menge wurde lauter und zorniger, und Obi-Wan spürte, wie das Gefühl der Gefahr in der Luft sich verdichtete. Er berührte Anakin am Arm und nahm ihn beiseite. »Nicht«, sagte er leise. »Wir bewegen uns auf dünnem Eis. Wir müssen vorsichtig sein, oder wir werden einbrechen.«


  Sein ehemaliger Schüler nickte frustriert. »Na schön, bringt Jaklin auf die sanfte Weise Vernunft bei. Aber beeilt Euch. Ich muss zurück zu den Schildgeneratoren.«


  Die Schildgeneratoren... das Kraftwerk... die kranken Dorfbewohner im Heilhaus ... wohin sie sich auch wandten, überall warteten Probleme, um die die beiden Jedi sich kümmern mussten.


  Obi-Wan sah wieder Jaklin an. Hör auf mich. Bitte, du musst auf mich hören. »Teeba, ich kann dir nicht genau sagen, was im Moment über Lanteeb vor sich geht. Die Macht hat es mir nicht gezeigt. Aber ich kann dir sagen, was ich spüre - was ich weiß. Jedi sind gekommen, um uns zu helfen, aber noch halten die Separatisten sie zurück. Das ist der einzige Grund, warum sie nicht schon längst hier sind.«


  »Dort oben sind sie uns keine Hilfe!«, rief Jaklin, und die Menschen von Torbel stimmten ihr lautstark zu. »Sie hätten ebenso gut daheimbleiben können!«


  »Jaklin ...« Sanft berührte er sie an der Schulter. »Ich habe schon in diesem Krieg gekämpft, bevor er überhaupt offiziell begann. In den vergangenen Monaten musste ich mehr Freunde sterben sehen, als ich je für möglich gehalten hätte, und ich musste Grausamkeiten miterleben, die du dir nicht einmal vorstellen könntest. Für jedes Leben, das ich gerettet habe, ist ein anderes ausgelöscht worden. Wir sind in einem Alptraum gefangen, und es gibt Tage, viele Tage, an denen ich glaube, wir werden nie wieder daraus erwachen. Aber...«


  Zitternd schlug sie seinen Arm beiseite. »Torbels Alptraum ist eure Schuld. Ihr kamt hierher. Ihr brachtet dieses Grauen über uns. Und jetzt...«


  »Und jetzt tun Anakin und ich unser Bestes, um euch zu retten«, erklärte er. »Aber alleine werden wir es nicht schaffen. Jaklin, ich sage die Wahrheit.« Er ließ seinen Blick über den Kreis der dicht gedrängten, ängstlichen Dorfbewohner schweifen, und als er fortfuhr, sprach er sie alle an. »Ich schwöre euch bei meinem Leben, wir lügen euch nicht an. Hilfe ist eingetroffen, und sie wird, sobald sie nur kann, nach Torbel kommen.«


  »Aber was, wenn es dann schon zu spät ist?«, wollte Jaklin wissen, so laut, dass die Frage das Gemurmel und vereinzelte Schluchzen aus der Menge übertönte. Die Verzweiflung in der Luft war beinahe greifbar, und sie drohte, ganz Torbel zu ersticken. Ein zweites Mal richtete die Teeba den Finger nach oben. »Jeden Moment könnte dieser Schild zusammenbrechen, Jedi. Jeden Moment.«


  »Nein«, widersprach Anakin. »Das werde ich nicht zulassen. Der Schild wird nicht ausfallen, Jaklin, genauso wenig wie das Kraftwerk. Selbst wenn ich sie mit meinem eigenen Blut antreiben muss, sie werden nicht ausfallen.«


  Doch noch immer wollte sie ihnen nicht glauben. Ihre Augen waren kalt und erbarmungslos. »Wir könnten diese Belagerung jetzt und hier beenden. Wir könnten euch den Droiden ausliefern, und dann würden sie Torbel in Ruhe lassen.«


  »Nein!«, schrie eine Kinderstimme. »Nein, das können wir nicht tun!«


  Es war Greti. Sie schob sich zwischen den Dorfbewohnern hindurch nach vorne, dann baute sie sich vor Jaklin auf und starrte sie wütend an.


  »Teeba, es ist nicht richtig...«


  »Halt den Mund, Greti«, sagte Jaklin ungeduldig. »Wir Erwachsenen werden diese Entscheidung treffen. Du solltest besser nach Hause zu deiner Mutter gehen.«


  »Dank Teeb Kenobi wird Bohle auch ohne mich wieder gesund«, konterte Greti. »Aber ohne ihn wäre sie gestorben. Genau wie Arrad und all die anderen. Er hat Rikkard geholfen, und Brandehs armer Tochter, Moyjn, und ... und ... ach, einfach allen! Ich weiß es, ich bin oft bei ihm gesessen. Er schläft kaum, er isst kaum. Teeba Jaklin, er weint vor Müdigkeit, aber er macht weiter. Er macht immer weiter.«


  Obi-Wan schluckte einen Fluch hinunter. Ein Moment der


  Schwäche. Ein Moment, in dem die Tragweite seiner Aufgabe ihn überwältigt hatte. Er war überzeugt gewesen, das Kind hätte geschlafen. Anakins anklagender Blick bohrte sich in sein Gesicht, aber er schüttelte warnend den Kopf. Nicht jetzt!


  Die Fäuste in die Hüften gestemmt wie eine kleinere Ausgabe von Sufi, stand Greti da. Sie bebte vor Zorn. »Wie kannst du darüber sprechen, sie den Droiden vorzuwerfen, Teeba? Das ist schrecklich. Du solltest dich schämen.«


  »Sie hat recht«, erklärte eine weitere müde Stimme aus den Reihen der Dorfbewohner, und dann erklang ein vertrautes, schleifendes Knirschen. Die Menge teilte sich, um Devi in ihrem behelfsmäßigen Antigrav-Geschirr durchzulassen. Jeder unbeholfene Schritt bereitete ihr augenscheinlich große Schmerzen, aber sie biss die Zähne zusammen und trat entschlossen vor.


  »Devi...«, stieß Anakin überrascht hervor. »Was tust du...«


  »Du kannst mich nachher ausschimpfen«, sagte sie mit einem flackernden Lächeln in seine Richtung. »Poolin behält die Instrumente im Auge. Sie wird mich sofort informieren, falls eine Nadel in den roten Bereich wandert. Hier ist die Nadel aber bereits im roten Bereich, und ich bin hier, um mich darum zu kümmern.« Wie Greti wandte sie sich wütend zu Jaklin um.


  »Wie schnell du vergisst, Teeba. Anakin wäre beinahe gestorben, als er uns vor dem Theta-Sturm gerettet hat.«


  »Und du findest, wir sollten diese Schuld begleichen, indem wir unser Leben wegwerfen?« Jaklin schüttelte energisch den Kopf. »Wenn der Junge dir den Kopf verdreht hat, Devi, dann ist das dein Problem. Mach es nicht zu unser aller Angelegenheit.«


  Die Röte schoss in Devis Wangen. »Mir hat niemand den Kopf verdreht. Jaklin, nicht die Jedi sind schuld am Leid von Lanteeb, sondern die Separatisten. Sie wollen mit unserem Damotit Unschuldige ermorden. Anakin und Obi-Wan versuchen nur, sie aufzuhalten. Du hast es gesehen. Wie kannst du jetzt nur die Augen davor verschließen?« Sie drehte den Kopf und sah ihre Freunde und Nachbarn an, die in einem Kreis um sie standen. »Es ist leicht, für das Richtige einzustehen, wenn es außer heißer Luft und mutigen Worten nichts kostet. Sind wir wirklich solche Menschen? Menschen, die ein Unrecht geschehen lassen, weil es ihnen ein wenig Schmerz erspart?« Sie wandte sich wieder an Jaklin und spuckte auf den Boden. »Und du nennst dich eine Lehrerin!«


  Nun wurde Jaklin rot. »Devi...«


  Obi-Wan hielt den Atem an, und er spürte, wie Anakin neben ihm sich ebenfalls anspannte. Etwas berührte seine Hand, und als er nach unten blickte, sah er Greti, aus der eine so außergewöhnliche Jedi hätte werden können. Mit ernstem Gesicht und einem entschlossenen Blick in ihren alten Augen legte sie die Finger um seine Hand.


  Falls ich mich irre, wird sie sterben, gemeinsam mit all den anderen. Damit könnte ich nicht leben.


  »He«, flüsterte Anakin. »Verliert jetzt nicht den Mut.«


  »Ich sage, halten wir durch!«, rief Devi, als Jaklin nicht weitersprach. »Ich sage, bleiben wir stark!«


  »Aber für wie lange?«, fragte die Dorflehrerin. Sie klang kraftlos, und mit einem Mal wirkte sie alt, müde und traurig.


  »Bis Hilfe kommt«, erklärte Devi. »Und sie wird kommen. Ich habe keinen Beweis, aber ich glaube daran. Ich glaube ihnen.«


  Jaklin starrte sie noch einen Moment länger schweigend an, dann drehte sie sich um und ging davon. Verunsichert blickte die Menge ihr nach, und verwirrtes, ratloses Gemurmel wurde laut.


  Doch Devi blieb entschlossen in ihrer Mitte stehen. »Hört mir zu!«, rief sie. »Wir sind zu weit gekommen, um jetzt aufzugeben. Ja, wir sind auf den Knien, aber wir sind nicht besiegt. Wenn wir uns jetzt ergeben, schlagen wir uns selbst.«


  Mehrere Sekunden herrschte Stille, dann fragte eine anonyme Stimme. »Könnt ihr wirklich versprechen, dass es bald vorbei sein wird, Jedi? Könnt ihr versprechen, dass wir das alles nicht umsonst ertragen müssen?«


  Obi-Wan spürte, wie sich die Strömung im stürmischen Meer der Emotionen um ihn änderte, und er atmete tief ein. »Wir versprechen, dass wir euch bis zum Tod verteidigen werden. Und ja, es wird bald vorüber sein.«


  Wieder brandete das Surren geflüsterter Kommentare auf, und dann wandten die Leute von Torbel sich zu Kenobis großer Überraschung ab und gingen über den großen Platz davon, zurück zu ihren Häusern und ihren Kindern, um die Belagerung auszusitzen.


  Anakin lächelte. »Und der Unterhändler schlägt wieder zu.«


  Obi-Wan schüttelte den Kopf. »Nein, diesen Sieg verdanken wir Greti und Devi.«


  »Ja«, nickte Anakin. »Devi...«


  Sie schlug ihm mit dem Handrücken gegen die Brust und zog in gespielter Verärgerung die Augenbrauen zusammen. »Du kannst dich revanchieren, indem du dir noch einmal die Energieversorgung von Steuereinheit sechs ansiehst. Was immer du letzte Nacht getan hast, es funktioniert nicht auf Dauer.«


  Anakins Gesicht verdüsterte sich augenblicklich. »Gut. Gib mir nur eine Minute, ja?«


  »Aber wirklich nur eine«, sagte Devi, dann deutete sie mit dem


  Daumen über die Schulter die Straße hinab. »Ich warte beim Transporter auf dich.«


  Während sie zu dem Fahrzeug hinüberging, blickte Obi-Wan zu Greti hinab. »Und für dich ist es jetzt Zeit, nach Hause zu gehen und ein wenig zu schlafen. Deine Mutter wird sich sicher fragen, wo du bist.«


  »Bohle weiß, wo ich bin, Teeb«, entgegnete das Mädchen mit einem Schulterzucken. »Sie weiß, dass ich dir im Heilhaus helfen kann. Und sie will, dass ich helfe.«


  Oh, was für eine reine Seele. Ihre Stärke hatte ihn gerettet, und viele andere auch. Er wollte sie nicht hier zurücklassen, wenn sie den Planeten wieder verließen. Falls sie ihn wieder verließen.


  »Du hast fürs Erste genug geholfen, Greti. Du musst dich jetzt ausruhen. Wie soll ich denn zurechtkommen, wenn du krank wirst?«


  Ihr schmutziges Gesicht wurde nachdenklich. »Du würdest ohne mich nicht zurechtkommen?«


  »Nein. Also geh jetzt und schlaf ein wenig.« Er strich ihr mit den Fingern über das struppige Haar. »Und, Greti - danke.«


  Widerwillig, aber gehorsam ging das Mädchen davon. Obi-Wan und Anakin waren nun allein auf dem Dorfplatz. Schweigend blickten sie einander an.


  »Verflucht«, murmelte Skywalker schließlich. »Das war knapp.«


  Kenobi nickte. »In der Tat.«


  Beinahe vierzehn Stunden waren vergangen, seit sie zum ersten Mal dieses Vibrieren in der Macht gespürt hatten, das die Ankunft weiterer Jedi verkündete. Vierzehn Stunden, während deren sie sich um die kranken Dorfbewohner, die störrischen Schildgeneratoren und das altersschwache Kraftwerk gekümmert hatten. Vierzehn Stunden, die schließlich in dieser verzweifelten Konfrontation mit den Menschen von Torbel gegipfelt hatten.


  »Ich habe versucht zu erkennen, was dort draußen vor sich geht«, erzählte Anakin. »Aber ich schaffe es nicht. Ich kann nicht einmal sagen, wer da gekommen ist. Ich glaube, es ist Ahsoka, aber ...« Er rieb sich die Augen. »Ich bin zu müde, um wirklich sicher zu sein. Ich hätte nie gedacht, dass man so müde sein kann.«


  Vor Zigoola hätte ich das auch nicht gedacht. »Keine Sorge. Sie werden bald hier sein.«


  »Glaubt Ihr das wirklich?«, fragte Anakin. Verunsicherung spiegelte sich auf seinem Gesicht wider.


  »Ja«, sagte Obi-Wan nur. »Ich muss daran glauben.«


  Sein früherer Padawan hob den Kopf, als könnten seine Augen den Sturmschild und die Wolke der Moskitodroiden und all die Schichten der lanteebanischen Atmosphäre durchdringen und bis in die kalte, dunkle Leere des Weltalls blicken.


  »Ich glaube, es ist Grievous«, murmelte er mit leiser, hasserfüllter Stimme. »Er steht zwischen unseren Freunden und diesem Planeten.«


  »Selbst, wenn du recht hast, Anakin - das ändert nichts«, erklärte Obi-Wan. »Wer immer es ist, unsere Freunde werden siegen. Sie sind nicht den weiten Weg gekommen, um sich nun auf der Türschwelle abweisen zu lassen.«


  Anakin sah zu ihm hinüber. »Könnt Ihr sehen, wer es ist?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht mit Gewissheit. Aber ich glaube, es ist Meister Windu.«


  »Meister Windu und Ahsoka? Das wäre eine interessante Paarung. Falls es wirklich diese beiden sind, sollte Grievous sich besser schnellstmöglich aus dem Staub machen. Er...« Die Hupe des Transporters drüben auf der Straße unterbrach ihn. Anakin winkte. »Ich sollte jetzt wohl besser los. Sobald ich im Kraftwerk fertig bin, muss ich mir noch einmal den Generator ansehen, der uns gestern Nacht solche Probleme bereitet hat. Obi-Wan...«


  »Falls du mir jetzt sagen willst, dass ich furchtbar aussehe und Schlaf brauche, werde ich dir eine Ohrfeige verpassen«, sagte Kenobi, aber seine Stimme war sanft. »Mir geht es nicht besser oder schlechter als sonst irgendjemandem in Torbel.«


  »Obi-Wan...«


  »Anakin, muss ich es etwa wirklich noch einmal sagen?«


  Frustriert schüttelte der junge Skywalker den Kopf. »Die Mühe könnt Ihr Euch sparen. Ich weiß. Ein Jedi muss tun, was ein Jedi tun muss.«


  »So ist es«, erklärte Obi-Wan noch immer mit sanfter Stimme. Wie könnte er Anakin auch tadeln, wo seine Furcht um ihn doch laut wie ein Schrei durch die Macht hallte. »Also lass uns beide tun, was wir tun müssen.« Kurz legte er seinem Freund die Hand auf den Arm. »Ich bin froh, dass du hier bist. Ich würde mit niemand anderem dieser Krise begegnen wollen.«


  Diesmal kam keine schnippische Entgegnung von Anakin. Er sagte nur: »Mir geht es genauso. Und falls ich Hilfe mit den Generatoren brauche...«


  »... weißt du, wo du mich finden kannst.«


  Obi-Wan blickte Anakin nach, als er den Platz überquerte und neben Devi in den Bodenwagen kletterte. Kaum dass sie davongefahren waren, erwachten die Moskitodroiden über dem Sturmschild wieder zum Leben und eröffneten das Feuer. Die Hundertschaft der Kampfdroiden folgte ihrem Beispiel einen Sekundenbruchteil später. Kenobi legte den Kopf in den Nacken.


  Verflucht. Mace, falls du da oben bist, beeil dich. Torbel wird nicht viel länger durchhalten.


  


  Obi-Wan hatte nicht vorgehabt einzuschlafen - nicht, solange noch neunzehn Dorfbewohner seiner ständigen Hilfe bedurften. Doch auch wenn er gegen Anakins fortwährendes Genörgel gefeit war, gegen seinen heillos überforderten Körper war sein Geist machtlos. Zwei Stunden später erwachte er auf dem Boden des Heilhauses. Greti, die neben einer ihrer fieberleidenden Spielkameradinnen kniete und dem kleinen Mädchen mit einem Schwamm den Schweiß von der Stirn tupfte, hörte, wie er sich streckte und drehte den Kopf.


  »Oh, habe ich dich geweckt?«, fragte sie, beinahe ängstlich. »Das wollte ich nicht.«


  Obi-Wan setzte sich auf. Seine Wirbelsäule knackte. »Schon in Ordnung.« Etwas war anders, doch es dauerte einen Moment, bevor er erkannte, was. »Wann haben die Droiden den Beschuss eingestellt?«


  »Ungefähr vor einer halben Stunde.« Greti grinste. »Das ist doch gut, oder?«


  Er blickte sich in dem nach wie vor überfüllten Raum um. »Ja. Wo ist Teeba Sufi?«


  »Sie ist nach nebenan gegangen, um sich ein wenig auszuruhen«, erklärte Greti, während sie den Schwamm in eine Schale mit Wasser tunkte. »Im Moment sind nur wir beide hier.«


  »Wir beide sind einer zu viel, Greti...« Er unterdrückte ein Gähnen. »Ich sagte doch, du sollst nach Hause gehen.«


  »Ich weiß, was du gesagt hast, Teeb. Und ich bin ja auch nach Hause gegangen. Aber ich konnte nicht schlafen, also bin ich wieder hergekommen.«


  Frustriert schüttelte er den Kopf. Sie ist genauso starrköpfig wie Anakin in seinen schlimmsten Zeiten. »Deine Mutter wird mir ewig böse sein.«


  »Bohle versteht das schon.« Vorsichtig breitete Greti eine Decke über ihrer kranken Spielgefährtin aus. »Und du verstehst es doch auch, oder?«


  Ja, er verstand. Der Wunsch zu helfen brannte blendend hell in ihrer Aura. »Wie geht es unseren anderen Patienten?«


  Sie zog die Schultern hoch und ging mit der Schale schmutzigen Wassers zum Waschbecken hinüber. »Es ist niemand gestorben. Nicht einmal Ryfus. Das ist gut.«


  Ryfus war von einem Moskitodroiden halb zerfetzt worden, doch auch wenn sie ihn bis jetzt am Leben erhalten hatten, würde er es ohne anständige Behandlung in einem Medizinzentrum nicht schaffen. »Ja, das ist gut. Greti, wann hast du zum letzten Mal die Medizin gegen das grüne Fieber genommen?«


  Sie wrang schweigend den Schwamm aus.


  »Greti.« Er schluckte ein gequältes Ächzen hinunter und stemmte sich auf die Füße. »Ich werde dich hier nicht länger helfen lassen, wenn du deine Medizin nicht nimmst.«


  »Sie schmeckt fürchterlich«, brummte das Mädchen, als er die Flasche aus dem Schrank holte und ein wenig der heilsamen Flüssigkeit in den Messbecher schenkte. Die Flasche war beinahe leer. »Und du nimmst sie doch auch nicht.«


  Obi-Wan hielt ihr den Becher hin. »Ich komme auch ohne zurecht, du nicht. Trink.«


  Wütend stürzte sie Sufis bittere Medizin hinunter, dann fuhr sie sich mit dem Handrücken über den Mund.


  »Gutes Mädchen.«


  Doch anstatt sein Lob mit einem Lächeln zu quittieren, wie sie es sonst stets tat, blickte sie nur schweigend aus dem kleinen Fenster über dem Waschbecken. Da die Droiden das Feuer eingestellt hatten und nicht länger Lichtblitze über den nächtlichen Himmel zuckten, wurde ihr junges, schmales Gesicht fast völlig von den Schatten verschluckt. »Hast du ernst gemeint, was du gesagt hast, Obi-Wan? Dass Hilfe kommt, meine ich.«


  »Natürlich habe ich das ernst gemeint. Ich würde nie lügen, wenn es um etwas so Wichtiges geht.«


  Sie sah zu ihm auf. »Warum hast du dann noch immer Angst?«


  Noch immer Angst? Und ich dachte, ich könnte meine Gefühle vor ihr verbergen. »Ich bin müde, Greti. Es ist leicht, sich entmutigen zu lassen, wenn man müde ist. Aber glaube nicht, dass ich den Glauben an meine Freunde verloren habe. Ich vertraue ihnen nach wie vor.«


  Mit geschürzten Lippen wusch sie die Schale aus und stellte sie zum Trocknen auf den Fenstersims, dann drehte sie sich zu Obi-Wan herum. »Habe ich dir wirklich geholfen, Teeb?«


  »Ja. Mehr, als du ahnst.«


  »Es ist nur, weil...« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Obi-Wan, ich bin anders als die anderen, oder?«


  Möge die Macht mir Stärke schenken. »Niemand ist gleich, Greti.«


  Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Du weißt, was ich meine.«


  Wenn es doch nur nicht so wäre. »Greti...«


  »Bohle sagt mir ständig, ich solle nicht so oft auf meine Gefühle hören«, erklärte sie, während sie die Hände an ihrer fleckigen Tunika abwischte. »Aber ich kann nicht anders. Ich wurde schon so geboren.«


  Obi-Wan schluckte. »Ich weiß.«


  Hoffnungsvoll sah sie ihn an. »Teeb ... wenn ihr geht, könnt ihr mich dann mitnehmen? An einen Ort, wo ich so sein kann, wie ich bin.«


  Er hätte es kommen sehen müssen. Er hätte sich darauf vorbereiten sollen. »Greti, das geht nicht«, sagte er. Die Worte schienen ihm die Kehle zusammenzudrücken. »Dort, wo ich herkomme, gibt es bestimmte Konventionen, Regeln.«


  »Oh.« Ihr Kinn ruckte hoch. »Bin ich nicht gut genug?«


  Er zwang sich, dem Blick ihrer glänzenden, großen Augen zu begegnen. »Du bist schon zu alt. Es ist zu spät.«


  »Oh.« Ihre Lippen zitterten. »Aber ... ich bin gut genug?«


  Kleine Kinder, großer Ärger. Oh, Qui-Gon. »Greti, du bist mehr als gut genug. Es war eine Ehre, dir das wenige beizubringen, das ich weiß.«


  »Warum kannst du mich dann nicht...« Sie biss sich wieder auf die Lippe. »Regeln.«


  Schweren Herzens schüttelte er den Kopf. »Es tut mir leid.«


  Im Schein der Lampe wälzte eine Frau sich auf ihrer Liege herum und stöhnte. Gretis Blick huschte zu ihr hinüber. »Das ist Teeba Yancy«, meinte sie. »Ich hatte vorhin schon das Gefühl, dass es ihr nicht besser geht.«


  Obi-Wan drehte sich um, erleichtert über diese Möglichkeit, das Thema zu wechseln. »Dann sollten wir ihr helfen, findest du nicht?«


  Gemeinsam und unter vorsichtigem Einsatz der Macht senkten sie das lodernde Fieber der Frau. Anschließend sahen sie sich die anderen Patienten noch einmal an, Liege um Liege, und wo immer nötig, linderten sie Schmerzen, wechselten sie Verbände und rieben sie die letzten Reste von Sufis Salben und Ölen auf verheilende Wunden. Die meiste Zeit verbrachte Obi-Wan an Rikkards Pritsche und versuchte, ihn aus den Fängen seiner Damotitvergiftung zu befreien. Seit der Versammlung weigerte Jaklin sich, ihre Hütte zu verlassen. Torbel brauchte also so schnell wie möglich seinen anderen Anführer zurück.


  Doch der giftige Rauch hatte sich tief in Rikkards Fleisch und Knochen gefressen. Kenobi wollte Greti nicht überfordern, und so behandelte er ihn alleine, doch obwohl er sich bis an die Grenzen seiner eigenen Leistungsfähigkeit trieb und zeitweise kurz vor einem Zusammenbruch stand, wollte es ihm einfach nicht gelingen, das Damotit aus seinem Körper zu verbannen.


  Greti berührte ihn am Arm. »Teeb, Teeb, das macht dich kaputt. Hör auf. Wir brauchen dich.«


  Er biss sich auf die Zunge, um ein Ächzen zu unterdrücken, und löste seinen Geist von Rikkards Leid. Als er dann nach ein paar tiefen Atemzügen den Kopf hob, stellte er fest, dass Arrad wach war und ihn von der benachbarten Liege aus beobachtete.


  »Alles ist in Ordnung, Arrad«, krächzte er. »Dein Vater wird wieder gesund.«


  Rikkards Sohn schloss die tief in den Schädel zurückgesunkenen Augen, um seine Furcht und seine Zweifel zu verbergen.


  »Obi-Wan«, flüsterte Greti. Sie zerrte an seinem Ärmel. »Komm, setz dich hin.«


  Er fühlte sich zu müde, zu schwach und zu zittrig, um dem Mädchen zu widersprechen, und so ließ er sich von ihr zu einem leeren Fleck auf dem Boden führen, wo er in den Schneidersitz sank, den Rücken fest gegen die Wand gelehnt. Greti brachte ihm eine halbe Tasse Wasser und blieb wachsam vor ihm stehen, bis er ausgetrunken hatte. »Du bist ganz schön herrisch«, murmelte er, als er ihr die Tasse zurückgab.


  »Weil du sonst nicht zuhörst.«


  »Sagte das Mädchen, das alles tat, um nicht ihre Medizin nehmen zu müssen.«


  Ein flüchtiges, schiefes Grinsen huschte über Gretis Gesicht, dann setzte sie sich neben ihn, hakte ihren Arm unter seinen und ließ mit einem Seufzer den Kopf gegen seine Schulter sinken. »Sie schmeckt scheußlich.«


  »Ich weiß. Aber das ist keine Entschuldigung.«


  Sie kicherte. »Wer ist jetzt herrisch?«


  »Ich bin der Erwachsene. Es ist meine Aufgabe, herrisch zu sein.«


  Sie brummte abfällig, dann verfiel sie mehrere Sekunden in Schweigen. Schließlich seufzte sie noch einmal. »Obi-Wan ... wenn es für mich schon zu spät ist, ist das nicht deine Schuld. Ich verstehe das. Regeln sind Regeln.«


  Es brach ihm beinahe das Herz, dass sie versuchte, ihm seine Schuldgefühle zu nehmen, obwohl er sie doch zu einem Leben auf diesem öden Planeten verdammt hatte.


  »Ja, Greti. Regeln sind Regeln.«


  Aber für Anakin haben wir eine Ausnahme gemacht. Warum kann ich nicht dasselbe für sie tun, wo sie doch eine geborene Heilerin ist und Fähigkeiten wie die ihren in der Republik dringend benötigt werden?


  »Obi-Wan«, flüsterte sie. »Vielleicht könnte ich ja...«


  In diesem Moment eröffneten die Droiden wieder das Feuer, und als die Blasterschüsse zischend gegen den Sturmschild schlugen, wurden die Gedanken des Mädchens von einer Woge kaum zurückgehaltener Furcht hinfortgewischt.


  Zeig mir, was dort draußen ist. Zeig mir, was uns erwartet.


  Doch die Zukunft entzog sich Obi-Wan weiterhin. Alles, was er noch hatte, war sein Glaube - und dieser Glaube wankte allmählich.


  


  Ahsokas Mund war ganz trocken vor Anspannung, als sie von der Brücke der Unbeugsam aus beobachtete, wie die Gold- und die Pfeil-Staffel den Feind angriffen. Die grimmige Freude der Piloten hallte durch die Macht und erinnerte sie an die freudige Entschlossenheit, die sie oft in der Schlacht spürte. Am liebsten wäre sie jetzt mit den Klonen dort draußen gewesen, doch leider reichten ihre Fähigkeiten als Kampfpilotin dafür nicht aus - noch nicht. Meister Windu hatte aber versprochen, dass sie noch genug Gelegenheit zum Kämpfen haben würde, sobald die Blockade erst durchbrochen war und sie auf Lanteeb landen konnten. Das linderte das Gefühl der Enttäuschung ein wenig.


  Das heißt, falls es uns überhaupt gelingt, die Blockade zu durchbrechen. Falls wir landen können.


  Meister Windu und Admiral Yularen hatten sich auf die Kampfbrücke zurückgezogen, um den Angriff mithilfe der Holodiagramme zu koordinieren. Bislang hatte Grievous noch keinen Weg gefunden, ihre Kom-Frequenzen zu stören, die Kommunikation zwischen der Unbeugsam und den Piloten wurde also nicht eingeschränkt. Windu hatte Ahsoka angeboten, ihn zu begleiten, doch sie wollte das Gefecht lieber von hier aus verfolgen, in Echtzeit und mit eigenen Augen, genau wie bei den beiden vorangegangenen Scharmützeln. Meister Windu war damit einverstanden gewesen, auch wenn er ihr nach jedem Gefecht mehrere Fragen gestellt hatte, um ihr taktisches und strategisches Verständnis auf die Probe zu stellen.


  Wahrscheinlich suchte er auch nach Schwächen in ihrer Einschätzung der Situation, die ihnen später Probleme bereiten könnten. Doch er hatte keine gefunden.


  Er war beeindruckt von ihr gewesen, das hatte sie gespürt. Eigentlich hätte sie das nicht weiter kümmern sollen, doch wie konnte man ignorieren, dass man dem großen Mace Windu imponierte? Das Gefühl war beinahe ebenso befriedigend wie bei Anakin.


  Bislang hatte es keine ausgewachsene Raumschlacht mit Grievous' Kampfverband gegeben - nur diese drei kurzen, gezielten Stiche in seine Flanke, um ihn beschäftigt zu halten, sodass er nicht darüber nachdachte, warum sein Feind einfach nur reglos im All hing. Das gehörte nämlich alles zum Plan, und als sie noch einmal darüber nachdachte, begann Ahsokas Puls zu rasen. Taria. Es war verrückt. Sie war verrückt. Sie hatte sich auf eine Selbstmordmission eingelassen.


  Die Leere jenseits des Sichtfensters der Brücke füllte sich mit Feuer und blitzenden Laserstrahlen, als ein Pilot der Pfeil- Staffel mit einem einzigen Schuss zwei Geierdroiden vernichtete. Ein Mitglied der Brückenmannschaft stieß ein gedämpftes aber triumphierendes »Ja!« aus.


  Ahsoka grinste, richtete den Großteil ihrer Aufmerksamkeit aber auch weiterhin auf die Sternenjäger der Gold-Staffel - Anakins Staffel... ihre Staffel... ihrer beider Staffel. Weitere Droiden quollen aus den Bäuchen von Grievous' Kriegsschiffen wie Hornissen aus einem aufgescheuchten Nest. Einen Moment später summte die Kom-Konsole hinter ihr.


  »Also gut, sie ist bereit«, meldete Lieutenant Avrey, dann legte sie einen Schalter um. »Meister Windu? Admiral? Wir haben grünes Licht.«


  »Danke, Lieutenant.« Meister Windus Stimme drang so ruhig aus dem Kom, als hätte Avrey ihnen gerade nur die Zeit mitgeteilt. »Informieren Sie die Pionier und die Himmel über Coruscant.«


  Das erklärte, warum all die Geierdroiden plötzlich in die Offensive gegangen waren. Sie hatten das näher kommende Schiff der Techno-Union entdeckt. Vermutlich hatte Taria die Separatisten angefunkt und ihnen mitgeteilt, dass sie die feindlichen Linien durchbrechen würde - und die Seps schienen tatsächlich zu glauben, dass sie eine von ihnen war -, was bedeutete, dass Meister Yodas gewagter Plan funktionierte. Ahsoka wünschte, sie könnte ihre Sinne ausstrecken und das Bewusstsein ihrer Freundin durch die Macht berühren, um ihr zu zeigen, dass sie nicht alleine war. Doch das ging nicht. Es könnte schließlich sein, dass sich machtempfängliche Wesen auf Grievous' Schiffen befanden. Sie durften also kein Risiko eingehen.


  Die Togruta spürte ein Kribbeln in ihrem Geist, eine vertraute Präsenz, und dann raste auch schon Tarias schlankes, schnelles Separatistenschiff an den Backbordfenstern der Unbeugsam vorbei. Meister Windu hatte Fireball die Führung des vorgetäuschten Angriffs übertragen, und Ahsoka hielt den Atem an, als der Klon einige weitere Sternenjäger in ein Abfangmanöver führte. Taria versuchte, ihnen zu entgehen, und es gelang ihr, ihre Flucht absolut überzeugend und verzweifelt wirken zu lassen. Sie war wirklich eine großartige Pilotin. Fireball und seine Leute standen ihr aber in nichts nach. Alles sah so echt aus, dass Grievous unmöglich eine List vermuten würde. Geierdroiden schwärmten aus, um das Schiff der Techno-Union zu schützen, und die Hälfte der Pfeil-Staffel änderte ihren Kurs, um sich den fliegenden Kampfmaschinen zu stellen. Einen Moment später - ja, ja, ja - rasten die Maschinen der Hammer-Staffel aus den Hangars der Pionier, und aus dem Scharmützel über Lanteeb wurde eine ausgewachsene Raumschlacht, in der Maschinen aus allen Richtungen aufeinander zurasten.


  Die Hände zu Fäusten geballt, die Sinne zum Zerreißen gespannt, versuchte Ahsoka, alle Sternenjäger gleichzeitig im Auge zu behalten, während sie gleichzeitig Tarias Flugbahn folgte. Die Jedi ließ sich noch immer von Fireball und drei anderen Gold-Piloten über das Schlachtfeld jagen. Die Padawanschülerin hätte beinahe aufgeschrien, als einer von Fibs Klonen von einem Geier getroffen wurde und sich wild überschlagend zur Seite wegkippte. Wer war es? Konnte sie es spüren? Sandcat? War er das? Doch es war nur ein Streifschuss, der Sternenjäger konnte schlingernd kehrtmachen und zu Yularens Schiff zurückfliegen.


  Leider hatten nicht alle so viel Glück. Eine andere Gold-Maschine verging nur wenige Sekunden später in einem Flammenball, und Ahsoka schnürte es die Kehle zu, während ringsum auf der Brücke Seufzer und Keuchen zu hören waren.


  Das war Bammer. Er mochte Nerf-Eintopf und Opern. Stang! Ich habe gespürt, wie er starb.


  Fireball war vermutlich mindestens ebenso traurig wie sie, aber natürlich konzentrierte er sich weiter auf seine Aufgabe. Er und sein Flügelmann setzten Taria nach, während der Rest der Gold- und die Hammer-Staffel zurückblieben, um die überlebenden Geierdroiden in Schach zu halten.


  Wüsste ich es nicht besser, würde ich glauben, sie versuchen wirklich, Taria abzuschießen. Sie lassen es absolut überzeugend aussehen.


  Grievous schöpfte nach wie vor keinen Verdacht. Er schickte weitere Geier aus, um Taria zu helfen, und dann schoss Fib dem Techno-Schiff die Spitze der Steuerbordflosse ab, genau so, wie Meister Yoda es geplant hatte. Damsin riss das Schiff daraufhin in einen beeindruckenden Sturzflug und zündete die Sprengladungen, die sie an der Attrappe des linken Triebwerks angebracht hatten, sodass eine dichte Rauchfahne aus dem Flügel quoll. Die Geierdroiden ließen sie passieren, dann formierten sie sich neu und rasten mit glühenden Plasmakanonen auf Fireball und seinen Begleiter Can zu.


  Mach, dass du da wegkommst, Fib! Verschwinde!


  Ahsoka wollte die Warnung laut hinausschreien, wollte mit den Fäusten gegen die Transparistahlscheibe des Sichtfensters hämmern, wollte hinunter in den Hangar stürmen, sich einen Jäger schnappen und selbst losfliegen, um Fireball zu helfen. Sie hasste es, tatenlos zusehen zu müssen. Das war etwas für Droiden.


  Doch Fib brauchte keine Hilfe. Nach Anakin war er der beste Pilot der Gold-Staffel. Er und Can vollführten ein tollkühnes Manöver nach dem anderen und verwandelten die angreifenden Droiden in glühende Metalltrümmer.


  Taria war inzwischen nur noch ein rasch kleiner werdender Lichtpunkt in der Ferne. Die Jedi traf sicher schon Vorbereitungen für ihre vorsätzliche Bruchlandung auf Lanteeb. Ahsoka lachte erleichtert, doch einen Moment später wurde sie wieder ernst. Es galt noch immer, eine richtige Raumschlacht zu gewinnen. Grievous würde Verdacht schöpfen, wenn die Jagdmaschinen der Republik sich einfach so zurückzogen - sie mussten also erst die verbliebenen Geier in Fetzen schießen.


  Die junge Togruta schloss die Augen und schickte der davonrasenden Taria eine Botschaft hinterher.


  Möge die Macht mit Euch sein, Meisterin Damsin. Tut nichts Dummes. Lasst Euch nicht töten. Und sorgt bitte dafür, dass Anakin und Meister Kenobi sich auch nicht töten lassen.


  Sie hatte schon schlimmere Bruchlandungen überstanden. »Trotzdem«, meinte Taria, nur um den Klang ihrer eigenen Stimme zu hören, »ich würde glücklich sterben, wenn ich nicht noch eine erleben müsste.«


  Das verformte Cockpit des Schiffes füllte sich rasch mit Qualm, und Funken, und kleine Flammen tanzten über die Hauptkonsole über ihrem Kopf. Der bittere Geschmack von verbrannter Elektronik und schmelzendem Plastoid ließ sie husten. Zeit zu verschwinden.


  Die Leiche, die Senator Organa für ihre List organisiert hatte, war im Sitz des Kopiloten festgeschnallt. Zu Lebzeiten war sie Mitglied einer Spezialeinheit gewesen, das war alles, was Taria wusste, und eigentlich schon mehr, als sie wissen wollte. Mit schnellen Bewegungen ging sie daran, die Gurte der Toten zu lösen und sie dann hinüber auf den Pilotensitz zu wuchten. Anschließend legte sie kurz ihre Hand auf den dunklen, schlaff herabhängenden Kopf.


  Danke. Ich weiß nicht, wie du wirklich gestorben bist, aber dein Opfer soll nicht vergessen werden. Jedenfalls nicht von mir.


  Lantibba und Durds Separatistentruppen waren viel zu nahe, als dass sie es riskiert hätte, die Macht einzusetzen. Es müsste nur ein Adept der Dunklen Seite in der Gegend sein, und schon wäre ihr Plan gescheitert. Ihr Lichtschwert wollte sie ebenfalls nicht benutzen, auch wenn sie das Schiff ohnehin zerstören musste. Die Schnitte einer solchen Klinge waren unverkennbar. Also setzte sie grobe Gewalt ein, um die verbogene Luke zu öffnen - doch leider war sie nicht mehr so stark, wie sie es einmal gewesen war.


  Von den höher schlagenden Flammen im Cockpit zur Eile getrieben, trat, schlug und stemmte sie sich einen Weg in die relative Sicherheit außerhalb des Schiffes frei.


  »Verflucht!«


  Taria ließ sich auf Hände und Knie sinken. Sie hatte mehrere Blutergüsse, außerdem blutende Kratzer an der linken Wange und dem rechten Handrücken, und es kostete sie einige wertvolle Sekunden, wieder zu Atem zu kommen. Unter ihr waren Gras und Erde, über ihr ein leerer Himmel. Doch in der Ferne wurde bereits das schwache Heulen eines ersten Rettungsfahrzeuges hörbar.


  »Also gut«, murmelte sie. »Jetzt ist es wirklich Zeit zu verschwinden.«


  Sie stemmte sich auf die Beine, zog den Gurt der Tasche fest, der diagonal über ihre Brust verlief, und blickte sich um. Dort, im Nordosten, lag die Stadt, genau, wie ihr persönliches Navigerät angezeigt hatte. Die Lichter des Raumhafens leuchteten und schillerten in der Dunkelheit, ein schöner, einladender Anblick, wenn man es nicht besser wusste. Sie schätzte, dass Lantibba ungefähr fünfzehn Kilometer entfernt war. Eine gute Strecke für einen kleinen Dauerlauf. Sie atmete tief aus, um auch die letzten Reste des Qualms aus ihrer von der Krankheit zerfressenen Lunge zu vertreiben, dann berührte sie kurz ihr Lichtschwert - ein kleines Ritual, das ihr Zuversicht schenkte - und zog den Fernzünder aus der Hüfttasche ihres Ganzkörperanzugs.


  Die jaulenden Sirenen waren schon viel lauter. Taria entfernte sich hastig mehrere Meter von dem verbeulten Schiff, bevor sie den Knopf auf dem Zünder drückte. Der Explosion ging ein warnendes Vibrieren in der Macht voraus, dann zündete das Signal die Sprengladungen, die so entworfen waren, dass es keinerlei Rückstände geben würde. Das sollte das Bild des abgestürzten Schiffes perfekt machen.


  Der Lichtblitz und das Donnergrollen brandeten gleichzeitig über Taria hinweg, als die beiden Minibomben explodierten. Sie spürte, wie die Hitze über ihr brennendes Gesicht strich, wie die freigesetzte Energie an ihrem Fleisch und ihren Knochen rüttelte. Der Boden unter ihren Füßen erbebte, die Luft erzitterte. Das Schiff der Techno-Union bäumte sich auf und brach auseinander.


  Sie nickte zufrieden, wartete aber noch einen Moment, um die blinkenden Lichter der näher kommenden Rettungsmannschaft zu beobachten. Nur ein Fahrzeug? Wie erbärmlich. Doch es machte ihre Aufgabe leichter, sie wollte sich also nicht beschweren.


  Kurz bevor die Bergungskräfte die Absturzstelle erreichten, zog sie sich tiefer in die Schatten der Nacht zurück und verwischte ihre Präsenz in der Macht, dann ließ sie sich von den Lichtern den schnellsten, sichersten Weg in Richtung Stadt weisen. Die Versuchung, Obi-Wans Geist zu berühren, war schier übermächtig, doch sie widerstand dem Drang. Solange sie nicht genau wusste, wo er war und in was für Schwierigkeiten er steckte, könnte eine solche Kontaktaufnahme ihnen allen mehr schaden als nutzen.


  »Aber keine Sorge, Eskaba«, versprach sie ihm, während sie durch die Nacht rannte. »Ich bin jetzt hier - du musst bloß noch ein bisschen durchhalten.«


  


  


  


  


  



  Neunzehn


  »Es tut mir leid, Miss Padmè, aber der Direktor der Bagrila Industriebetriebe ist derzeit nicht zu sprechen.«


  Seufzend rieb Padmè sich den Nasenrücken. Noch einer. Mir gehen die Leute aus, die mir einen Gefallen schulden. »Also gut, Dreipeo. Wer ist der Nächste auf der Liste?«


  »Die Yylti-Gesellschaft, Miss«, erklärte C-3PO. »Aber dort wird erst in einer halben Standardstunde mit der Arbeit begonnen.«


  »Schön. Würdest du mir bitte noch eine Tasse Kaf bringen, während wir warten.«


  »Ähm«, machte der Droide. »Miss Padmè, seid Ihr sicher, dass das eine gute Idee ist?«


  Im Moment hatte sie mehr Kaf als Blut im Körper. Eigentlich hätte sie auf C-3PO hören sollen, aber ... »Tu einfach, was ich sage, Dreipeo.«


  Während der Droide davonstakste, wandte sie sich dem Panoramafenster ihres Wohnzimmers zu und beobachtete, wie der Regen in dichten Fäden auf die Stadt herabprasselte. Seidige graue Wolkenfetzen trieben zwischen den Gebäuden dahin. Hier, weit, weit über der Oberfläche des Planeten, konnte man leicht den Eindruck gewinnen, dass es so etwas wie einen Boden überhaupt nicht gab, dass sie in einem Ballon dahintrieb, frei von den Fesseln der Schwerkraft - oder der Realität.


  Ob es auf Lanteeb wohl auch gerade regnet?


  Die Angst um Anakin durchzuckte sie wie ein Stromschlag. Yodas letzte Nachricht war alles andere als ermutigend gewesen. Nicht durchbrochen die Blockade ist, Senatorin. Obwohl sie damit begonnen hatte, sämtliche Gefallen einzufordern, die man ihr schuldete, hatte sie sich noch einmal an Palpatine gewandt und ihn angefleht, Admiral Yularen und Meister Windu mit weiteren GAR-Schiffen zu unterstützen.


  Doch Palpatine war unnachgiebig geblieben. Die Situation, so hatte er erklärt, war prekär, und die Republik ein komplexes Uhrwerk, wo jede seiner Entscheidungen weitreichende Konsequenzen hatte. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie wütend auf ihn, enttäuscht. Zum ersten Mal während ihrer langen Freundschaft fühlte sie sich im Stich gelassen.


  Ohne Anakin und Obi-Wan hätten wir keine Heimat mehr. Wenn wir uns weigern, den Gefallen zu erwidern und ihnen zu helfen, was sagt das dann über uns aus?


  Sie hatten noch immer kein Mittel gegen die Biowaffe, doch Königin Jamillia hatte ihr selbstlos zwei Staffeln von Jägerpiloten versprochen. Naboo hatte kein großes Militär, mehr konnte sie also gar nicht bieten. Doch Palpatine war der Oberste Kanzler, der Oberbefehlshaber der Großen Armee der Republik.


  Ich kann nicht glauben, dass er die Politik über die Leben unserer Freunde stellt.


  Doch was sollte sie sonst glauben?


  »Hier.« Bail trat hinter sie. Um Zeit zu sparen und Komplikationen zu vermeiden, arbeiteten sie beide in Padmès Apartment. »Euer Kaf. Eigentlich sollte ich ihn ins Spülbecken schütten. Wie viele Tassen hattet Ihr schon seit dem Mittagessen? Vier?«


  »Fünf«, gestand sie mit einem reuevollen Lächeln, dann blickte sie zu ihm hoch. »Aber wer zählt schon mit?«


  Er reichte ihr die dampfende Tasse. »Euer Protokolldroide. Seine Schaltkreise brennen gleich durch, solche Sorgen macht er sich um Euch.«


  »Mir geht es gut.«


  Bail blickte sie tadelnd an. »Nein, tut es nicht.«


  Er hat recht. Doch darüber zu diskutieren, brachte sie auch nicht weiter. »Also, wie sieht es aus?«


  Organa kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie nicht in der Stimmung für Belehrungen war. »Ich warte noch auf zwei Rückmeldungen«, erklärte er, dann setzte er sich auf die Armlehne des nächsten Stuhls. »Aber ich erwarte mir nicht allzu viel davon.«


  »Was ist mir Brentaal?«


  »Brentaal hat versprochen, uns drei schwer bewaffnete Schlachtschiffe zu geben - falls wir ihnen einen Schutz vor Durds Biowaffe bieten können.« Bail verzog das Gesicht. »Brentaal, Anaxes, das Ch'zimi-kho-Konglomerat... alle singen sie dasselbe Lied, Padmè. Natürlich werden wir Euch helfen - sobald es ein Gegenmittel gibt.«


  »Wir können ihnen keinen Vorwurf machen«, sagte sie und nahm einen Schluck Kaf, um ihre wachsende Verzweiflung zu verbergen. »Nach Chandrila haben alle Angst vor einem Vergeltungsschlag.«


  »Und das ist genau, was die Separatisten wollen.« Bail verlagerte sein Gewicht auf der Armlehne. »Ich habe gerade mit Tryn gesprochen.«


  »Wie kommt er voran?«


  Er schüttelte den Kopf. »Gar nicht. Er sagt, er steckt in einer Sackgasse. Ich habe ihn noch nie so verzweifelt erlebt, Padmè. Ich wünschte...«


  »Ihr hattet keine Wahl«, meinte sie sanft. »Er ist einer der besten Wissenschaftler auf seinem Gebiet, und er ist der einzige, dem Ihr vertrauen könnt. Ihr musstet Euch an ihn wenden.«


  »Ja«, murmelte er und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Aber es macht ihn kaputt.«


  Er wirkte so mutlos. Das sah ihm gar nicht ähnlich. »Daran dürft Ihr jetzt nicht denken, Bail. Wir müssen uns auf die Zusammenstellung einer zivilen Flotte konzentrieren.«


  »In der Theorie mag das ja schön und gut klingen«, brummte er mit einem finsteren Blick. »Aber ohne Gegenmittel werden wir keinen Erfolg haben! Dreißig Sternenjäger sind ein Begleitschutz, keine Flotte!«


  »Ich weiß«, sagte sie nach einem kurzen Moment. »Es tut mir leid. Bitte, lasst uns nicht streiten. Ich habe noch nicht alle Namen auf meiner Liste abgehakt. Ihr?«


  Er erhob sich und nickte. »Keine Sorge, noch gebe ich nicht auf.«


  »Natürlich nicht. Genauso wenig wie ich. Wir werden es schaffen, Bail.« Sie konnte sehen, dass er ihr glauben wollte. Verdammt, ich würde mir selbst gerne glauben. Doch nach neun Stunden der vorsichtigen Ausflüchte und unverblümten Absagen war auch das letzte bisschen Zuversicht aufgebraucht. »Also gut«, sagte sie. »Macht Ihr mit Eurer Liste weiter, und ich kümmere mich um meine.«


  Nachdem er den Raum verlassen hatte, starrte sie wieder in den Regen hinaus.


  Ich tue mein Bestes, Anakin. Gib die Hoffnung nicht auf.


  Bant'ena stand hinter ihrem Labortisch und versuchte, nicht auf die brennenden Schmerzen zu achten. Durd hatte sie dreimal ins Gesicht geschlagen, weil sie nicht schnell genug Fortschritte machte. Sie schmeckte Blut in ihrem Mund, warm und metallisch, und einige ihrer Zähne wackelten, wann immer sie sie mit der Zunge berührte. Doch das war nicht wichtig. Sie wollte ihn wütend machen. Sie wollte ihn zu Fall bringen.


  Ein Kom-Spruch von Colonel Barev hatte verhindert, dass Durd noch weiter auf sie einschlug, und nun stampfte er wütend durch das Labor, das Komlink in der fleischigen, schwitzenden Hand.


  »Es ist abgestürzt? Von der Pilotin ist nur noch eine verbrannte Leiche übrig? Was soll das, Barev? Sie haben gesagt, diese Agentin hätte wichtige Informationen für mich, und Sie haben mir versichert, sie wäre sicher an dem GAR-Kampfverband vorbeigekommen. Wie kann es dann sein, dass sie jetzt tot ist und ich nicht weiß, welche Nachricht sie für mich hatte? Barev...«


  Was immer der Colonel sagte, es vermochte Durds lodernden Zorn nicht zu löschen. Der Neimoidianer bekam nicht, was er wollte, und das konnte er einfach nicht ertragen.


  »Barev, halten Sie die Klappe!«, brüllte Durd. »Ihre Ausflüchte interessieren mich nicht! Ist wenigstens die Belagerung des Dorfes endlich beendet? Sind die Jedi unterwegs hierher?«


  Bant'ena konnte die Antwort nur als leises Summen hören, doch Durd quiekte entsetzt.


  »Das ist mir egal, Sie dummer Mensch! Dieser Irrsinn hat lange genug angedauert. Lassen Sie jedes Munitionsdepot auf dem Planeten leerräumen und schaffen Sie alles zu diesem Dorf, gemeinsam mit jedem Droiden, den wir noch haben, einschließlich der Superkampfdroiden. Ich will diese Jedi binnen


  Tagesfrist hier in meiner Basis! Hören Sie, Barev? Tun Sie, was ich Ihnen sage, oder ich lasse Sie in Scheiben schneiden!«


  Bant'ena hätte am liebsten vor Freude geweint. Anakin und Meister Kenobi waren noch immer frei, und Grievous hatte die Flotte der Jedi nicht besiegt.


  Ich muss nur noch ein wenig Zeit schinden - und Durds geliebte Biowaffe ruinieren, nur für den Fall, dass die Republik scheitert.


  Der Neimoidianer warf sein Kom auf einen anderen Tisch und wirbelte drohend zu ihr herum. »Nun?«


  Es fiel ihr nicht schwer, verängstigt zu wirken. Sie hatte Angst, auch wenn er jetzt nur noch ihren Körper verletzen konnte. Sie hörte auf, gegen die Tränen anzukämpfen, weil sie wusste, dass der Anblick ihn befriedigen würde, und hob dann mit zitternden Händen ihr Datapad auf. »General, es tut mir leid«, wisperte sie. »Ich versuche es ja. Aber was Sie von mir verlangen - die Formel von Grund auf zu überarbeiten -, das ist kompliziert. Sie wissen doch, wie lange es gedauert hat, sie in ihrer Ursprungsform zu perfektionieren. Jetzt muss ich ganz von vorne anfangen. Die zentrale Matrix muss neu ausgerichtet werden, und...«


  Seine Faust traf sie so hart, dass sie beinahe das Bewusstsein verloren hätte. »Das ist mir egal!«, grollte er. »Tun Sie, was ich sage, oder ich lasse Ihre erbärmlichen Neffen herbringen, damit ich sie vor Ihren Augen häuten kann!«


  Sie wusste, dass er keinem ihrer Familienmitglieder mehr Schaden zufügen konnte, aber er durfte keinen Verdacht schöpfen. Er musste glauben, dass die Drohung wirkte, und so ließ sie sich auf die Knie fallen und bettelte winselnd um Gnade.


  Er trat sie. »Stehen Sie auf. Stehen Sie auf! Ihre Versprechungen sind wertlos! Ich will Resultate. Ich will meine neue Formel heute Nacht testen!«


  Das war zu früh. Sie musste erst herausfinden, wie sie den


  Giftstoff modifizieren musste, sodass er nur während der ersten drei Minuten nach der Freisetzung tödlich war, und dann seine Wirkung verlor. Es mussten drei Minuten sein, auch wenn viele Wesen in dieser Zeitspanne sterben konnten. Durd durfte noch nicht bemerken, dass sie jetzt gegen ihn arbeitete.


  Sie schluchzte, damit der Neimoidianer ihren Schmerz sehen und hören konnte, und stemmte sich dann wankend auf die Füße. »General, ich werde tun, was immer Sie möchten. Aber heute Nacht? Ich glaube nicht...«


  Er schob sein feuchtes, plattes Gesicht dicht vor ihres. »Mir ist egal, was Sie glauben. Ich will meine neue Formel, und ich werde sie in diesem Labor einsperren, bis ich sie habe.« Er machte einen Schritt nach hinten. »Barev darf man nicht aus den Augen lassen, also muss ich zurück zum Raumhafen. Sie haben Zeit bis morgen früh, Doktor. Falls Sie bis dahin keine Ergebnisse liefern können...«


  »Sie können nicht gehen«, rief Bant'ena aus. »Was, wenn ein Problem auftritt? Was, wenn ich Ihre Hilfe brauche?«


  Er schubste sie von sich fort. »Das Einzige, was Sie brauchen, ist ein Wunder. Also machen Sie sich besser an die Arbeit. Vergessen Sie nicht - die Leben dieser kleinen Blutsauger hängen ganz von Ihnen ab.«


  Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen und verriegelt hatte, spuckte sie Blut aus und wischte sich den Mund am Ärmel ihres Kittels ab. Doch dann verdrängte sie den Schmerz und trat wieder an den Labortisch.


  


  Stunden vergingen, der Tag wurde zur Nacht. Durd kehrte nicht zurück - was Bant'ena ganz recht war. Sie hatte ihn nur angefleht zu bleiben, damit er sich in Sicherheit wiegte. Tatsächlich war es viel leichter, sich zu konzentrieren, wenn er nicht hinter ihr auf und ab marschierte und sie anschrie oder sie zusammenschlug. Niemand brachte ihr etwas zu essen, doch das war egal. Sie hatte keine Zeit zu essen. Sie brauchte jede Minute, jede Sekunde, um ihre eigene Schöpfung zu sabotieren.


  Als sie über sich ein Klacken im Lüftungsschacht hörte, glaubte sie einen Moment lang, sie würde träumen, ein Gefühl, das noch verstärkt wurde, als das Lüftungsgitter klappernd auf den Boden des Labors fiel. Eine sehnige Frau in einem staubigen schwarzen Ganzkörperanzug sprang hinterher und landete federnd vor ihr.


  »Bant'ena Fhernan? Ich bin Taria Damsin.«


  Ein silberner Lichtschwertgriff schimmerte an ihrer Hüfte. Bant'ena wich zurück, bis sie mit den Beinen gegen einen Hocker stieß. »Ihr seid eine Jedi.«


  »Korrekt«, sagte die Frau, während sie sich einen langen blaugrünen Haarzopf von der Schulter strich. »Doktor, ich weiß, das muss sehr verwirrend für Sie sein, aber Sie müssen sich jetzt konzentrieren.«


  Leichter gesagt als getan. »Wie habt Ihr mich gefunden? Wie seid Ihr hier hereingekommen?«


  »Wie Sie schon sagten, ich bin eine Jedi.« Die Frau grinste. Getrocknetes Blut verkrustete ihre Hand und ihre Stirn. »Unbemerkt herumzuschleichen, ist unsere Spezialität.«


  »Wie habt...«


  »Also gut, die Kurzform: Ihre Mutter hat Ihre Nachricht an uns weitergeleitet, und dank des Codes, der in die Aufzeichnung eingebettet war, konnten wir Ihre Position orten. Wegen meiner ... Erfahrung ... wurde ich ausgewählt, den Planeten und diese Einrichtung zu infiltrieren.«


  Wie benommen schüttelte Bant'ena den Kopf. »Ah, ich verstehe.«


  »Ihre Mutter ist übrigens eine tolle Frau«, fügte Taria hinzu, während sie sich Staub von der Schulter wischte. »Schlagfertig.«


  Wirklich? Instinktiv sagte sie: »Ihr seid die Jedi, die sie gerettet hat.«


  Ein Grinsen. »Wir waren zu zweit, um die Wahrheit zu sagen.«


  Einen Moment lang stockte Bant'ena der Atem. »Danke«, brachte sie schließlich mit heiserer Stimme hervor. »Aber ... Ihr seid nicht hier, um mich zu retten, oder?«


  »Nun, ich werde Sie liebend gerne retten, Doktor«, erklärte die Jedi. »Aber zuerst muss ich diese Basis in die Luft sprengen und jeden Tropfen der Biowaffe vernichten, die Sie erfunden haben.«


  »Ist das Euer Ernst?«, fragte sie ungläubig.


  »Nach Chandrila?« Das Gesicht der Frau wurde hart. »Absolut.«


  Oh, Chandrila. »Es tut mir leid«, flüsterte Bant'ena. »So unendlich leid.«


  Taria Damsin blickte sie mehrere Sekunden schweigend aus kühlen goldgelben Augen an. »Tut es das? Warum beweisen Sie es dann nicht, indem Sie meine Fragen beantworten? Wo wird der Giftstoff gelagert? An wie vielen Droiden und Offizieren muss ich vorbei, um dorthin zu gelangen? Und wo steckt unser Freund Durd? Und noch eine Frage: Wo sind Obi-Wan und Anakin? Ich dachte, wo ich schon hier bin, könnte ich sie auch gleich retten.«


  Mit klopfendem Herzen starrten Bant'ena die exotisch aussehende Frau an. »Ist das Euer Ernst? Ihr könnt sie retten?«


  »Ich sage nie etwas, das ich nicht ernst meine, Doktor«, erklärte die Frau, dann blickte sie hinauf zur Decke des Labors. »Da oben wartet ein Kampfverband der Republik auf mein Signal. Sobald meine Arbeit hier erledigt ist, wird er die Separatisten ausschalten. Und ich werde mich dann um Meister Kenobi und Meister Skywalker kümmern. Offenbar stecken die beiden ziemlich in der Klemme.«


  Anakin. Wie ernst, wie zuversichtlich, wie leidenschaftlich er gewesen war. Das Leben hatte ihn älter gemacht als seine Jahre. Das Leben - und der Schmerz. Sie hatte seine Pein erkannt... und sie hatte ihn verraten. Falls Durd Erfolg haben sollte, hätte sie ihn auf dem Gewissen. »Wie wollt Ihr die Basis zerstören?«


  Die Jedi tätschelte die Tasche, die an einem Gurt vor ihrer Brust hing. »Ich habe genügend Sprengstoff mitgebracht. Den Großteil davon habe ich bereits im Lüftungssystem platziert. Jetzt muss ich mich nur noch um Ihr Labor und den Lagerraum der Biowaffe kümmern.«


  Das ist alles? Wie ... effizient. »Ich verstehe«, sagte sie mit trockenem Mund. »Aber was Anakin und Meister Kenobi betrifft ... Sie haben sich in einem Bergarbeiterdorf namens Torbel versteckt. Es liegt ein paar Stunden entfernt im Südwesten von Lantibba. Aber Durd hat sie gefunden, und jetzt sitzen sie in der Falle. Er hat gerade weitere Droiden und Munition dorthin geschickt, um das Dorf einzunehmen. Meisterin Damsin, er hat vor, sie Count Dooku zu übergeben.«


  »Wirklich?«, fragte Taria leise. »Nun, es wird ihm nicht gelingen.«


  Bant'ena starrte sie an. Wie Anakin und Meister Kenobi war diese Frau von einer rätselhaften Aura umgeben, als wäre sie kein normaler Mensch, kein normales Lebewesen. Eine unglaubliche Kraft schlummerte in ihr, wie eine gespannte Feder, bereit, sich explosionsartig zu entfalten. Die chemikaliengeschwängerte Luft des Labors vibrierte förmlich. Darüber hinaus erweckte sie ein instinktives Vertrauen in Fhernan, genau wie es auch bei Anakin und Meister Kenobi der Fall gewesen war.


  Wenn sie sagt, dass sie ihnen helfen kann, dann will ich ihr glauben. Aber jetzt muss sie erst einmal von hier verschwinden.


  »Meisterin Damsin.« Wie soll ich es ihr nur sagen? »Mein Leben ist vorbei. Ich habe eine Waffe entwickelt, die tausende unschuldiger Wesen ausgelöscht hat. Ich bin eine Massenmörderin.«


  »Von einem bestimmten Standpunkt aus sind Sie das, ja«, meinte Taria langsam. »Aber Sie hatten keine Wahl.«


  Bant'ena schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nur die Rechtfertigung, mit der Leute wie ich sich aus der Verantwortung ziehen wollen. Ich hatte eine Wahl, und ich habe das Leben meiner Familie und Freunde über das Leben von Milliarden Fremden gestellt.«


  Tarias Blick wurde offener. »Die meisten Leute würden so entscheiden.«


  »Ich kann aber nur für mich sprechen«, entgegnete Bant'ena. Ihr Herz pochte laut, ihr war kalt und übel. Ich muss es tun. Ich muss. »Lasst den Sprengstoff hier bei mir. Ich werde ihn im Labor und in den Produktions- und Lagerbereichen für die Biowaffe verteilen. Ihr habt mein Wort darauf, dass ich diese Basis in einen rauchenden Krater verwandeln werde. Versucht Ihr lieber, Anakin und Meister Kenobi zu retten. Flieht mit ihnen von diesem verlorenen Planeten und sagt ihnen bitte, dass es mir leidtut.«


  »Bant'ena...« Taria zog die Augenbrauen zusammen. »Nein, wir werden beide von hier verschwinden, nachdem die Sprengladungen platziert sind.«


  »Das geht nicht.« Sie berührte den Sklavenkragen um ihren Hals. »Falls ich das Gelände verlasse, werde ich sterben.«


  »Ich kann es Ihnen abnehmen.«


  Bant'ena lächelte. »Dafür ist keine Zeit. Und ganz davon abgesehen - wann bekommen wir schon Gelegenheit, unsere schlimmsten Fehler zu korrigieren?«


  Mehrere Sekunden herrschte Schweigen, dann zog Taria sich die Tasche über den Kopf, öffnete sie und holte eine kleine schwarze Kugel hervor.


  »Jeder Sprengsatz hat eine Polygriff-Oberfläche«, erklärte sie schnell, ihr zerkratztes Gesicht eine Maske, hinter der jede Emotion verborgen blieb. »Sie bleiben überall haften. Platzieren Sie zwei hier drinnen und den Rest bei den Waffenvorräten. Die Ladung wird den Giftstoff verdampfen lassen.« Nun griff sie in eine Tasche ihres eng anliegenden Anzugs und zog eine Fernbedienung heraus. »Das ist der Zünder. Sehen Sie diesen Knopf? Drücken Sie zweimal darauf, erst kurz, und beim zweiten Mal halten sie ihn gedrückt. Fünf Sekunden später detoniert der Sprengstoff.« Die Jedi sog scharf den Atem ein, und ihre Maske zerbrach. »Bant'ena...«


  Sie streckte die Hand aus - und stellte stolz fest, dass ihre Finger nicht zitterten. »Das klingt nicht sehr kompliziert, Meisterin Damsin. Ich werde es schon schaffen.«


  Taria ließ die Kugel zurück in die Tasche fallen und reichte sie dann mitsamt dem Zünder Bant'ena. »Ist Durd hier in der Basis?«


  Die Tasche war ziemlich schwer, der Zünder hingegen überraschend leicht. »Nein, er macht gerade Colonel Barev - dem Verbindungsoffizier der Separatisten - das Leben zur Hölle. Die beiden sind in letzter Zeit nicht mehr sonderlich gut aufeinander zu sprechen...«


  Taria schnitt eine Grimasse. »Verdammt ... Ich hatte gehofft...«


  »Es ist besser so«, meinte Bant'ena. »So ist es viel leichter, die Sprengladungen zu platzieren. Die Einrichtung ist praktisch verlassen. Seinen persönlichen Droiden hat er mitgenommen, und die Kampfdroiden hat er alle hinter Anakin und Meister Kenobi hergeschickt.«


  »Also gut«, sagte Taria. Ihre Augen hatten sich verdunkelt. »Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«


  »Ohne ein schnelles Fahrzeug werdet Ihr Torbel nicht rechtzeitig erreichen. Rechts neben dem Gebäude ist ein Bodenwagen abgestellt. Wartet einfach, bis die Basis in die Luft fliegt, dann solltet Ihr ihn stehlen können, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.«


  Die Jedi lächelte. »Die Fhernan-Frauen scheinen wohl alle temperamentvoll zu sein.«


  Mutter. »Taria...«


  »Keine Sorge«, versicherte sie mit bebender Stimme. »Mata Fhernan wird erfahren, wie mutig ihre Tochter gehandelt hat.«


  Kurz ließen Tränen das Bild vor Bant'enas Augen verschwimmen. »Ich muss Euch noch um einen Gefallen bitten. Durd hat mich hier eingesperrt. Könnt Ihr ...«


  »Kein Problem.« Taria hob den Arm, und die Tür öffnete sich. »So, das hätten wir.«


  Bant'ena griff nach der Hand der Jedi. »Danke! Und jetzt geht. Rettet Anakin und Meister Kenobi.«


  Mit einem Nicken und einem traurigen Lächeln sprang Taria hinauf zum Lüftungsschacht, dann schlängelte sie sich durch die Öffnung und war verschwunden.


  Bant'ena platzierte zwei Sprengsätze im Labor, dann stopfte sie die Tasche unter ihr Hemd, knöpfte ihren Laborkittel zu, um die Ausbuchtung zu verbergen, und steckte den Zünder in die Hosentasche. Anschließend verließ sie das Labor und rannte durch den leeren Korridor in Richtung der Produktionsanlage und des Lagerraums.


  Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit fühlte sie sich ... frei.


  


  Lok Durd beugte sich vor, griff über die Rückenlehne des Fahrersitzes und schlug KD-77 auf den Metallarm. »Warum trödelst du so herum, du dumme Maschine? Fahr schneller! Ich will sehen, wie weit die Frau mit meiner Waffe ist.«


  Der Droide drehte den Kopf so weit, bis Durd seine orange leuchtenden Fotorezeptoren sehen konnte. »Ich halte mich an die vorgegebene Höchstgeschwindigkeit, General.«


  »Sehe ich so aus, als ob mich Geschwindigkeitsbegrenzungen interessieren? Glaubst du, ich muss mich an eine Höchstgeschwindigkeit halten?« Hätte er den Droiden nicht mehr gebraucht, er hätte ihm jetzt seinen unverschämten, kleinen Kopf abgerissen. »Fahr schneller!«


  »General«, sagte KD-77 und beschleunigte den Bodenwagen.


  Durd ließ sich auf seinen Sitz zurücksinken und faltete die Hände vor dem Bauch. Dummer Droide. Sein Blick streifte über Lantibbas dunkle, leere Straßen, die jenseits der Panzerglasscheibe vorbeirauschten. Dummer Droide, dummer Barev, dumme Galaxis.


  Ich bin zu wichtig, um mich mit solchen Dingen herumzuschlagen.


  »Ich kann nicht glauben, dass dieser Barve von einem Colonel versucht hat, mir zu widersprechen. Wir können es uns nicht leisten, alle Superkampfdroiden nach Torbel zu schicken? Pah! Nicht zu fassen! Da stand er vor dem Raumhafen und hat mir allen Ernstes ins Gesicht gesagt, dass er Bedenken wegen der Sicherheit hat. Wovon redet er überhaupt? Der Raumhafen ist nicht in Gefahr - und General Grievous kümmert sich darum, dass es auch so bleibt. Nein, hier geht es allein um meine Sicherheit, und die ist gefährdet, solange diese beiden Jedi auf freiem Fuße sind. Ich weiß es Ka-De-Siebenundsiebzig, er will, dass sie aus Torbel entkommen. Er will, dass sie mich töten. So ist es doch, oder?«


  »Das ist eine plausible Theorie, General«, meinte der Droide.


  Durd klopfte mit dem Knöchel gegen den Hinterkopf seines metallenen Chauffeurs. »Es ist keine Theorie, es ist die Wahrheit, du Idiot. Die Wahrheit. Colonel Barev hat vor, mich zu zerstören. Aber er wird es nicht schaffen. Niemand wird das schaffen. Ich bin schließlich Lok Durd.« Er presste seine Nase gegen das Seitenfenster des Gleiters. »Ich kann dort draußen nichts erkennen. Wie weit ist es noch zur Basis?«


  »Noch achthundertzweiundvierzig...«


  Der Rest der Antwort wurde von einer donnernden Explosion verschluckt, die den Himmel über Lantibba erhellte wie ein falscher, rot und weiß brennender Sonnenaufgang. KD-77 brachte den Bodenwagen ruckartig zum Stehen.


  »Was war das?«, schrie Durd. Es klang wie das Quieken einer Larve, aber das war ihm egal. Es war nicht die Basis. Es kann unmöglich die Basis gewesen sein. »Steig aus! Steig aus und sag mir, was du siehst!«


  Der Droide aktivierte den Stand-Schwebemodus und kletterte aus dem Fahrersitz. Würde Barev seine Befehle doch auch nur mit diesem blinden Gehorsam befolgen.


  Der Neimoidianer öffnete das Fenster und streckte den Kopf hinaus. »Nun, Droide? Steh nicht einfach so herum!« Er musste husten - die kalte Nachtluft war voller Rauch und Gestank. »Was ist da los?«


  Die Scheinwerfer des Bodenwagens verwandelten den roten Metallkörper von KD-77 in eine weiße Silhouette, und seine


  Fotorezeptoren schimmerten geisterhaft, als er sich umdrehte. Hinter ihm stiegen Flammen und dichter Qualm vom Horizont empor.


  »General, die Basis wurde zerstört.«


  Stockmutter, hab Erbarmen. Die Jedi!


  »Ka-De Siebenundsiebzig, steig sofort wieder ein!«, schrillte Durd, bevor bittere Galle in seinen Rachen hinaufstieg. »Fahr mich zurück zum Raumhafen! Sofort! Sofort!«


  Auf dem Rückweg rasten sie an zwei Noteinsatzfahrzeugen vorbei. Durd starrte sie an, und seine Mägen verknoteten sich. Nur zwei? Mehr war seine Sicherheit Barev nicht wert?


  Ich könnte jetzt tot sein. Wäre ich ein paar Minuten früher aufgebrochen, wäre ich in der Basis gewesen, als sie explodierte. Ich könnte jetzt zerfetzt sein, meine Körperteile über halb Lantibba verteilt. Und würde Barev um mich trauern? Nein, er würde sich ins Fäustchen lachen.


  Ihm war so übel, dass er sich am liebsten übergeben hätte. Das war eine Katastrophe. Seine Einrichtung - seine Waffe - seine Wissenschaftlerin: alles verloren. Wenn Count Dooku davon erfuhr, würde er vor Wut schäumen. Er würde... aber nein. Nein, er musste Ruhe bewahren. Panik war keine Lösung. Er musste nachdenken. Es gab einen Ausweg aus diesem Dilemma. Es gab immer einen Ausweg.


  Die Jedi haben nicht den gesamten Bestand des Giftstoffes zerstört. Die Ladung die für Bespin bestimmt war, wurde bereits aus der Basis fortgebracht. Damit kann ich arbeiten. Ich werde einen anderen Wissenschaftler entführen, damit er die Formel verbessert. Ich werde mich von diesem Schlag erholen. Oh ja, ich werde mich erholen. Barev hingegen...


  Am Raumhafen angekommen, schob Durd sich zwischen dem menschlichen Sicherheitspersonal hindurch und befahl KD-77 kurz entschlossen, die Tür zu Barevs Büro einzutreten. »Barev!«, keifte er, als er in den Raum stürmte. »Wie konnten Sie das zulassen? Ich erwarte eine Erklärung!«


  Mit offenem Mund starrte der Colonel ihn an. »Durd! Sie leben noch!«


  Idiot. »Offensichtlich, ja. Sind Sie jetzt enttäuscht?«


  »Was? Sie geben mir die Schuld?« Barev sprang hinter seinem Schreibtisch auf. »Sie glauben allen Ernstes, ich hatte etwas mit der Zerstörung Ihrer Basis zu tun?«


  Durd schnaubte. »Nicht direkt. Dafür sind sie viel zu feige. Nein, das war das Werk der Jedi - aber Sie waren derjenige, der sie unschädlich machen sollte. Also: Ja, ich mache Sie dafür verantwortlich!«


  »Die Jedi?«, wiederholte Barev ungläubig. »Die Jedi sitzen noch immer in Torbel fest, Sie Narr. Nein, Sie tragen die Schuld. Ob nun durch Ihre Ignoranz oder Ihre Inkompetenz - oder durch beides. Sie haben das Sicherheitsprotokoll missachtet und einen ganzen Sektor der Stadt in Gefahr gebracht. Glauben Sie mir, ich werde Count Dooku Bericht erstatten und ihm sagen, was für eine nutzlose Witzfigur Sie sind, und dann...«


  Durd schloss seine Finger um Barevs Hals und lachte laut, als er die Angst im schreckensbleichen Gesicht des Menschen sah. Er zerrte den Colonel über den Schreibtisch, bis nur noch wenige Millimeter ihre Gesichter voneinander trennten. »Barev«, sagte er leise. »Ich fürchte, Sie werden Count Dooku überhaupt nichts mehr berichten.«


  Es war ein unglaubliches Vergnügen, zuzusehen, wie das Leben aus Barevs hellen, hässlichen Augen wich. Nach einer Weile ließ er die Leiche auf den Boden sacken, dann nahm er das Komlink vom Schreibtisch und warf es KD-77 zu. »Ich will eine sichere Verbindung zu General Grievous.«


  Der Droide war ein Kommunikationsgenie. Es kostete ihn nur wenige Augenblicke, einen Kanal zu öffnen.


  »Grievous, hier spricht General Lok Durd«, sagte der Neimoidianer, während er auf den stinkenden Haufen aus Fleisch und Knochen hinabblickte, der einmal Colonel Barev gewesen war. »Meine Sicherheit ist auf Lanteeb nicht länger gewährleistet. Ich komme daher zu Euch, mit wichtigen Informationen für Count Dooku. Er hat Euch befohlen, mit mir zu kooperieren, nicht wahr? Also haltet Euch bereit, mein Shuttle in Empfang zu nehmen.«


  Ohne der widerlichen Kreatur Gelegenheit zu einer Antwort zu geben, unterbrach er die Verbindung. Sein Blick richtete sich wieder auf KD-77. »Das war's dann.«


  Die Fotorezeptoren des Droiden blinkten. »Was ist mit den Jedi, General?«


  Er lächelte. »Was soll mit ihnen sein? Sie können nirgendwohin. Ich werde Grievous auftragen, sie zu schnappen, sobald er sich um die Schiffe der Republik gekümmert hat.«


  »Eine ausgezeichnete Idee, General«, lobte KD-77. »Aber ich muss Sie darauf hinweisen, dass der General schon mehr als einmal an dieser Aufgabe gescheitert ist.«


  Das stimmte. Durds Gesicht verzerrte sich vor Abscheu. »Dann werde ich ihm eben befehlen, sie zu töten. So oder so - die Jedi sind kein Problem mehr.«


  


  Obi-Wan legte sich gerade hin, um ein paar Minuten zu schlafen, als er plötzlich eine vertraute, aber völlig unerwartete Präsenz spürte. Ruckhaft setzte er sich auf.


  Taria.


  »Obi-Wan ...« Greti, die gerade eine Mullbinde aufgerollt hatte, starrte ihn an. »Bist du krank?«


  Er hatte es aufgegeben, das Kind nach Hause schicken zu wollen. »Nein, es geht mir gut. Greti, leg die Verbände weg und ruh dich ein wenig aus.«


  »Du siehst komisch aus«, meinte sie. »Bist du wirklich sicher, dass du nicht das grüne Fieber hast?«


  Er stand auf, obwohl jeder Muskel und jeder Knochen in seinem Körper protestierten. »Ich sagte doch schon, es geht mir gut. Jetzt ruh dich aus.«


  »Aber...« Schmollend legte sie sich auf eine freie Liege. »Wo gehst du hin?«


  »Nur kurz raus auf die Straße. Ich brauche ein wenig frische Luft. Komm und hol mich, falls einer der Patienten aufwacht.«


  Die lanteebanischen Nächte waren lang, aber das Flackern und Blinken, mit dem der Plasmabeschuss den Sturmschild überzog, hielt die durchdringende Finsternis von Torbel fern. Das Zischen und Donnern des Blasterfeuers ließ seine Knochen vibrieren, auch wenn es ihm mittlerweile kaum noch auffiel. Nach all der Zeit blendete sein Körper den Lärm einfach aus.


  Taria? Bist du das?


  Er spürte, wie die Macht sich träge verwirbelte.


  Taria. Es war also kein Traum gewesen. Taria. Doch etwas stimmte nicht. Abgesehen von all den anderen Dingen, die nicht stimmten. Die Jedi war ausgezehrt, voller Schmerz, voller Sorge um ihn.


  Ich lebe noch. Taria...


  Er spürte, was sie vorhatte: mit einem Machtsprint durch die Reihen der belagernden Droiden zu brechen und einen Weg ins Dorf zu finden. Das war genau die Art verrückter Plan, die sie sich ausdenken würde. Vielleicht würde es sogar funktionieren, doch sie brauchte Hilfe - Anakins Hilfe. Er ließ sich von der Macht zu ihm führen, auch wenn ihn die Anstrengung vor


  Schmerz zusammenzucken ließ. Anakin war auf der anderen Seite des Dorfes und tauschte die Verkabelung von Schildgenerator drei aus.


  Als er Kenobi erblickte, zog der junge Jedi wütend die Augenbrauen zusammen. »Obi-Wan? Was tut Ihr denn? Ihr habt versprochen, Ihr würdet...«


  »Nicht jetzt«, fiel er ihm ins Wort. »Taria ist hier. Wir müssen sie ins Dorf lassen. Schalte du für ein paar Sekunden Generator sieben ab, und ich halte solange die Droiden zurück.«


  Anakin starrte ihn an. Sein Gesicht war inzwischen so schmal, dass man ihn kaum noch wiedererkannte. »Das ist kein Witz, oder? Also gut, gehen wir.«


  Keuchend und ächzend joggten sie am Rand des Schildes entlang bis zu Generator sieben. Zum ersten Mal seit mehreren Tagen blickte Obi-Wan zu den Droiden auf der anderen Seite der Barriere hinüber. Vor diesem Abschnitt der Kuppel hatten dreißig der Metallgestalten Aufstellung bezogen, und sie feuerten ohne Unterlass ihre Blaster ab. Heißer Zorn stieg in ihm auf.


  Anakin warf ihm einen Blick zu. »Ich weiß«, murmelte er, dann reckte er den Kopf, um an den Droiden vorbeisehen zu können. »Ich kann sie nirgends entdecken, Obi-Wan. Und ich kann sie auch nicht spüren. Seid Ihr sicher, dass Meisterin Damsin...«


  »Ganz sicher. Bereite den Generator vor.«


  »Ja, Meister«, brummte Anakin, aber er tat, wie ihm geheißen.


  Obi-Wan konzentrierte sich, dann zog er sein Lichtschwert aus der Innentasche des schmutzigen, in Fetzen hängenden Hemdes und aktivierte die Waffe. Helles blaues Licht schnitt durch das rote Glühen des Bombardements.


  Taria? Hier.


  Er spürte ihre Präsenz in der Macht, und er hörte, wie Anakin scharf einatmete, als er sie ebenfalls spürte. Einen Moment später erklang ein Alarmsignal und mechanisches Geklapper, und dann flog ein halbes Dutzend Droiden wie Puppen durch die Luft, fortgeschleudert von einem gewaltigen Machtstoß.


  Jetzt, Obi-Wan! Jetzt!


  »Jetzt, Anakin«, rief er und wappnete sich mit erhobenem Lichtschwert für den Kampf.


  Erst war nur ein tiefes Grollen zu hören, als Anakin die Energieversorgung des Generators unterbrach, dann löste dieser Abschnitt des Sturmschildes sich flirrend in Nichts auf. Die Droiden zogen sich augenblicklich zusammen und eröffneten das Feuer.


  »Obi-Wan!«, schrie der junge Skywalker. »Lasst mich ...«


  »Nein«, entgegnete er, während er die Schüsse nach links und rechts ablenkte. »Bleib beim Generator.«


  Er spürte, wie Taria in einem Machtsprint auf ihn zukam, doch er konnte sie noch immer nicht sehen. Noch einmal flogen mehrere Droiden in hohem Bogen durch die Nacht. Der Sprint, die Machtstöße - Damsin musste sich völlig verausgaben.


  Beeil dich, Taria. Ich kann sie nicht mehr lange zurückhalten.


  Das Lichtschwert fühlte sich unglaublich schwer in seinen Händen an, und die Welt verschwamm vor seinen Augen. Die Arbeit im Heilhaus hatte ihn sämtliche Kraft gekostet. Er hatte seine Energie in die Körper der kranken Männer, Frauen und Kinder geleitet, damit sie nicht sterben mussten. Anakin ging es nicht besser. Obi-Wan konnte ihn fluchen hören, und er spürte seinen Schmerz.


  »Alles in Ordnung, ich habe mich nur ein wenig verbrannt! Obi-Wan...«


  »Ich weiß, ich weiß«, keuchte er. Es fiel ihm unglaublich schwer, auf den Füßen zu bleiben und den Hagel von Blastersalven abzuwehren. »Sie ist fast da. Nur noch ...«


  Da erblickte er sie endlich, als sie ihren Machtsprint beendete und in normalem Tempo weiterrannte. Ihre Kräfte waren aufgezehrt, ebenso wie seine, und das Einzige, was sie nun noch antrieb, war verzweifelte Entschlossenheit, genau wie bei ihm. Taria ... Sie sollte überhaupt nicht hier sein - und doch war sie es.


  Gerade, als sie die Grenze des Schutzschildes überquerte, traf sie ein Blasterschuss in den Rücken. Sie schrie auf und stürzte schwer zu Boden, mit dem Gesicht voran ins Gras.


  »Taria!« Er ließ das Lichtschwert fallen und sprang zu ihr hinüber. »Anakin, fahr den Schild hoch!«


  Das musste man Skywalker nicht zweimal sagen. Generator sieben erwachte brummend zu neuem Leben, und ein engmaschiges Netz aus Plasmapartikeln schloss die Lücke im Sturmschild. Doch im letzten Augenblick gelang es einem Schwarm von Moskitodroiden, durch die schnell kleiner werdende Lücke zu schwirren. In einer tödlichen Wolke rasten sie auf die Jedi hinab.


  »Ich kümmere mich um sie!«, rief Anakin. »Seht Ihr nach Taria!«


  Obi-Wan kniete bereits neben ihr, und er sah nur aus den Augenwinkeln, wie Anakin sein Lichtschwert aufhob und gleichzeitig sein eigenes zündete. Die zwölf Moskitos griffen ihn an - und einen Herzschlag später regneten sie als Schrott auf den Boden herab.


  Kenobi beugte sich derweil über Taria. Seine Erleichterung, sie zu sehen, machte eisigem Schrecken Platz, als ihm auffiel, wie reglos sie dalag, wie kalt sie sich anfühlte. Nein, nein, nicht so. Es ist noch zu früh. Taria ... »Halte durch«, flehte er sie an. »Ich bin bei dir. Geh noch nicht.« Er spürte Anakin dicht hinter sich.


  »Obi-Wan, ist sie...«


  Stöhnend rollte Taria sich auf die Seite. »Keine Sorge«, ächzte sie, »so leicht werdet ihr mich nicht los. Der Anzug ist ein Geschenk von Senator Organa. Ein Prototyp. Aus neuem, energiezerstreuendem Material. Ich bin ein wenig angesengt, aber nicht durchlöchert.« Noch ein Ächzen. »Helft mir, mich aufzusetzen.«


  Obi-Wan schlang seinen Arm unter ihren und zog sie in eine aufrechte Position. Sie stieß einen langgezogenen Seufzer aus und lächelte ihn an. »Hallo, schöner Mann. Was treibt ein gut aussehender Kerl wie du auf einem so hinterwäldlerischen Planeten?«


  Der aufgestaute Zorn und seine Angst um sie entzündeten sich explosionsartig. »Taria...«


  »Schrei mich nicht an, ich bin nur leicht verwundet«, sagte sie, dann blickte sie über seine Schulter und schenkte auch Anakin ein Lächeln. »Ich grüße Euch, Meister Skywalker. Oder darf ich Euch auch Skyguy nennen?«


  Anakin ließ sich auf ein Knie fallen, in den Händen noch immer die deaktivierten Lichtschwerter. »Ihr könnt mich nennen, wie immer Ihr möchtet, Meisterin Damsin, aber erst müsst Ihr uns sagen, was hier vor sich geht.«


  Die Luft war erfüllt von Donnern und Zischen, als die Droiden ihre Blasterbatterien in den Plasmaschild entleerten. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Taria ihre Ordensbrüder an.


  »Sag du mir erst mal, ob dieser Schild halten wird.«


  Obi-Wan warf Anakin einen Blick zu. »Er wird halten«, versicherte er, dann nahm er sein Lichtschwert entgegen und verbarg es wieder unter dem Hemd. »Taria, bitte. Was tust du hier?«


  »Die kurze Version?« Sie verzog das Gesicht und tastete ihre rechte Schulter ab. »Durds Basis ist zerstört. Explodiert, mitsamt seinem Giftstoff.«


  »Was ist mit Durd selbst?«


  »Der Barve lebt leider noch«, erklärte sie. »Er war nicht da.«


  Anakins Enttäuschung war deutlich spürbar. »Wo ist er dann? Und was ist mit der Wissenschaftlerin, Doktor Fhernan?«


  Obi-Wan wollte den Blastertreffer an ihrem Rücken untersuchen, doch sie schlug seine Hand ungeduldig beiseite. »Durd ist noch irgendwo auf Lanteeb. Und was Bant'ena Fhernan angeht - es tut mir leid. Sie ist tot.«


  »Tot?« Anakin starrte sie an. »Ihr habt sie mitsamt der Basis in die Luft gejagt?«


  Tarias Gesicht war voller Bedauern. »Nein, sie hat sich selbst in die Luft gejagt. Anakin, alles, was sie noch kümmerte, war, ob Ihr und Meister Kenobi in Sicherheit wäret. Und... sie wollte ihren Fehler wiedergutmachen.«


  Obi-Wan blickte noch einmal zu Anakin hinüber, dann seufzte er. »Also hast du ihr die Sprengladungen gegeben und dich dann auf die Suche nach uns gemacht? Taria...«


  »Sie hatte ihre Wahl getroffen, Obi-Wan. Das musste ich akzeptieren.«


  Natürlich musstest du das. Er nahm ihren Arm und überprüfte den Puls an ihrem Handgelenk. »Wir werden später darüber reden. Was ist sonst noch ...«


  »Weitere Droiden sind auf dem Weg hierher«, sagte sie grimmig. »Mit jeder Menge Munition. Sie werden in den nächsten Minuten hier eintreffen.«


  »Verdammt«, zischte Anakin und rieb sich die Augen. »Meisterin Damsin, Ihr habt einen denkbar schlechten Zeitpunkt für Euren Hausbesuch gewählt.«


  Obi-Wan, der noch immer Tarias Hand hielt, konnte den brennenden Schmerz des Blastertreffers in der Macht spüren, und darunter war noch etwas anderes, ein dunklerer, tieferer Schmerz ... der sie Stück für Stück verschlang.


  Oh nein!


  »Obi-Wan«, flüsterte sie mit sanfter Stimme. »Es ist in Ordnung.«


  Nein, nichts war in Ordnung. Doch seine Trauer und seine Wut mussten warten. »Was kannst du uns sonst noch sagen?«


  Er und Anakin lauschten mit wachsender Besorgnis, während Taria ihnen von dem Anschlag auf Chandrila erzählte und von der republikweiten Panik, die darauf gefolgt war. Sie erklärte auch, dass Meister Windus Kampfverband über dem Planeten dem Gegner zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen war und sie es einfach nicht schafften, ein Mittel gegen Durds Biowaffe herzustellen, obwohl einer der größten Wissenschaftler der Republik mit dieser Aufgabe betraut worden war. »Er kann die letzte Biosequenz einfach nicht finden«, schloss sie. »Das hat zumindest Yoda gesagt. Es geht wohl darum, das Rohdamotit zu neutralisieren. Ich habe es nicht wirklich verstanden. Ich weiß nur, dass Doktor Netzl in einer Sackgasse steckt. Wir stecken alle fest, und ...« Der Ausdruck auf Anakins Gesicht ließ sie innehalten. »Was ist?«


  Skywalkers Augen leuchteten. »Obi-Wan, denkt Ihr gerade auch, was ich denke?«


  


  


  


  



  


  Zwanzig


  Zum ersten Mal seit Tagen spürte Obi-Wan wieder so etwas wie Hoffnung. Er nickte. »Sufis Kräuter. Das wäre möglich. Und selbst, wenn es nicht die Lösung ist, hilfreich wird es sicher trotzdem sein. Anakin...«


  Sein ehemaliger Padawan wandte sich zu Taria um. »Habt Ihr ein Komlink dabei?«


  »Natürlich.« Sie runzelte die Stirn. »Wir müssen Meister Windu auf der Unbeugsam informieren. Ihm sagen, dass ...«


  »Was für ein Komlink?«, hakte Anakin nach. »Kann es Biodaten übermitteln?«


  Taria griff in die Tasche ihres Kampfanzugs. »Ich glaube, schon. So wie Ban-yaro davon geschwärmt hat, müsste es sogar selbstständig ein Schiff fliegen können.«


  Obi-Wan nahm ihr das Gerät aus der Hand und betrachtete es einen Moment lang. »Wir müssen zum Heilhaus. Nicht nur wegen dir, Taria. Da ist etwas, das Bails Freund, dieser Wissenschaftler, wissen muss.«


  »Du sprichst in Rätseln«, brummte sie verwirrt. »Oder wurdest du vielleicht auch von einem Blasterschuss getroffen?«


  »Nein. Kannst du aufstehen?«


  »Natürlich kann ich aufstehen«, blaffte sie, dann schob sie ihn von sich fort. »Ich bin doch kein... Au!«


  Von Krankheit und Anstrengung aller Kraft beraubt, sank sie auf den Boden zurück. Doch Obi-Wan konnte sie nicht tragen, selbst wenn er die Macht eingesetzt hätte, und Anakin ebenso wenig. Sie waren viel zu erschöpft.


  »Wartet hier«, sagte Anakin, während er sein Lichtschwert wieder einsteckte. »Ich hole einen Schwebeschlitten.«


  Er verschwand in der Dunkelheit, und Tarias Blick wanderte hinüber zu den Droiden auf der anderen Seite des Schildes. Sie setzten ihr Sperrfeuer ungerührt fort. »Geben diese Blechbüchsen denn niemals auf?«


  Obi-Wan schüttelte den Kopf. »Leider nicht, nein.«


  »Das macht einen ja wahnsinnig. Kein Wunder, dass du so gereizt bist.« Sie legte ihm die Hand aufs Knie. »Tut mir leid, dass ich euch solche Unannehmlichkeiten bereite.«


  Unannehmlichkeiten? Er strich eine grünblaue Strähne hinter ihr Ohr zurück. »Sei nicht albern. Taria, lass mich einen Blick auf diese Blasterverbrennung werfen.«


  Sie nahm seine Hand in ihre. »Gleich.« Ihre Augen wurden weit, als sie in ihm las. »Obi-Wan.«


  Selbst wenn er versucht hätte, es vor ihr zu verbergen, es wäre ihm nicht gelungen. Seine Selbstbeherrschung war hinfortgeätzt, die sorgsam aufgebauten Barrieren in seinem Geist niedergerissen. Es ging ihm... wie ihr. Sie konnte jeden Schmerz in ihm spüren, jeden wunden Nerv, jede überstrapazierte Sehne.


  Er zwang sich, ihrem schockierten Blick standzuhalten. »Keine Moralpredigten bitte. Ich hatte keine andere Wahl.« Sie ließ seine Hand los und strich dann über sein Gesicht. Ihre Fingerspitzen berührten die vorstehenden Knochen, die eingefallenen Wangen.


  »Ich hätte nicht übel Lust, dich zu ohrfeigen.«


  »Dann solltest du dich selbst aber auch ohrfeigen. Warum bist du hierhergekommen, Taria?«


  »Irgendjemand musste es tun.« Sie versuchte zu lächeln, aber der Versuch scheiterte. »Obi-Wan ...« Der Schmerz in ihr wurde größer. Hierherzukommen hatte einen schrecklichen Preis von ihr gefordert.


  »Wie hast du Grievous' Separatisten getäuscht?«, fragte er, um sie abzulenken. »Wie bist du durch die Blockade und in die Stadt gelangt?«


  Die Frage entlockte ihr ein amüsiertes Lächeln. »Das war alles Meister Yodas Werk. Er ist unglaublich verschlagen. Dank ein wenig Hilfe von Senator Organa und den Piloten der Fünfhundertersten konnte ich in einem Separatistenschiff eine wilde Flucht vor dem republikanischen Kampfverband vortäuschen. Alles verlief genau nach Plan. Ich wurde angeschossen und habe ganz in der Nähe von Durds Einrichtung eine Bruchlandung hingelegt. Tragischerweise habe ich nicht überlebt.«


  Nun war es an ihm, sie anzustarren. »Du hast eine Leiche in dem Schiff mitgenommen?«


  »Ja.« Sie runzelte die Stirn. »Das war Senator Organas Idee. Weißt du, wenn er nicht so charmant wäre, würde ich ihn wirklich für... unheimlich halten.«


  Bail hatte das arrangiert? Mein Freund, es tut mir schrecklich leid.» Taria, ich wünschte, Yoda hätte jemand anderen geschickt.«


  »Es gab niemand anderen«, erklärte sie. »Die Lage dort draußen verschärft sich, Obi-Wan.« Sie verzog das Gesicht. »Die Leute hier sehen auch nicht sonderlich glücklich aus.«


  »Weil sie nicht sonderlich glücklich sind«, brummte er. Scham erfüllte ihn, als ihm klar wurde, wie zerbrechlich seine Stimme klang.


  »Tut mir leid.« Sie seufzte, dann legte sie ihre Arme um ihn und zog ihn zu sich heran. »Was für ein Chaos.«


  »Nicht.« Er versuchte, sich aus ihrer Umarmung herauszuwinden. »Es geht mir gut. Außerdem müssen wir Meister Windu kontaktieren und...«


  Sie schlang die Arme nur noch fester um seine Schultern. »Meister Windu kann warten, bis wir ihm auch wirklich etwas zu sagen haben. Jetzt sei still. Du bist so schrecklich müde. Schhhh...«


  Obi-Wan spürte, wie etwas tief in seinem Innern zerbrach. Er vergrub sein Gesicht in ihrer Schulter und ließ seinen Gefühlen freien Lauf.


  


  Fassungslos stand Anakin im Schatten und beobachtete, wie Taria Damsin Obi-Wan tröstete. Er sah zu, wie sie ihm durchs Haar strich und seinen Rücken streichelte, ihre Hände in unablässiger Bewegung, ihre Stimme ein sanftes, beständiges Flüstern, und er spürte, wie Kenobi sich ihrer Stimme und ihrer Berührung hingab, wie offen er seine Gefühle in ihrer Umarmung zeigte.


  Sie sind Liebende - oder waren es zumindest einmal. Er hat es mir nie gesagt. Und ich hätte es nie für möglich gehalten.


  Die beiden verloren sich ineinander. Sie nahmen die Droiden überhaupt nicht mehr wahr - und Anakin auch nicht.


  All diese Lektionen darüber, dass ein Jedi niemanden braucht. Darüber, dass man keine emotionalen Bindungen eingehen darf. Und jetzt seht Euch an. Seht Euch an. Ihr ertrinkt ja förmlich in ihr. Ihr liebt sie.


  Was bedeutete das? Dass alles, was Obi-Wan ihm beigebracht hatte, eine Lüge war? Dass er eine Lüge lebte? Dass er seine Gefühle verleugnete? Dass er sich nicht etwa deshalb an das Liebesverbot des Ordens hielt, weil er daran glaubte, sondern nur weil er zu schwach war, um sich dagegenzustellen? Anakin fühlte sich betrogen. Obi-Wan hatte ihn betrogen.


  Padmè.


  Kenobi sagte etwas, das Anakin nicht verstehen konnte, dann löste er sich aus Taria Damsins Armen, nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie sanft auf den Mund.


  Anakins Seele erstarrte zu Eis. Er setzte den Schwebeschlitten aus der Mine wieder in Bewegung, und mit leise ächzenden Motoren glitt er aus der Dunkelheit in das fahle Licht des Plasmaschildes. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, sagte er. »Ihr wisst ja, wie es ist. Ich musste erst einen funktionierenden Schlitten finden.«


  Obi-Wan stand auf, sein Gesicht bar jeglicher Emotion. »Anakin.«


  »Wir sollten los«, meinte er, während er den Schlitten zu ihnen hinüberschob. »Ich muss noch die anderen Generatoren überprüfen - und Devi braucht mal wieder eine Pause.«


  Kenobi schob Meisterin Damsins Komlink in seine Hemdtasche. »Ja, natürlich.«


  Gemeinsam halfen sie Taria auf die Ladefläche des Schlittens, dann brachten sie sie zum Heilhaus, wo Teeba Sufi sie mit großen Augen begrüßte.


  »Ein neuer Patient?«, fragte sie kraftlos, doch dann fiel ihr das Lichtschwert an Damsins Hüfte auf. »Noch ein Jedi? Wie ist sie...«


  »Wir werden später alles erklären, Sufi«, versprach Obi-Wan, während er Taria zu einer leeren Liege trug. »Hast du noch ein wenig von deiner Medizin gegen das grüne Fieber? Ein Tropfen würde schon reichen. Sufi, es ist sehr wichtig.«


  Die Lanteebanerin kniff die Lippen zusammen. »Wofür braucht ihr die Medizin? Ich habe nicht genug, um auch nur einen Tropfen zu verschwenden.«


  »Sufi, es ist keine Verschwendung«, sagte Obi-Wan. »Bitte.«


  »Na gut«, brummte sie zähneknirschend, dann ging sie hinüber zu dem Schrank im hinteren Teil des Raumes.


  Kenobi zog derweil wieder Tarias Komlink hervor. »Ist es abhörsicher?«


  Totenbleich nickte sie. »Es gibt einen direkten Kanal zu Meister Windu.« Als Obi-Wan das Komlink aufklappte, drehte sie den Kopf. »Anakin? Ist mit dir alles in Ordnung?«


  Dies war weder die Zeit noch der Ort, um über Liebe und Lügen zu reden. »Ja, ich bin nur ein wenig müde.«


  Das Komlink knackte, als der sichere Kanal geöffnet wurde. »Unbeugsam, hier spricht Kenobi«, begann Obi-Wan. »Bitte kommen.«


  »Obi-Wan, hier ist Meister Windu. Wie ist die Lage?«


  Anakin schloss die Augen. Ausnahmsweise erfüllte es ihn mit Freude, Meister Windus tiefe Stimme zu hören.


  »Noch halten wir durch, aber lange werden wir es nicht mehr schaffen«, erklärte Kenobi. »Durds Droidenarmee wird unseren Verteidigungsschirm bald durchbrechen. Meister, Taria Damsin ist bei uns. Sie hat uns über die Situation aufgeklärt. Wir glauben, dass wir Doktor Netzl weiterhelfen können. Wir schicken Euch eine Bioübertragung.«


  »Wir halten die Verbindung offen«, sagte Meister Windu. Nicht einmal die große Entfernung und die Jahrzehnte strikten Jedi-Trainings konnten die unterdrückte Aufregung aus seiner Stimme vertreiben.


  Obi-Wan drehte sich um und blickte zu Teeba Sufi hinüber, die vor dem Schrank stand, in der Hand die fast leere Flasche mit ihrer Kräutermedizin. »Danke, Sufi. Anakin ...«


  Er nahm die Flasche entgegen, zog den Korken heraus und neigte sie dann vorsichtig, bis ein einziger Tropfen der übel schmeckenden Flüssigkeit auf die Bioscan-Fläche des Koms rann. Der hochmoderne Kommunikator summte kurz, dann stieß er ein Piepen aus, und Obi-Wan drückte den Sendeknopf.


  »Eure Übertragung ist eingegangen«, meldete sich Meister Windu. »Wir werden sie unverzüglich an den Tempel weiterleiten.«


  »Was immer die Wirkstoffe sind, sie beugen einer Damotit-Vergiftung vor. Sagt das Doktor Netzl.«


  »In Ordnung«, bestätigte Windu. »Obi-Wan, ich will die Lage nicht beschönigen. Wir werden hier oben aufgerieben. Ohne zusätzliche Schiffe werden wir Grievous' Blockade nicht durchbrechen. Ich weiß nicht, ob wir zu euch vorstoßen können, bevor die Droiden eure Verteidigung durchbrechen.«


  »Verstanden«, brummte Obi-Wan. »Durds Waffe wurde zerstört. Das ist die Hauptsache.«


  »Noch haben wir nicht aufgegeben, Obi-Wan«, entgegnete der ältere Jedi. »Also haltet durch. Lass mich jetzt mit Meisterin Damsin sprechen.«


  Taria nahm das Komlink und räusperte sich. »Meister Windu.«


  »Meine Anweisung lautete, unbemerkt zu bleiben, bis wir euch sicher abholen können.«


  »Ja, Meister, das stimmt.«


  »Nun sind aus zwei potenziellen Jedi-Geiseln drei geworden.«


  »Meister Windu, wir werden uns nicht als Geiseln nehmen lassen.«


  »Taria...«


  »Mace, es tut mir leid«, sagte sie. »Aber habt Ihr wirklich erwartet, dass ich ihnen den Rücken kehren würde?«


  Anakin zog die Augenbrauen hoch. Mace? Er blickte zu Obi-Wan hinüber, doch der zuckte nur mit den Schultern. Sein Gesicht war emotionslos, sein Blick beherrscht. Er wusste nur zu gut, dass sein ehemaliger Schüler wütend war.


  »Meister Windu«, fügte Taria hinzu. »Fürs Erste sind wir wohlauf. Konzentriert Euch also auf Grievous. Und wenn diese Sache vorbei ist, könnt Ihr mich persönlich tadeln.«


  »Mit Sicherheit«, brummte Windu. »Unbeugsam Ende.«


  Anakin blickte noch einmal zu Obi-Wan hinüber. »Ich muss los.«


  »Ich weiß.« Er nickte. »Taria, warte bitte einen Moment... Sufi?«


  Die Dorfärztin schluckte verunsichert. »Ja?«


  »Wo ist Greti? Hast du sie nach Hause geschickt?«


  »Ich hab's versucht«, meinte Teeba Sufi. »Aber sie wollte nicht gehen. Sie schläft im Nebenzimmer.«


  »Es tut mir leid, aber könntest du sie bitte wecken? Meisterin Damsin ist verletzt.«


  »Sie ist nur ein Kind, Obi-Wan, und sie ist erschöpft«, protestierte Sufi. »Sie hat dir schon genug geholfen. Ich kann mich um deine Freundin kümmern. Die kleine Greti braucht...«


  Obi-Wan berührte sie am Arm. »Bitte! Es ist wichtig. Außerdem würde Greti helfen wollen.«


  »Obi-Wan ...« Taria versuchte, sich aufzusetzen. »Vielleicht ...«


  »Nicht jetzt«, sagte er mit einem wütenden Blick in ihre Richtung. »Leg dich wieder hin. Ich bin gleich wieder da.«


  Anakin ging nach draußen, und Obi-Wan folgte ihm. Auf der Stufe vor dem Eingang griff er nach seiner Schulter. »Anakin...«


  Er streifte Kenobis Hand ab. »Nicht.«


  Obi-Wans Gesicht war voller Verständnis und Bedauern, das konnten nicht einmal die Schatten der Nacht verbergen. »Anakin ... das war vor langer Zeit. Und es endete vor langer Zeit.«


  Sein schlummernder Zorn erwachte. Wirklich? Für mich sah das aber gerade nicht so aus. »Ihr liebt sie.«


  »Sie ist eine Freundin.«


  Seine Finger ballten sich zur Faust. Lügt mich nicht an! Nicht, wenn es um etwas so Wichtiges geht. »Ihr liebt sie.«


  Das monotone Donnern des Blasterbeschusses füllte die Stille zwischen ihnen. Schließlich nickte Obi-Wan. »Ja, Anakin, ich liebe sie. Aber ich war nie verliebt. Es gab eine Zeit, da brauchten ich und Taria einander. Aber als diese Zeit vorbei war, trennten unsere Wege sich wieder - und wir blieben Freunde.«


  So funktionierte das also? Solange man distanziert bleibt, von allem losgelöst, und nicht zu stark oder zu innig fühlt, drückte der Tempel ein Auge zu?


  Falls Padmè und ich vorgeben, wir wären nicht ineinander verliebt...


  »Anakin«, unterbrach Obi-Wan seine Gedanken. »Glaubst du wirklich, dass du wieder zurückgehen könntest, falls du mit Padmè diese Grenze überschreitest? Dass du je wieder damit zufrieden sein könntest, ihr nur ein Freund zu sein?«


  Der Gedanke war unerträglich. Niemals. »Wollt Ihr mir etwa sagen, Ihr seid zufrieden?«


  Obi-Wan hielt seinem Blick stand, ohne zu blinzeln. »Ja.«


  Es war die Wahrheit. Verwirrt verschränkte Anakin die Arme vor der Brust. Sein Zorn war verraucht. »Ich verstehe Euch nicht, Obi-Wan.«


  Beinahe hätte sein alter Meister gelächelt. »Ich weiß.«


  Und vermutlich werde ich ihn auch nie verstehen. Zumindest nicht, wenn es um diese Dinge geht.


  »Ich muss los«, wiederholte er. »Die Energieversorgung muss überprüft werden, und Devi schafft das nicht alleine.«


  »Ich komme bald nach«, versprach Obi-Wan. »Ich sehe nur noch kurz nach Taria.« Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. »Vielleicht gibt es etwas, das ich tun kann, um ...«


  Ein Schimmern in der Macht warnte Anakin. »Es geht ihr nicht gut, oder?«


  »Die Symptome ihrer Krankheit machen sich wieder bemerkbar«, erklärte Kenobi mit seltsam tonloser Stimme. »Auf sehr aggressive Weise.«


  Plötzlich empfand Anakin Mitleid - nicht nur mit Meisterin Damsin, sondern auch mit Obi-Wan. Nicht einmal das Jedi- Training konnte einen auf diese Art von Trauer vorbereiten. Das wusste er aus eigener, bitterer Erfahrung.


  Aber ich hatte Padmè. Sie hat mir geholfen, darüber hinwegzukommen. Und ich wollte, dass sie mir hilft. Er wird sich von niemandem helfen lassen. Er glaubt noch immer, dass er jede Bürde alleine tragen muss.


  »Vielleicht bessert ihr Zustand sich ja wieder.«


  Obi-Wans Blick strich über den schattenverhangenen Dorfplatz, dann schüttelte er den Kopf. »Ich denke, nicht. Nicht diesmal. Sie hat sich zu viel abverlangt.«


  Um Euch zu helfen. Doch das konnte er natürlich nicht sagen. Nicht, wo Kenobis Schmerz so deutlich in der Macht loderte. »Es tut mir leid.«


  Nach einem langen Moment des Schweigens stieß Obi-Wan seufzend den Atem aus. »Ich weiß«, murmelte er und sah ihn an. »Mir auch.«


  »Obi-Wan ...« Er musste es sagen. »Taria ist aber nicht die Einzige, die in Gefahr schwebt.«


  »Auch das weiß ich.«


  »Also, was denkt Ihr? Sollen wir darauf warten, dass die Droidenverstärkung eintrifft und sie den Schild zerstören, oder stellen wir uns ihnen zu einem letzten Gefecht.«


  »Ich denke ...« Er fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Ich denke, es ist traurig, dass Doktor Fhernan den Tod gewählt hat.«


  Anakin blickte zu Boden. Bant'ena. Sie hatte ihre Fehler gehabt, hatte sich erpressen und täuschen lassen, aber am Ende war sie als Heldin gestorben. Irgendwo in seiner Brust brannte Schmerz um sie, doch er konnte es sich nicht leisten, ihm nachzugeben - nicht jetzt. »Sie hatte ihre Chance. Wir sehen uns im Kraftwerk.«


  


  »Weißt du, das würde viel schneller gehen, wenn man mir nicht ständig über die Schulter blicken würde«, meinte Tryn mit scharfer Stimme.


  »Entschuldige«, sagte Bail. »Aber da gibt es einige sehr nervöse Leute, die nur einem Augenzeugenbericht glauben werden.«


  Tryn legte sein Datapad beiseite. »Na schön, aber ihr könnt auch da drüben Augenzeuge sein.« Er deutete auf die andere Seite des Labors. »Ich meine es ernst, Bail. Ich kann so nicht arbeiten.«


  »Um Verzeihung wir bitten, Doktor Netzl«, erklärte Yoda. »Platz zum Arbeiten wir Ihnen geben werden.«


  »Ja, Entschuldigung«, fügte Padmè hinzu. »Wir werden nicht länger im Weg stehen.«


  Sie gingen ans andere Ende des Labors und beobachteten schweigend, wie Tryn eine Reihe komplexer Biosimulationen durchführte, um die Daten zu überprüfen, die Obi-Wan ihnen geschickt hatte.


  »Ich kann es noch immer nicht glauben«, flüsterte Padmè nach einer Weile. »Wie oft werden wir noch in letzter Minute eine Lösung finden?«


  Bail zog die Brauen zusammen. »Noch haben wir keine Lösung.«


  »Oh, ich glaube schon«, entgegnete sie. »Ich habe es im Gefühl. Spürt Ihr es auch, Meister Yoda?«


  Der Jedi-Großmeister stützte sich auf seinen Gimerstock und seufzte. »Hoffnung ich habe, Senatorin. Mehr sagen ich nicht werde.«


  »Wisst Ihr schon, ob wir Obi-Wan und Anakin von Lanteeb retten können?«, wollte Bail wissen. »Und Meisterin Damsin?«


  Padmè versteifte sich. »Ja, wir werden sie retten. Wir müssen.«


  Bail legte ihr die Hand auf die Schulter. Es war eine Warnung. Deutlicher konnte er ihr in Yodas Gegenwart nicht sagen: Vorsicht, du bewahrst dieses Geheimnis aus gutem Grund.


  Auf der anderen Seite des Raumes begann eines von Tryns Instrumenten zu piepen, dann erschien über dem kleinen Holofeld eine Reihe von Bildern, auf denen sich komplexe, mehrarmige kodierte Matrizen träge im Kreis drehten. Jede von ihnen blinkte rot.


  »Verdammt«, zischte Padmè. »Rot ist schlecht, richtig?«


  Bail beobachtete, wie Tryns erschöpftes Gesicht länger und länger wurde. »Ja, rot ist schlecht.«


  Da tauchte ein fünftes Holobild auf, das langsam in der Luft rotierte, und es war nicht rot, sondern leuchtete in allen Farben des Regenbogens. Ein Lächeln verzerrte Tryns Gesicht, dann lachte er los, und einen Moment später schlug er mit beiden Fäusten auf den Labortisch.


  »Das ist es!«, schrie er. »Das ist die Sequenz. Das ist die fehlende Verbindung. Es funktioniert!«


  Bail eilte zu seinem Freund hinüber. »Bist du sicher? Tryn, bist du sicher?«


  »Ich werde erst noch eine Probe synthetisieren und testen«, erklärte der Wissenschaftler grinsend, »aber ja, ich bin sicher. Wir haben das Gegenmittel. Der Schlüssel lag in diesen drei Biowirkstoffen. Alle sind sie natürlichen Ursprungs, und alle lassen sie sich problemlos synthetisieren. Das Programm musste nur erst das richtige Verhältnis ermitteln.«


  »Wie schnell kannst du die ersten Testergebnisse vorlegen?«


  »Gib mir eine Stunde.«


  Falls die Tests erfolgreich waren, mussten sie das Gegenmittel schnellstmöglich und in großer Menge produzieren, doch das sollte kein Problem sein. Ein corellianisches Pharmachemie-Unternehmen mit Einrichtungen in Coruscants hochmodernem Abroganto-Forschungssektor hatte ihnen einen ganzen Produktionskomplex zur Verfügung gestellt, und die Chemiker dort warteten nur auf die Formel.


  »Doktor Netzl, du bist der Beste«, sagte Bail kopfschüttelnd. »Also gut, dann können wir bis heute Nachmittag mit dem Gegenmittel in Produktion gehen. Anschließend schicken wir die ersten Ladungen nach Bespin, nur für den Fall der Fälle - und den Rest lagern wir hier, als eine Art Versicherung.« Er drehte sich um. »Padmè...«


  Sie hatte das Komlink bereits an die Lippen gehoben, und ihre dunklen Augen leuchteten triumphierend. »Ich werde gerade zum Premierminister von Brentaal durchgestellt. Meister Yoda, jetzt haben wir unsere zivile Flotte.«


  Yoda klopfte mit seinem Gimerstock auf den Boden. »Dann nicht länger von Euren Aufgaben abhalten Euch ich werde. Den Kampfverband bei Lanteeb kontaktieren ich will. Informiert mich, sobald zum Einsatz die zivile Flotte bereit ist.«


  »Natürlich, Meister Yoda«, versicherte Bail. »Ich werde Euch über jede Entwicklung auf dem Laufenden halten.« Der alte Jedi verließ das Labor, und da Padmè noch immer in ihr Komlink sprach, wandte er sich wieder an Tryn. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Was ich von dir verlangt habe ... war ein Wunder - und du hast uns ein Wunder geschenkt.«


  Tryn fuhr sich mit den chemikalienbefleckten Fingern durch das lange, wirre Haar. »Ich habe nur einen Teil der Arbeit erledigt. Ohne deinen Jedi-Freund...« Er lachte. »Ich kann nicht glauben, dass es so gekommen ist. Dass er ausgerechnet an dem Ort gestrandet ist, wo die Antwort auf mein Problem lag. Wie kann es nur solche Zufälle geben? Das ist verrückt. Mehr noch, das ist unmöglich. Es ist... unwissenschaftlich.«


  Das ließ Bail schmunzeln. »Die Macht ist keine Wissenschaft, Tryn. Die Macht... setzt die merkwürdigsten Dinge in Bewegung.«


  Tryns Augen wurden groß. »Die Macht? Seit wann glaubst du denn an mystische Kräfte?«


  »Seit sie mein Leben gerettet haben«, meinte er nur. »Es ist eine lange Geschichte. Ich werde sie dir bei Gelegenheit erzählen, wenn das hier alles vorbei ist.«


  »Also gut. Jetzt sollte ich mich aber erst einmal wieder an die Arbeit machen«, sagte Tryn, nur um noch einmal innezuhalten. »Bail, dein Freund, dieser Jedi. Er ist noch nicht in Sicherheit, oder?«


  Ein kalter Schauder der Furcht rann über Organas Rücken. »Nein.«


  »Das tut mir leid.«


  »Melde dich, sobald du die Testergebnisse hast, dann werde ich mich um alles Weitere kümmern.«


  »Bail?«, rief Padmè von der anderen Seite des Labors. »Brentaal ist einverstanden. Wir müssen uns jetzt mit allen anderen Unternehmen und Regierungen kurzschließen und dann schnellstmöglich eine Holokonferenz für die Kapitäne und Kommandanten der Flotte organisieren. Gehen wir.«


  Bail gab Tryn eine erdrückende Umarmung, und er fragte sich, wen von ihnen beiden diese Geste wohl mehr überraschte. »Die Republik steht in deiner Schuld«, erklärte er, während er zu Padmè hinüberging. »Ich stehe in deiner Schuld. Was immer du möchtest, sag es, und es gehört dir.«


  Tryn blickte zu Senatorin Amidala hinüber, die ungeduldig an der Tür wartete. »Wie wäre es mit einem Abendessen bei Kerzenschein mit deiner Freundin da drüben?«


  »Tut mir leid«, grinste Bail, »aber ich fürchte, sie ist schon vergeben. Würdest du dich auch mit einem Dinner bei Kerzenschein mit mir zufriedengeben?«


  Tryn scheuchte sie nach draußen, damit er sich wieder in Ruhe seiner Arbeit widmen konnte.


  »Das ist wichtig, Bail. Das ist wirklich bedeutsam. Ich kann es spüren«, murmelte Padmè, als er sie zu ihrem Apartment zurückflog. »Trotz aller Schwierigkeiten und der schrecklichen Bedrohung haben Leute aus allen Teilen der Republik sich vereint. Nicht des Profites wegen oder der Macht oder des Ruhmes, sondern, weil es das Richtige ist. Weil es eine Chance ist, dem Bösen die Stirn zu bieten.«


  Er liebte sie für ihre Zuversicht, ihre Hingabe an jede Sache, der sie sich verschrieben hatte. Doch als er seinen Gleiter aus dem dichten Verkehr auf die Prioritätsflugbahn steuerte - den schnellsten Weg zu ihrem Apartment - und dabei zu ihr hinüberblickte, sah er die mahlende Furcht in ihren Augen.


  »Wir werden sie retten, Padmè«, versprach er, dann nahm er ihre Hand. »Wir lassen sie nicht auf Lanteeb zurück.«


  »Ich weiß«, hauchte sie, »ich weiß. Sie werden zurückkehren.«


  Sie versuchte, stark auszusehen, stark zu klingen, aber ihre Finger waren kalt, und sie schlangen sich so fest um seine Hand, dass er beinahe zusammengezuckt wäre.


  Den Rest des Weges flog er einhändig ... und er versuchte, nicht darüber nachzudenken, was bei der Rettungsmission auf Lanteeb alles schiefgehen konnte.


  


  Nachdem er vier Stunden lang seine Grenzen ausgelotet hatte, musste Obi-Wan schließlich akzeptieren, dass er alles für Taria getan hatte, was er nur tun konnte, zumindest hier auf Lanteeb. Die Droiden und die Munitionslieferung, vor der Damsin sie gewarnt hatte, waren vor einer Weile eingetroffen, und trotz des erneuten, gnadenlosen Laserbeschusses war sie eingeschlafen. Doch auch jetzt war jeder Atemzug ein schmerzerfülltes Ächzen. Unter ihrem ruhigen Gesicht brodelte schrecklicher Schmerz. Weil sie so tapfer und so stur gewesen war, würde dieser Schmerz von jetzt an jeden Tag ihres verbliebenen Lebens beherrschen.


  »Also gut«, murmelte er, während er die dünne Decke über ihre Schultern zog. »Das reicht fürs Erste.«


  »Aber es geht ihr nicht besser«, meinte Greti, die auf einem Hocker neben ihm kauerte. Das Mädchen war völlig erschöpft. Er hatte kein Recht gehabt, sie schon wieder um Hilfe zu bitten, aber es ging hier um Taria, und allein wäre er zu schwach gewesen.


  »Besser als vorhin jedenfalls«, brummte er. »Danke, Greti. Ohne die Stärke, die du mir geschenkt hast, hätte ich es nicht geschafft. Aber jetzt solltest du dich ausruhen.«


  »Teeb Kenobi hat recht«, sagte Sufi, die drüben beim Waschbecken stand und sich gerade die Hände abtrocknete. »Du hast mehr als genug getan, Kind.«


  Obi-Wan blickte zu ihr hinüber. Sie war noch immer wütend, weil er Greti geweckt und gebeten hatte, mit ihm gegen Tarias Krankheit anzukämpfen.


  Er stieß das Mädchen mit seinem Knie an. »Du solltest auf Teeba Sufi hören.«


  »Aber...«


  »Greti.«


  Mit einem schnaubenden Seufzen gab sie nach.


  »Und du solltest dich auch ausruhen«, meinte Sufi, während sie sich zwischen ihren anderen Patienten hindurchschob und neben Kenobi trat. »Geh nach nebenan und schlaf etwas, Teeb. Ich werde dich wecken, falls deine Freundin sich rührt.«


  Obi-Wan stand auf, und nun musste er seine eigenen Schmerzen niederkämpfen. »Ich kann nicht. Ich sollte schon längst drüben im Kraftwerk sein. Bitte, sorge dafür, dass Greti nach Hause geht oder wenigstens hier schläft.«


  Sufi versuchte gar nicht erst, ihm sein Vorhaben auszureden. »Du tust ja sowieso, was du willst.«


  »Obi-Wan...«


  Überrascht drehte er sich um. »Rikkard?«


  Der Vorarbeiter der Torbel-Mine schlug seine Decke zurück, setzte sich auf und schwang seine Beine über die Bettkante. »Du willst zum Kraftwerk? Ich werde dich begleiten.«


  »Nichts dergleichen wirst du tun«, sagte Sufi. »Du ...«


  Rikkard stand auf, schwankend, aber entschlossen. »Oh doch! Ich gehe.«


  Obi-Wan musterte ihn. Tage der Krankheit hatten den Mann ausgezehrt, doch das Schlimmste hatte er überstanden. »Also gut.«


  »Teeb Kenobi...«


  »Sufi.« Er hob die Hand. »Wir müssen wichtige Entscheidungen treffen. Rikkard spricht für das Dorf. Er hat ein Recht, dabei zu sein.«


  »Wenn du jemanden willst, der für das Dorf spricht, dann geh zu Jaklin! Sie kann ...«


  »Wir wissen beide, dass Jaklin - nicht mit mir reden will«, erklärte Obi-Wan. »Bitte, wir müssen jetzt los.« Er strich Greti mit den Fingern durchs Haar. »Und du, kümmer dich um Teeba Sufi.«


  Rikkard drehte sich noch kurz um und küsste seinen schlafenden Sohn auf die Stirn, dann verließen sie nebeneinander das Heilhaus. Das Morgengrauen war bereits angebrochen, und jenseits des Plasmaschildes spiegelte sich das Licht des neuen Tages auf Dutzenden Kampfdroiden, die unablässig ihre Blaster abfeuerten. Rikkard starrte die Belagerungstruppen an.


  »Deine kranke Freundin, Teeb. Ist das die einzige Verstärkung, die kommt?«


  Es hatte keinen Sinn, ihn zu belügen. »Vielleicht. Ich hoffe, nicht.«


  »Da sind wir schon zu zweit«, murmelte Rikkard.


  Gäbe es Neuigkeiten, hätte Mace sie längst informiert. Obi-Wan hatte sich nach ihrem ersten Gespräch noch einmal bei dem Jedi-Meister gemeldet. Die Lage ist unverändert, hatte Windu gesagt. Nicht gerade das, was Kenobi hören wollte.


  »Komm«, sagte er und verscheuchte seine Zweifel. »Anakin wartet schon.«


  


  Fünfzehn Minuten später standen sie neben Anakin und Devi an der Kontrollstation des Kraftwerks und sahen zu, wie Torbels Vorrat an Flüssigdamotit dahinschmolz.


  »Das ist alles?«, fragte Rikkard schockiert. »Das ist alles, was wir noch haben? Aber... wie kann der Vorrat für einen ganzen Monat binnen weniger Tage aufgebraucht sein?«


  »Wir hatten keine andere Wahl«, erklärte Devi. »Wir mussten den Schild am Laufen halten, und er musste stark bleiben - das kostet viel Energie. Vor allem bei einem so alten Kraftwerk wie diesem.«


  »Ich weiß«, seufzte Rikkard. »Das sollte kein Vorwurf sein, Devi.«


  Obi-Wan tauschte einen kurzen Blick mit Anakin. »Wenn jemanden eine Schuld trifft, dann uns«, sagte er. »Wir haben euch in diese Lage gebracht.«


  »Ich würde euch auch gerne die Schuld geben«, brummte Rikkard. »Aber dann sehe ich meinen Sohn an, und ich muss an diese schmutzige Damotitwaffe denken.« Er schüttelte den Kopf. »Außerdem, was würde es schon bringen, euch Vorhaltungen zu machen? Das würde nichts mehr ändern. Bei all den Droiden, die da draußen stehen...«


  »Mach dir um die keine Sorgen«, meinte Anakin. »Ich kann die Schilde neu konfigurieren, wenn es sein muss.«


  Rikkard blickte ihn skeptisch an. »Und ich nehme an, dann würden wir unsere letzten Energiereserven doppelt so schnell verbrauchen, richtig?«


  »Das ist der Preis, den wir zahlen müssen.«


  Der Vorarbeiter kratzte sich am stoppeligen Kinn. »Und falls ich Ja sage, wie viel Zeit erkaufen wir uns dann? Einen Tag?«


  »Vielleicht sogar zwei«, erklärte Anakin. »In jedem Fall lange genug. Bis dahin sollte unsere Verstärkung eingetroffen sein - falls der Kampfverband Grievous Blockade durchbrechen kann...«


  »Falls«, grollte Rikkard. »Ihr beruft euch allein auf Hoffnungen und Vermutungen, richtig? Wer sagt denn, dass die Republik sich nicht zurückzieht, weil sie keine weiteren Verluste riskieren will? Gib es zu, Junge. Wir werden alle sterben.«


  »Vielleicht werden wir sterben, Rikkard«, sagte Obi-Wan leise. »Aber ganz sicher nicht, weil die Republik uns im Stich gelassen hat, das kann ich dir versprechen.«


  »Rikkard.« Devi, die erschöpft in ihrem wackeligen Antigrav-Geschirr hing, griff nach seinem Arm. »Wir konnten ihm bis jetzt vertrauen.«


  Der Lanteebaner nickte, dann wandte er sich ab. Er wirkte um Jahre gealtert. Krankheit, Schmerz und Trauer hatten ihn gebrochen. »Tut, was ihr wollt. Es macht keinen Unterschied mehr.«


  »Rikkard...« Devi biss sich auf die Lippe und sah ihm nach, als er aus dem Kraftwerk stapfte. »Ich werde mit ihm reden. Anakin, stelle die Schilde neu ein. Obi-Wan, du musst die Damotitventile drei bis zwölf im Auge behalten. Ich komme wieder, sobald ich kann.«


  Als sie alleine waren, sah Obi-Wan zu Anakin hinüber. »Bist du sicher, dass es funktioniert? Was du vorhast - wird der Schildgenerator es aushalten? Und das Kraftwerk?«


  Anakin schnitt eine Grimasse. »Nicht für lange, nein. Aber falls wir Glück haben, vielleicht lange genug. Ich weiß - Ihr glaubt nicht an Glück.« Er zog die Schultern hoch. »Aber es kann nicht schaden, die Daumen zu drücken. Zumindest dieses eine Mal.«


  Mit einem müden Lächeln nickte Kenobi. »Aber wirklich nur dieses eine Mal.«


  Nach einer weiteren langen Nacht ohne Schlaf sah Anakin noch ausgezehrter aus als zuvor. »Wie geht es Meisterin Damsin?«


  »Sie schläft.«


  »Obi-Wan...«


  Er konnte jetzt kein Mitgefühl ertragen, ganz gleich, wie gut Anakin es meinte. »Los«, befahl er also. »Machen wir uns an die Arbeit.«


  


  Die Sonne hatte bereits die Hälfte ihres Weges zum Zenit durchschritten, als der Schild konfiguriert, die verstopften Ventile des Kraftwerks gereinigt und die durchgeschmorte Elektronik in sechs Generatoren ausgetauscht war. Alles, was getan werden konnte, war getan, und so kamen die beiden Jedi und die beiden Lanteebaner wieder im Kontrollraum zusammen.


  »Und das war's?«, fragte Rikkard. Er sah aus, als würde er jeden Moment zusammenbrechen. »Was ist mit der Republik? Teeb Kenobi...«


  »Sie werden sich melden, sobald es Neuigkeiten gibt«, versicherte ihm Obi-Wan. »Es wäre ein Fehler, sie zu drängen. Wir sollten in der Zwischenzeit lieber hier tun, was wir können.«


  »Ich habe auch darüber nachgedacht«, sagte Anakin. »Falls der Schild ausfällt, bevor Hilfe eintrifft, werden wir kämpfen müssen. Dank dieser Droiden haben wir ein paar Blaster, außerdem die Vibro-Hacken und andere Werkzeuge aus der Mine. Und wir haben alles, was wir brauchen, um Granaten zu bauen.«


  Obi-Wan schloss die Augen, als eine Woge der Übelkeit über ihn hinwegspülte. Das sind Zivilisten, Bergarbeiter, keine Soldaten. Sie würden alle abgeschlachtet werden. Doch ihm blieb nichts anderes, als zu nicken. »Ja.«


  »Ihr wollt, dass wir kämpfen?«, fragte Rikkard. »Teebe, wir werden kämpfen. Aber in ganz Torbel gibt es niemanden, der je einen Blaster abgefeuert hat.«


  »Oder eine Granate zusammengebaut hat«, fügte Devi hinzu.


  »Keine Sorge«, meinte Anakin, »wir zeigen euch, wie es geht.«


  Rikkard rieb sich den narbenübersäten Kopf. »Euch wird nichts anderes übrig bleiben.«


  »Aber zuerst müsst ihr euch ausruhen«, erklärte Devi. »Ihr habt uns ein wenig Zeit verschafft. Nutzt sie weise, Teebe.«


  Obi-Wan blickte Anakin an. »Sie hat recht. Eine Stunde können wir uns leisten.«


  »Wie wäre es mit zwei?«, mischte sich Devi ein. »Oder besser noch, drei. Wir sind jetzt ebenso abhängig von euch wie vom Damotit. Verschwendet eure Kräfte nicht. Das können wir uns nicht leisten.«


  »Ihr habt die Teeba gehört«, brummte Rikkard. »Drei Stunden. So lange können wir uns auch ohne eure Hilfe um den Sturmschild und das Kraftwerk kümmern. Jetzt geht. Das ist meine Entscheidung als Dorfsprecher.«


  Die beiden Jedi waren zu müde, um ihm zu widersprechen. Also gingen sie.


  


  Obi-Wan versuchte erneut, Taria zu heilen, und seine Schmerzen rissen sie aus dem Schlaf.


  »Hör auf, Obi-Wan«, flüsterte sie. »Du kannst mir nicht helfen. Du schadest dir nur selbst.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann es schaffen. Ich muss nur ... ich habe nur noch nicht herausgefunden, wie ...« Er schlug mit der Faust gegen die Seite der Liege. »Ich habe nicht die nötige Ausbildung, das ist das Problem. Aber ich kann ...«


  »Obi-Wan!« Sie packte sein Handgelenk. »Ich sagte, nein. Ich will nicht, dass du das tust.«


  Schmutzig und ungepflegt wie er war, starrte er sie an. »Taria, ich kann doch nicht einfach danebensitzen und nichts tun.«


  »Natürlich kannst du«, sagte sie sanft. »Weil es nichts gibt, was du tun könntest.«


  Die Vibrationen des Blasterbeschusses rüttelten am Fenster und der offenen Tür des Heilhauses, und als Taria sich umblickte, sah sie Anakin schlafend auf einer nahen Pritsche liegen. Sufi war draußen auf der Straße, von dem kleinen Mädchen, Greti, gab es keine Spur, und da die anderen Patienten benommen von den Heilkräutern und dem grünen Fieber vor sich hindösten, waren sie und Obi-Wan praktisch alleine.


  »Du hättest nicht kommen sollen«, murmelte er, den Blick auf den Boden gerichtet.


  Sie ließ sein Handgelenk los. »Rede keinen Unsinn. Diese Biowaffe musste zerstört werden.«


  »Du hättest nicht hierherkommen sollen«, schnappte er. »Das war dumm.«


  »Ich weiß«, entgegnete sie und legte ihre Handfläche an seine Wange. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht wütend machen.«


  Mit fahrigen Bewegungen erhob er sich von seinem Hocker. »Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich bin einfach nur müde.«


  Müde? Ihr wollte kein Wort einfallen, das wirklich beschrieb, was er war. Leer, vielleicht? Ja. Nachdem er seine Energie, seine Seele, seinen Geist geopfert hatte, um diese Leute zu heilen und am Leben zu halten - war er leer.


  Zumindest war er das, bis ich hier auftauchte und diese Leere mit Trauer und Sorgen gefällt habe.


  »Obi-Wan...«


  Er kehrte ihr weiter den Rücken zu. Wie dünn er geworden war. Er und Anakin schienen nur noch aus Haut und Knochen zu bestehen. Allein die Macht hielt sie noch auf den Beinen.


  Und er nennt mich verrückt!


  »Obi-Wan«, wiederholte sie. »Bitte.«


  Langsam drehte er sich um. Sein Gesicht war nackt, seine sonst so gut verborgenen Emotionen lagen bloß. Falls sie einmal ineinander verliebt gewesen waren, dann nur für einen flüchtigen Moment, in der atemlosen, ungewohnten Aufregung der Neugier, dem kribbelnden Schock des Vergnügens. Doch dieses Gefühl war nicht von Dauer gewesen, und das war gut so, denn es hatte sich in etwas anderes verwandelt, in etwas Tiefgreifendes, etwas Sicheres, etwas Wahres.


  »Obi-Wan, du musst mir zuhören«, sagte sie. »Und ich meine wirklich zuhören. Du musst mir jedes Wort glauben.«


  Einen Schritt nach dem anderen kam er zu ihr zurück, dann setzte er sich wieder auf den Hocker.


  »Seit Panima Prime bin ich eigentlich schon tot«, flüsterte sie, ihre Stimme so leise, dass er gezwungen war, ihr wirklich zuzuhören, und so entschlossen, dass er ihr glauben musste. »Das wissen wir beide. Es ging mir nie darum, mein Leben zu verlängern, sondern nur darum, was ich mit der Zeit anfange, die mir noch bleibt. Was ich hier tue, fragst du?« Sie hob die Hand, spürte den Schmerz in ihren Muskeln und ihren Knochen. »Ich habe Durds Plan vereitelt, und jetzt helfe ich dir und Skyguy und diesem Dorf. Was ich tue, ist wichtig. Und selbst, wenn es das Unvermeidliche beschleunigt, bin ich glücklich, dass ich es tue. Wie kannst du mich lieben, wenn du dich nicht für mich freust?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin egoistisch, Taria. Ich will dich nicht verlieren.«


  Obwohl es ihr beißende Schmerzen bereitete, setzte sie sich auf. »Ich habe schon vor Langem meinen Frieden mit dem Tod gemacht. Vergifte nicht das wenige an Zeit, das uns noch bleibt.« Sie sah, wie er mit diesen Worten kämpfte, dann beugte sie sich vor und nahm sein Gesicht sanft zwischen ihre Hände. »Ich sage dir das jetzt, weil ich später vielleicht nicht mehr Gelegenheit dazu habe«, wisperte sie. »Sie nennen Anakin den Auserwählten, aber auch dir ist ein Schicksal vorbestimmt. Du musst einen langen Weg beschreiten, und er wird oft steinig sein. Ich wünschte, ich könnte dich auf dieser Reise begleiten, aber es soll wohl nicht sein. Also denk immer daran, Obi-Wan: Nichts geschieht ohne Grund. Nichts. Nicht die guten Dinge, nicht die schlechten, und auch nicht die unbedeutenden. Alles dient einem Zweck. Vergiss niemals, wer du bist. Vergiss niemals, welcher Sache du dienst. Und ganz gleich, was auch geschieht, wende dich nie von der Hellen Seite ab.«


  Sie konnte sehen, wie die Worte in die Tiefe hinter seinen leuchtenden Augen sanken, wie die Trauer und die Wut und die Verzweiflung in ihm flackerten und dann von seinem Mut hinfortgewischt wurden. Sie konnte sehen, wie er ... losließ.


  Teeba Sufi kehrte ins Heilhaus zurück, und Anakin neben ihnen zuckte aus seinem Schlaf hoch.


  Taria ließ die Hände in ihren Schoß sinken. Sie lächelte. »Alles in Ordnung?«


  »Was soll nicht in Ordnung sein?«, fragte Anakin benommen. »Was ist los?«


  »Noch nichts«, sagte Obi-Wan und klopfte ihm auf den Rücken. »Aufstehen, Anakin. Wir haben lange genug geschlafen.«


  


  


  


  


  


  Einundzwanzig


  Der Instinkt des Jägers erwachte in Ahsoka, als sie zwischen Admiral Yularen und Meister Windu hin und her blickte.


  Oh, oh. Das ist nicht gut.


  »Meister Windu«, sagte der Admiral abgehackt. »Ich weiß, dass Ihr in einer schwierigen Lage seid, aber ich muss an meine Truppen denken. Ihr kennt die Situation ebenso gut wie ich: Die Beschleunigung der Klonproduktion ist nicht so erfolgreich, wie die Flotte sich erhofft hat. Es dauert noch immer viel zu lange, bis neue Truppen die Einrichtung auf Kamino verlassen können. Und daher kann ich diese Mission nicht noch weiter in die Länge ziehen. Die Hammer- und Pfeil-Staffeln haben beinahe ein Viertel ihrer Piloten verloren, und bei der Gold-Staffel sieht es nicht viel besser aus. Es ist Zeit, sich zurückzuziehen.«


  Ahsoka, die einige Meter entfernt stand, sog scharf den Atem ein. Sie konnte die kühle Präsenz von Meister Windu in der Macht spüren und die absolute Selbstbeherrschung, mit der er seinen Geist kontrollierte. Am liebsten hätte sie laut geschrien: Hört auf! Der Feind ist da draußen, nicht hier auf der Brücke. Doch das war natürlich unmöglich. Sie war ein Padawan, ein Niemand verglichen mit diesen beiden Männern.


  Falls Skyguy hier wäre, würde er etwas sagen. Er würde nicht den Mund halten.


  Das Problem war nur, sie wusste genau, was er sagen würde: Admiral Yularen hat recht. Ich will nicht, dass irgendjemand meinetwegen stirbt. Doch bei ihm könnte sie es wenigstens wagen, Protest anzumelden.


  Ich stehe auf Meister Windus Seite. Wir können sie nicht zurücklassen.


  Die Macht erzitterte, als Windu seinen Emotionen freien Lauf ließ. »Admiral, Hilfe ist unterwegs. Wir müssen nur noch ein wenig länger ausharren. Falls wir Felinx und Rodus mit Grievous spielen, falls wir diese Position aufgeben und den Kampfverband stattdessen aufteilen, sodass er gegen vier Ziele kämpfen muss, nicht nur gegen eines, dann ...«


  »Nein«, unterbrach ihn Yularen. »Meister Windu, es tut mir leid, aber ich muss Euch bitten, davon abzusehen. Um Eurer Besatzung willen, um meiner Besatzung willen. Um ...«


  »Admiral?« Es war Lieutenant Avrey, die sich via Kom meldete. »Ich habe ein Priorität-Alpha-Signal vom Jedi-Tempel. Es ist Meister Yoda. Er möchte mit Ihnen sprechen.«


  Yularen drückte einen Knopf auf der Konsole. »Stellen Sie ihn durch, Lieutenant.«


  Meister Yoda wollte mit dem Admiral sprechen? Ahsoka spürte, wie sie rot wurde, als Meister Windu sich herumdrehte und sie mit einem kalten Blick musterte.


  »Nun, Padawan? Was denkst du?«


  Sie schob das Kinn vor. »Meister, ich denke, wir sollten sie nicht zurücklassen, es sei denn, uns bleibt keine andere Wahl. Und noch haben wir eine Wahl.«


  Er nickte, und plötzlich füllten seine Augen sich mit Wärme. »Eine gute Antwort.«


  Kurz darauf hallte Meister Yodas Stimme, leicht verzerrt ob der gewaltigen Entfernung, über die Brücke. »Eine Übereinkunft getroffen mit einer zivilen Hilfsflotte wir haben, Admiral. Auf ihrem Weg zu euch sie jetzt ist. Bereit erklärt die Kapitäne sich haben, Ihr Kommando zu akzeptieren für die Dauer dieser Mission. Die Position halten ihr könnt, bis bei Lanteeb eintreffen die Schiffe werden?«


  Admiral Yularen faltete die Hände hinter dem Rücken. »Meister Yoda, unsere Situation ist kritisch. Wir haben bereits zahlreiche Verluste erlitten. Grievous hat zwar fürs Erste das Feuer eingestellt, aber das könnte sich schon bald wieder ändern, und wir haben keine Chance, ihn zu überwältigen.«


  »Diese Möglichkeit bald haben ihr werdet, Admiral.«


  »Und wann, Meister Yoda?«


  »In ein paar Stunden.«


  »Meister Yoda, wie steht der Oberste Kanzler zu dieser Angelegenheit?«


  »Uns gebeten der Oberste Kanzler Palpatine hat, zu retten die beiden gefangenen Jedi.«


  Ein langes Schweigen folgte. Schließlich nickte Yularen aber. »Nun gut, Meister Yoda. Wir werden warten, bis diese... Flotte eintrifft.«


  »Meine Dankbarkeit Ihnen gilt, Admiral. Gute Jagd!«


  Windu drehte sich herum. »Padawan Tano, geh nach unten. Informiere die Fünfhunderterste, dass sie in wenigen Stunden in den Kampf ziehen werden. Sobald wir in den Raum über Lanteeb vorgedrungen sind, schicken wir die Bodentruppen los.«


  »Ja, Meister Windu.« Sie musste sich zusammenreißen, um nicht von der Brücke zu rennen.


  Als Rex ihr Gesicht sah, hob er sofort die Faust und brachte die gesamte 501. zum Schweigen, Bodentruppen und Piloten gleichermaßen, die sich alle in der Messe versammelt hatten, um der Gefallenen zu gedenken und auf den Einsatz zu warten.


  Die Blicke der Klone legten ein großes Gewicht auf Ahsokas Schultern. »Wir schlagen zu«, erklärte sie den Soldaten, ohne einen von ihnen im Speziellen anzusehen. »Sobald die Verstärkung eintrifft, werden wir die Blockade durchbrechen und Meister Skywalker und Meister Kenobi retten - und Meisterin Damsin ebenfalls.«


  Die Männer der 501. jubelten. Während sie lautstark durcheinanderzureden begannen, kam Rex zu Ahsoka herüber. »Alles in Ordnung, Kleines?«


  Erst, als er sie fragte, wurde ihr klar, wie wenig in Ordnung war. Sie saß hier oben fest, über Lanteeb, weit entfernt von Anakin. Sie wusste, in welchen Schwierigkeiten er steckte, auch wenn sie in der Macht nur flüchtige Spuren seines Bewusst- seins erhaschte, aber sie konnte nicht an seiner Seite kämpfen. Jede Minute wuchs ihre Furcht, dass sie die Nachricht von seinem Tod erhalten könnten ... oder schlimmer noch, dass sie es fühlen würde.


  »Mir geht es gut«, sagte sie Rex, und weil sie nicht wollte, dass er weiter nachhakte, fügte sie hastig hinzu: »Ich freue mich schon darauf, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.«


  Seine Augen verrieten, dass er sie durchschaute, aber er lächelte. »Ich weiß, Ahsoka. Jetzt dauert es ja nicht mehr lange. Und wenn wir erst mal gelandet sind, werden wir diesen Droiden in den Hintern treten und unseren liebsten Jedi in Sicherheit bringen - selbst wenn wir ihn am Kragen aus der Schlacht zerren müssen.«


  Sie grinste. »Das werde ich ihm sagen, Rex.«


  »Das hoffe ich doch, Kleines«, entgegnete er.


  »Teeba, ich weiß nicht, ob du das wirklich tun solltest«, murmelte Sufi. »Teeb Kenobi wäre damit sicher nicht einverstanden.«


  Taria setzte sich auf. Sie konnte spüren, wie träge das Blut durch ihre Adern floss. »Sufi, ich weiß. Aber zum Glück bin ich ihm keine Rechenschaft schuldig.«


  »Er wird wütend sein«, meinte das kleine Mädchen Greti, dessen verblüffende Präsenz in der Macht Mal für Mal Tarias Aufmerksamkeit auf sich zog. »Und wenn er wütend ist, kann er sehr kratzbürstig sein.«


  Kratzbürstig. Damsin grinste. »Er kann kratzbürstig sein, so viel er will. Das wird nichts ändern.«


  Teeba Sufi und das Kind wechselten einen Blick. »Macht euch keine Sorgen«, sagte sie, während sie das aktivierte Komlink in die Tasche ihres Kampfanzuges steckte. »Ich kenne Obi-Wan fast schon mein ganzes Leben. Es wäre nicht das erste Mal, dass er wütend auf mich ist.«


  Greti sah aus, als wollte sie etwas entgegnen, doch dann überlegte sie es sich offensichtlich anders. »Teeba...«, begann sie stattdessen mit schüchterner Stimme.


  Taria kniete sich vor ihr hin. »Ja, Greti?«


  »Dein Haar«, sagte das Mädchen. »Es ist so ... komisch.«


  Fremdenfeindlich hatte Senator Organa die Bewohner von Lanteeb genannt. Voller Vorurteile gegenüber allem Unbekannten.


  »Es dauert eine Weile, bis man sich daran gewöhnt hat, nicht?«, fragte sie sanft, dann hob sie den Blick, um auch Sufi einzuschließen. »Ihr habt wohl noch nie solche Haare gesehen.«


  Teeba Sufis Gesicht blieb starr. »Nein.«


  »Es sind nur Haare. Darunter bin ich genau wie ihr.«


  »Nein, bist du nicht.« Greti schüttelte den Kopf. »Darunter bist du eine Jedi.«


  Da schwang ein tiefes, schmerzhaftes Bedauern in der Stimme des Mädchens mit, und als Taria es anblickte, erkannte sie, warum. Greti wusste, dass sie in diesem Leben gefangen war. Einen Moment lang spürte sie Wut auf Obi-Wan, weil er das Potenzial des Kindes geweckt hatte, obwohl er doch genau wusste, dass er sie hier zurücklassen musste. Schließlich seufzte sie aber.


  Er hat getan, was er tun musste. Ich kann ihm deswegen keinen Vorwurf machen.


  Sie erhob sich wieder und blickte zu Sufi hinüber. »Ich muss gehen. Bleibt hier. Ganz egal, was ihr auch hört, verlasst nicht das Heilhaus. Nicht, solange euch nicht jemand dazu auffordert.«


  Sufi zog Greti dicht an sich. »Wir bleiben hier.«


  »Was ist mit Bohle?«, protestierte das Mädchen.


  »Ihre Mutter«, erklärte Sufi mit einem Blick zu Taria. »Ich lasse sie herbringen, Greti. Jetzt lass die Teeba gehen.«


  Nachdem sie noch einmal gelächelt und dem Mädchen die Hand auf die Wange gelegt hatte, marschierte sie nach draußen. Auf dem Dorfplatz brachten Obi-Wan und Anakin den knapp dreißig Dorfbewohnern, die gesund und kräftig genug waren, um zu kämpfen, gerade bei, wie man einen Blaster abfeuerte und selbstgebaute Granaten warf. Der Mut der Lanteebaner war bewundernswert... und herzzerreißend. Sie hatten keine Chance gegen die Horde der Droiden auf der anderen Seite des Sturmschildes. Eine Weile sah Taria zu, wie Kenobi und Skywalker von einer Gruppe zur nächsten gingen und versuchten, Jahre der Ausbildung und Monate der Kampferfahrung in ein paar Minuten zu komprimieren. Eine unmögliche Aufgabe - doch was sollten sie sonst tun? Den Leuten sagen, dass sie sich in ihren Häusern verkriechen und warten sollten, bis die Droiden durch den Schild brachen und sie alle abschlachteten?


  Nein, das könnte ich auch nicht.


  Als Obi-Wan sie erblickte, unterbrach er seine Waffendemonstration und kam zu ihr herüber. »Taria...«


  Sie zog eine Augenbraue nach oben. »Hattest du denn wirklich etwas anderes erwartet?«


  »Nein«, brummte er und rieb sich den Nasenrücken.


  »Ich sehe, ihr habt ein paar Bomben gebastelt.«


  »Unter anderem«, sagte er müde. »Wir haben alles, was wir konnten, in Waffen umgewandelt.«


  »Aber diese Leute wissen nicht, wie man mit Waffen umgeht. Was kann ich tun?«


  Obi-Wan straffte die Schultern. »Diese Gruppe da drüben«, erklärte er und deutete mit dem Finger. »Sie warten noch auf ihre Blaster-Einweisung.«


  »Ausgezeichnet«, sagte sie, dann ging sie zu den Männern hinüber und machte sich an die Arbeit.


  Eine Stunde später war die Lektion beendet, und nachdem sie noch einige Fragen über die Waffe und den Kampf beantwortet hatte, überließ Taria die Lanteebaner sich selbst und machte sich auf den Weg zu Anakin. Er stand auf der Straße, die aus dem Dorf führte, und blickte nachdenklich zu Durds Droidenarmee hinüber. Der Schild knisterte und zischte unter dem unablässigen Plasmabeschuss. Sie verbarg ihre Schmerzen und ihre Erschöpfung so gut es ging und stellte sich neben ihn.


  »Hier.« Er hielt ihr eine Tasse hin, in der ein Schluck Wasser schwappte. »Und keine Widerworte!«


  Amüsiert und dankbar nippte sie an der Tasse, dann richtete sie ihren Blick ebenfalls auf die Droiden. »Haben sie heute überhaupt schon einmal das Feuer eingestellt?«


  »Nur, um nachzuladen«, erklärte Anakin mürrisch. Er hatte gesehen, wie sie Obi-Wan in der Nacht ihrer Ankunft getröstet hatte. Aus irgendeinem Grund schien das enge Band zwischen ihnen den jungen Jedi zu stören, und das wiederum machte Obi-Wan zu schaffen. Doch nichts lag Taria ferner, als Unfrieden zwischen den beiden zu säen.


  »Anakin, ich muss Euch um einen Gefallen bitten.«


  Er linste zu ihr herüber. »Ja?«


  »Versprecht mir, dass Ihr Obi-Wan stets den Rücken freihalten werdet. Und dass Ihr für ihn da seid, wenn ich sterbe.«


  Nach langem Schweigen nickte er. »In Ordnung.«


  Sie schluckte das letzte bisschen Wasser hinunter. »Er würde für Euch sterben, das wisst Ihr doch, oder?«


  Noch ein Nicken. »Ja.«


  Leise Feindseligkeit klang in seiner Stimme mit, als hätte sie eine unausgesprochene Regel gebrochen. Vielleicht hatte sie das wirklich. Sie lächelte. »Ich wollte nur sichergehen.«


  Als sie nicht weitersprach, zog er eine Braue nach oben. »Was denn? Wollt Ihr gar nicht wissen, ob ich auch für ihn sterben würde?«


  Das ließ sie lachen. »Für wie dumm haltet Ihr mich eigentlich?«


  Er dachte noch immer darüber nach, wie sie das wohl gemeint hatte, als Obi-Wan sich zu ihnen gesellte und in Richtung der Droiden nickte.


  »Ist euch aufgefallen, was da in der hintersten Reihe steht?«


  »Natürlich«, brummte Anakin. »Superkampfdroiden.«


  »Die Separatisten müssen inzwischen sämtliche Droiden aus der Stadt abgezogen haben«, meinte Obi-Wan. »Es ist nur


  eine Frage der Zeit, bis sie ihren Beschuss verschärfen. Anakin - sind wir bereit für einen Angriff?«


  Der junge Skywalker zuckte mit den Schultern. »So bereit, wie wir unter den Umständen nur sein können. Ich kann die Schilde nicht noch weiter verstärken - nicht ohne die Generatoren oder das Kraftwerk zu überlasten.«


  »Und du bist sicher, dass wir trotzdem nicht mehr Flüssigdamotit für die Granaten benutzen können?«


  Dem Ausdruck auf Anakins Gesicht nach zu schließen war es nicht das erste Mal, dass Kenobi ihm diese Frage stellte. »Nicht, falls der Schild noch ein wenig länger halten soll.«


  »Flüssigdamotit«, wiederholte Taria überrascht. »Das ist die hiesige Energiequelle? Ist das nicht ein wenig...«


  »Riskant?« Anakin lächelte angespannt. »Ja. Toll, nicht? Nun, zumindest werden wir einige Droiden mit unseren Granaten zu Schrott verarbeiten, falls die Schilde ausfallen.«


  Er versuchte, der Situation ihren erdrückenden Ernst zu nehmen, aber sie konnte spüren, dass er Angst hatte. Er hatte auch allen Grund dazu. Ihre selbst gebauten Granaten waren nichts weiter als Gläser und Flaschen, in die man Flüssigdamotit gegossen hatte, und die Zünder bestanden aus Stofffetzen, die man in Lampenöl getaucht hatte. Es waren primitive und brutale Bomben, aber gegen eine solche Übermacht würden sie nicht viel ausrichten. Das Risiko für die Dorfbewohner war enorm.


  Aber es ist Krieg, und da ist niemand sicher.


  Sie blickte Obi-Wan an. »Nun, vielleicht können wir ...«


  Das Rauschen ihres Komlinks unterbrach sie. Rasch zog sie es aus der Tasche und drückte auf den Empfangsknopf.


  »Damsin.«


  »Hier ist Mace Windu. Unsere Verstärkung ist eingetroffen, und wir greifen Grievous jetzt in voller Stärke an. Wir werden versuchen, die Blockade zu durchbrechen und dann schnellstmöglich Bodentruppen zu eurer Position zu schicken. Es sollte...«


  Ein hohes elektronisches Jaulen übertönte seine Stimme - und dann wurde die Verbindung unterbrochen.


  »Hm«, machte Obi-Wan. »Ich glaube, Grievous hat einen neuen Weg gefunden, unsere Kommunikation zu stören. Wie unhöflich.«


  »Ja, vermutlich kann ich ihn deshalb nicht ausstehen«, meinte Anakin. »Er hat keine Manieren.«


  Die beiden Jedi lächelten einander zu, und Taria konnte das Band ihrer komplizierten Freundschaft spüren. Auf den ersten Blick waren sie so verschieden: Obi-Wan, der Beherrschte, und Anakin, der Ungestüme. Doch sie hatten ein Gleichgewicht gefunden, und jetzt waren sie die beiden Hälften eines Ganzen. Skywalker hatte Kenobi zu dem Mann gemacht, der er heute war, und Kenobi hatte Skywalker gezeigt, was es hieß, ein guter Jedi zu sein.


  Ich bin so froh, dass ich das noch sehen durfte.


  »Obi-Wan! Obi-Wan!«


  Als sie herumwirbelten, sah Taria einen Mann mittleren Alters über die Straße auf sie zueilen.


  »Rikkard«, flüsterte Obi-Wan ihr zu. »Er ist der Vorarbeiter in der Mine und der Dorfsprecher.«


  »Obi-Wan«, rief Rikkard noch einmal, kurz bevor er sie erreichte. Er war außer Atem, sein Gang ein steifes Humpeln, und sein stoppeliges Gesicht mit Schweiß bedeckt. »Die Leute wollen wissen, was sie jetzt tun sollen. Ich dachte, die stärksten Männer könnten vielleicht die Fahrzeuge und die Wracks auf die Straßen rollen, um Barrikaden zu errichten, so wie du vorgeschlagen hast.«


  »Ja, Rikkard, gute Idee«, nickte Obi-Wan. »Und sag ihnen, dass sie ruhig bleiben sollen. Hast du alle schon über den Fluchtplan informiert?«


  »Einige Leute sind nicht gerade glücklich darüber«, erklärte Rikkard mit einem finsteren Blick, der genau zeigte, dass er einer dieser Leute war. »Aber ja, alles ist vorbereitet.«


  »Rikkard ...« Kenobi legte ihm seine Hand auf die knochige Schulter. »Wir waren uns doch einig, dass die Mine das sicherste Versteck für deine Leute ist.«


  »Wir wissen, du machst dir Sorgen wegen des Rohdamotits«, fügte Anakin hinzu. »Es gibt nicht genügend Schutzanzüge, euch sind die Heiltabletten ausgegangen, und die Menschen sind durch den giftigen Rauch bereits geschwächt. Aber Rikkard - du musst uns vertrauen. Das ist nichts verglichen mit dem, was die Droiden euch antun würden.«


  »Aber wir werden nicht gegen sie kämpfen müssen, wenn der Schild lange genug hält«, murmelte Rikkard noch immer mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Oder?«


  Anakin verschränkte die Arme vor der Brust. »Der Schild wird halten. Die Mine ist ein Fluchtpunkt, das ist alles. Aber sobald wir das Signal geben - falls es dazu kommt -, dann werden du und alle anderen außer den Kommandoeinheiten nach unten gehen. Ohne Ausnahme, verstanden?«


  »Verstanden«, brummte Rikkard.


  Taria blickte ihm noch kurz nach, als er davonhumpelte, dann blickte sie Obi-Wan und Anakin an. »Kommandoeinheiten?«


  »Volltönende Namen stärken die Moral«, meinte Kenobi mit einem Schulterzucken. »Es ist vielleicht ein wenig übertrieben, aber solange es hilft...«


  Sie musste ihm recht geben. »Warum hast du ihm nichts von Windus Bodeneinsatz erzählt?« »Ich wollte keine Hoffnungen wecken. Falls Windu Erfolg hat, wird er sich umso mehr über die Überraschung freuen.«


  Ja, das wäre in der Tat eine angenehme Überraschung - für uns alle.


  Anakin legte den Kopf in den Nacken, um durch den Plasmaschild in den blauen Himmel hinaufzublicken. »Ich kann nicht spüren, was dort oben vor sich geht. Ihr vielleicht?«


  »Nein«, brummte Obi-Wan. »Taria?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«


  Sie waren alle drei zu müde, um ihre Sinne bis in den Orbit auszustrecken. Hoffentlich waren sie nicht auch zu müde, um zu kämpfen.


  »Obi-Wan, ich muss jetzt los und mein Generatorenteam zusammenrufen«, sagte Anakin. »Ich will sichergehen, dass sie auch wirklich wissen, auf welche Warnsignale sie achtgeben müssen. Ist mit Euch alles in Ordnung?«


  »Natürlich«, antwortete Obi-Wan mit einem schwachen Lächeln. »Und mit dir?«


  »Mir ging es nie besser«, brummte der junge Skywalker, dann schenkte er ihm eine kurze, feste Umarmung. »Passt auf Euch auf!«


  »Immer muss er seine Gefühle zeigen«, beschwerte sich Obi-Wan, als Anakin halb gehend, halb joggend in Richtung Kraftwerk verschwand. »So war es schon von Anfang an. Und nichts, was ich sage, scheint etwas daran ändern zu können.«


  Taria unterdrückte ein Grinsen. »Ja, das ist wirklich sehr unjedihaft von ihm. Was für eine bodenlose Enttäuschung muss er nur für dich sein.«


  Er warf ihr einen strengen Blick zu. »Sag, was muss ich tun, damit du mit den anderen in die Mine hinuntergehst?«


  »Mich bewusstlos schlagen.«


  »Ha!« Er schüttelte den Kopf. »Führe mich nicht in Versuchung.«


  »Ich meine es ernst, Obi-Wan«, sagte sie, und ihr Gesicht wurde wieder ernst. »Wir beide wissen, dass ihr bei diesem Kampf jedes Lichtschwert braucht, das ihr kriegen könnt.«


  »Was wir brauchen, ist keine ...«


  Sie beide spürten es, eine warnende Schockwelle in der Macht. Einen Moment später senkten die spindeldürren Droiden ihre Blaster, dann traten sie zur Seite - und die hünenhaften Superkampfdroiden marschierten nach vorne. Ihre Arme waren ausgestreckt, die Mündungen der Laserkanonen, die darin integriert waren, leuchteten in unheilvollem Rot. Einen Herzschlag herrschte Stille, dann eröffneten sie das Feuer.


  Bämm! Bämm! Bämm! Die durchschlagskräftigen Lasergeschosse prallten gegen den Schild, das Plasma schimmerte und bebte, und wo immer die Schüsse einschlugen, verwandelte sein blaues Leuchten sich in ein blutiges Rot, das nur langsam wieder verblasste. Über den Lärm des heftigen Bombardements hörten die beiden Jedi ein hohes, mechanisches Wimmern.


  Obi-Wan wirbelte herum. »Das ist Generator sechs. Wir sollten uns das besser ansehen. Vielleicht schafft Anakin es nicht rechtzeitig dorthin.«


  Ein weiterer, hohler Donner, ein weiteres Kräuseln im Sturmschild - und dann begannen die Kampfdroiden und der Schwarm der Moskitodroiden ebenfalls, auf die Plasmabarriere zu schießen, so als hätten sie bislang nur ein Spielchen mit den Jedi gespielt. Das Licht des Nachmittags färbte sich scharlachrot.


  »Tja«, meinte Taria. »Ich schätze, die Nachricht, dass die Republik ernst macht, ist jetzt auch zu ihnen durchgedrungen.«


  Obi-Wan nickte. »Sieht so aus.«


  Er ergriff ihre Hand, und gemeinsam liefen sie los.


  


  Irgendwann registrierte Anakin den Lärm gar nicht mehr. Gleichsam ignorierte er die Vibration auf seiner Haut, in seinen Muskeln und Knochen, im Metall seiner künstlichen Hand. Es gab wichtigere Dinge, die seine Aufmerksamkeit erforderten. Wann, überlegte er, hatten die Superkampfdroiden das Feuer eröffnet? Vor zwei Stunden? Vielleicht drei? Er hatte keine Ahnung. Sein Zeitgefühl hatte ihn im Stich gelassen.


  Soweit er wusste, war Obi-Wan noch mit Devi drüben im Kraftwerk und versuchte zu verhindern, dass die knirschenden Maschinen einfach in die Luft flogen. Taria arbeitete an der Energieversorgung und hielt die Damotitleitungen frei, die Lebensadern des Kraftwerks und des Sturmschildes. Er selbst eilte im Kreis am inneren Rand des Schildes entlang, von einem Generator zum nächsten. Ihm war klar, sollte auch nur einer von ihnen ausfallen, wären sie alle tot. Ein paar Dorfbewohner halfen ihm - Tarnik, Guyne und ihre Freunde. Sie taten, was sie konnten, aber sie waren gewöhnliche Männer und Frauen. Sie konnten nicht mit Maschinen reden, hörten nicht ihr Wispern in ihrem Blut. Sie waren ihm also nur in begrenztem Maße eine Hilfe.


  Er hatte vergessen, wie es sich anfühlte, schmerzfrei zu atmen, schmerzfrei zu rennen, die Macht schmerzfrei einzusetzen. Seine ganze Welt bestand nur noch aus Schmerz ... und er konnte sich eine Welt ohne diese Qualen inzwischen überhaupt nicht mehr vorstellen.


  Die restlichen Bewohner von Torbel hatten sich unter Rikkards gestrengem Auge auf dem Dorfplatz versammelt. Die Kommandoeinheiten standen dicht gedrängt an den Straßenecken, bewaffnet mit ihren Blastern und selbstgebauten Granaten sowie Vibro-Hacken und -Äxten, Brechstangen und zweckentfremdeten Sprengkapseln, und warteten darauf, dass es zum Äußersten kam - dass der Schild zusammenbrach und die Droiden vorrückten. Alle anderen - die Mütter, Väter und Kinder - warteten ebenfalls auf diesen Moment und auf den Befehl, in die Mine zu flüchten. Sufis Patienten hatte man auf Tragen und Schwebeschlitten gelegt, damit auch sie in Minutenschnelle unter die Erde geschafft werden konnten.


  Die Furcht der Leute war bedrückend. Anakin knirschte mit den Zähnen, während er gegen das Gefühl der Hoffnungslosigkeit ankämpfte.


  Wir haben alles getan, was wir für sie tun konnten. Mehr war nicht möglich.


  Als er sich Generator acht zum fünfzehnten Mal näherte - oder zum zwanzigsten Mal, wer konnte das schon sagen? sah er eine Dorfbewohnerin auf den Knien vor dem Metallkasten kauern. Die Verschalung hatte sie abgenommen, und ihre Arme steckten bis zu den Ellbogen in den elektronischen Eingeweiden. Funken sprühten, Rauchfahnen waberten umher, und der Schild über Anakin begann zu schmelzen... »Aus dem Weg!«, rief er, dann stieß er die Frau grob zur Seite und beugte sich über den Generator. Sein Instinkt lenkte seine Finger, zeigte ihm, was repariert werden musste.


  Da riss die Lanteebanerin - Chiba war ihr Name - den Arm hoch und schrie, und als er über die Schulter blickte, sah er, dass die Ränder der Schildsektionen zehn und zwölf ebenfalls zu wabern begannen.


  Stang! Das war's.


  »Chiba!«, rief er, so laut, dass sie ihn selbst über das endlose Donnern der Blastereinschüsse hören konnte. »Renn zum


  Kraftwerk und sag Obi-Wan, dass der Schild zusammenbricht. Und dann sag Rikkard, dass er die Leute so tief wie nur möglich in die Minen hinabführen soll.«


  Chiba war jung und voller Panik. »Aber ... aber ...«


  »Geh!«, brüllte Anakin, und mithilfe der Macht verlieh er seinen Worten Nachdruck. Chiba hetzte los.


  Er war so erschöpft, dass der Lärm nur gedämpft an seine Ohren drang, dennoch konnte er deutlich das schiefe Wummern im Summen des Schildes hören, das schnell lauter und schriller wurde. Anakin atmete tief ein, verbannte alle Ängste und den Gedanken an den Preis, den er dafür zahlen musste... und tauchte in die Macht ein, um ihnen ein wenig mehr Zeit zu verschaffen.


  


  Obi-Wan hatte gerade ein weiteres Damotitventil durchgespült, als Devi plötzlich seinen Namen rief. Er rammte die Hebel zurück in die richtige Position und rannte in den Kontrollraum.


  »Chiba war gerade hier!«, sagte Devi. Schweiß rann über ihr schmales Gesicht. »Anakin sagt, der Schild bricht zusammen.«


  Er stürmte nach draußen. Der Lärm des Bombardements war ohrenbetäubend, und er brachte selbst Obi-Wans Schädel zum Vibrieren. Der Himmel war blutrot vom Blasterfeuer, und der Schild - nun, er hielt noch, aber überall auf seiner Oberfläche tanzten verdächtige Funken, und an mehreren Stellen warf die blaue Plasmaschicht deutlich sichtbare Wellen. Ihnen blieben nur noch ein paar Minuten - falls sie Glück hatten.


  Die Bewohner von Torbel eilten auf den Eingang der Mine zu, wobei die Jüngeren die Älteren auf Tragen oder Schwebeschlitten vor sich herschoben. Sämtliche Fahrzeuge des Dorfes hatte man auf den Straßen quergestellt und auf die Seite gekippt, als Hindernisse für die Droiden und als Deckung für die Kommandoeinheiten. Zugegeben, ein erbärmlicher Schutz, aber besser als nichts.


  Er eilte zurück ins Innere des Kraftwerkes. »Also gut, Devi. Es ist so weit. Schalte alle Systeme auf automatische Kontrolle, und geh dann mit den anderen in die Mine.«


  Obwohl sie laut zu weinen begann, schüttelte sie den Kopf. »Nein, Obi-Wan, ich bleibe. Ich kann euch nicht alleine kämpfen lassen.«


  »Devi!« Er packte sie an der Schulter. »Nein, du hast gesagt, du würdest gehen, wenn es so weit ist. Du hast es versprochen.«


  »Ich weiß. Aber ich kann nicht«, schluchzte sie. »Wie könnte ich einfach so davonlaufen? Zu was für einer Person würde mich das machen?«


  »Zu einer Person, die ihr Wort hält«, sagte er sanft, dann nahm er sie in den Arm. »Bitte, Devi. Rikkard wird deine Hilfe brauchen.«


  Leise weinend schaltete sie die Instrumente des Kraftwerkes auf automatische Kontrolle, aber als sie sich wieder zu ihm herumdrehte, konnte er deutlich sehen, dass sie noch immer nicht gehen wollte.


  Obi-Wan legte seine Hände auf ihr verbogenes Antigrav-Geschirr und schob sie zum Ausgang. »Nun geh endlich. Ich komme schon zurecht.«


  Tränen rollten über ihr trauriges Gesicht. »Lügner«, flüsterte sie, dann ging sie hinaus.


  Einen Moment lang lauschte Obi-Wan noch auf die Geräusche des Kraftwerkes. Es ächzte und stöhnte, aber es würde weiter seine Arbeit verrichten. Zumindest hoffte er das. Anschließend überließ er die Instrumente sich selbst und rannte los, um Taria zu suchen.


  Taria schob die letzten vier Damotitcontainer in den Verteiler und drehte am Handrad. Als sie sicher war, dass die giftige Flüssigkeit ungehindert durch die Leitungen floss, streckte sie ihren schmerzenden Rücken und verließ den stinkenden, von schädlichen Dämpfen erfüllten Lagerraum, um ein wenig frische Luft zu schnappen, bevor sie zu Obi-Wan zurückkehrte.


  Doch kaum hatte sie einmal tief den Atem eingesaugt, da überschwemmte die Macht ihren Geist unvermittelt mit einem Gefühl der Bedrohung. Sie hob den Kopf und sah, wie der Schild Funken schlug und seltsam zitterte, als würde das Plasma versuchen, sich zu häuten.


  Oh, ich habe da ein ganz mieses Gefühl.


  Einen Moment später erblickte sie den Strom der Dorfbewohner, die zur Mine eilten. Jemand hatte die Evakuierung eingeleitet. Gut. Doch es gab niemanden, der die Kommandoeinheiten führte - verunsichert und ratlos standen sie auf der Straße und blickten sich um. Kurz entschlossen rannte Taria zu ihnen hinüber. »Also gut, beruhigt euch!«, rief sie. »Teilt euch in eure Teams auf. Redet nicht, tut was ich sage. Kommt schon!« Es war beinahe so, als würde sie wieder Padawane auf einen Wettkampf in der Trainingshalle einstimmen. Siehst du, Ahsoka? Ich habe ja gesagt, dass sich die Übungen bezahlt machen würden - auf die eine oder andere Weise. Als die Dorfbewohner sich in die zehn Drei-Mann-Teams aufgeteilt hatten, setzte sie ihren strengsten Jedi-Blick auf und musterte sie der Reihe nach. »Ich weiß, ihr habt Angst, aber ich weiß auch, dass ihr es schaffen könnt«, erklärte sie, ihre Stimme über das konstante Bombardement der Droiden erhoben. »Ihr verteidigt heute euer Zuhause, eure Freunde und Mütter, Ehefrauen und Kinder. Also atmet alle tief durch und reißt euch zusammen. Gehen wir noch mal alles Schritt für Schritt durch.«


  Die Kämpfer von Torbel versuchten, ihre Furcht so gut es ging zu unterdrücken, während sie ein letztes Mal all die offensiven Manöver durchgingen, die man ihnen beigebracht hatte.


  Als sie fertig waren, lächelte Taria in die Runde. »Ausgezeichnet, Leute. Ihr werdet euer Bestes geben, das weiß ich. Denkt immer daran - nicht den Kopf verlieren! Geratet nicht in Panik, verschwendet keinen Schuss und keine Granate an einen einzelnen Droiden - außer ihr habt keine andere Wahl. Zielt auf die Gruppen, so könnt ihr mehr Feinde ausschalten. Setzt eure Vibrowaffen erst ein, wenn der Gegner am Boden und entwaffnet ist. Vergesst außerdem nicht, ihre Blaster aufzuheben. Falls ihr sie nicht einsetzen könnt, werft sie außer Reichweite der Droiden. Lasst sie aber auf keinen Fall einfach so liegen. Ach ja, und...«


  »Taria!«


  Die Hand noch immer erhoben, drehte sie sich um. Es war Obi-Wan. In einem stolpernden Sprint hastete er auf sie zu, und ein Blick in sein Gesicht verriet ihr alles, was sie wissen musste. Es ist so weit. Sie wandte sich wieder den Männern und Frauen zu, die sich freiwillig gemeldet hatten, Torbel gegen Durds Droidenarmee zu verteidigen, und sie nickte jedem Einzelnen zu. »Es ist so weit. Macht euch bereit, Leute. Nehmt eure Position ein, und möge die Macht mit euch sein.«


  In düsteres Schweigen gehüllt nahmen die Dorfbewohner ihre Waffen auf und eilten davon. Taria musste sich einige Tränen aus den Augen blinzeln, als sie ihnen nachblickte, aber als Obi-Wan keuchend neben ihr zum Stehen kam, verdrängte sie ihre Emotionen und zeigte ihm ein entschlossenes Lächeln.


  »Meister Kenobi! Ich glaube, wir sind bereit für unseren eigenen, kleinen Krieg.« Sie strich mit der Hand über ihren schmutzigen schwarzen Anzug. »Bin ich dem Anlass angemessen gekleidet, oder soll ich mich noch auf die Suche nach einem Kleid machen?«


  Sprachlos starrte er sie an, dann musste er lachen.


  »Komm schon«, sagte sie und nahm seinen Arm. »Treten wir ein paar Klappergestellen in den Hintern.«


  


  Letzten Endes war es Generator vier, der den Schild zum Einsturz brachte. Anakin spürte es, bevor die Plasmakuppel sich überhaupt auflöste. Er fühlte, wie die Funken sprühten und die Energie verebbte, und weil er das Schildsystem abgeändert und alle seine Elemente miteinander verbunden hatte, um es zu verstärken, gaben die anderen Generatoren kurz darauf ebenfalls den Geist auf.


  Überraschenderweise ließ das Feuer der Droidenarmee nach, als der Schild sich auflöste. Also konnten die Maschinen selbst nicht glauben, was da gerade vor ihren Augen geschah. Als würden sie es für einen hinterhältigen Jedi-Trick halten.


  Wäre es doch nur einer.


  Dieser Moment des Zögerns gab ihm Gelegenheit, das Lichtschwert hervorzuholen und es zu aktivieren, außerdem konnte er noch kurz seine schmerzenden Sinne ausstrecken und in der Macht nach Obi-Wan und Taria suchen. Die beiden standen nicht weit von der zerstörten Raffinerie entfernt, doch noch während er sie mit seinem geistigen Auge beobachtete, teilten sie sich auf und eilten zu ihren jeweiligen Positionen.


  Anakin fühlte sich merkwürdig gelassen, als das letzte Blau des Plasmaschildes verblasste. Der Himmel über ihnen war leer. Mace Windus Truppen hatten es nicht geschafft, sie noch rechtzeitig zu erreichen. Ein einsamer Gedanke zuckte durch seinen Kopf, ein letztes Bedauern.


  Es tut mir leid, Padmè. Bitte, vergib mir.


  Einen Herzschlag später eröffneten Durds Droiden wieder das Feuer.


  


  »Haltet Euch fest, Kleines!« Der Vocoder seines Helmes verlieh Rex' Stimme einen blechernen Klang. »Wir gehen schneller als schnell rein.«


  Schneller als schnell war noch eine Untertreibung. Ihr Kanonenboot jaulte mit solcher Geschwindigkeit auf Anakins Position zu, dass Ahsoka jeden Moment erwartete, die Luft würde sich entzünden. Sie konnte nicht glauben, dass sie Grievous' Blockade letzten Endes doch noch durchbrochen hatten. Als er sich plötzlich nicht mehr nur vier der besten GAR-Schiffe gegenübergesehen hatte, sondern auch mehreren Schlachtkreuzern, gepanzerten Frachtern und elf Staffeln von Sternenjägern, hatte der feige Barve die Nerven verloren. Er hatte den Schwanz eingezogen und war geflohen, so plötzlich und so überraschend, dass er im Hyperraum verschwunden war, bevor irgendjemand ihn aufhalten konnte.


  Admiral Yularen hatte eine Kanonade von Flüchen ausgestoßen, sich dann aber sofort Lanteeb zugewandt. Während der Admiral und sein erweiterter Kampfverband sich um die Befreiung des Planeten kümmerten, hatten Ahsoka und Meister Windu sich mit der 501. und der 95. aufgemacht, um Anakin, Meister Kenobi und Taria vor Durds Droidenarmee zu retten.


  Bitte, bitte, lass uns nicht zu spät kommen.


  »Rauch!«, rief der Pilot und deutete mit dem Arm. »Das ist Torbel. Da vorn.«


  Rauch? Besorgt beugte Ahsoka sich aus der Tür des TFAT/i. Sie konnte sehen, dass Meister Windu in seinem Kanonenboot ebenfalls den Kopf nach draußen gestreckt hatte. Der Boden raste unter ihnen vorbei, die Luft pfiff kalt um ihre Nase.


  Beeilung, Beeilung! Flieg schneller, Jinx! Komm schon!


  Sie sausten über mehrere niedrige Hügel hinweg, und dann war da plötzlich ein Dorf, von Droiden überrannt, von Flammen und Rauch erfüllt. Die Padawanschülerin erblickte eine Handvoll Menschen, die in Panik davonrannten, nur um einen Moment später von den gleichgültig vorrückenden Kampfdroiden niedergemäht zu werden. Verzweifelt suchte sie in der Macht nach Anakin, doch alles, was sie fühlen konnte, waren Chaos und Schrecken.


  Mit brüllenden Triebwerken sank der Schwarm aus dreißig Kanonenbooten auf Torbel hinab. Einige der Droiden drehten sich herum und eröffneten das Feuer, doch die Soldaten der 501. und 95. lachten nur darüber und vergolten Blasterfeuer mit Blasterfeuer. Wenige Sekunden später setzten die Tiefflug- Angriffstransporter bereits auf dem Boden auf, und die Klone stürzten sich auf den Feind.


  Mit einem Machtsprung katapultierte sich Ahsoka aus ihrem Kanonenboot, das aktivierte Lichtschwert in der Hand. Sie spürte Rex, Sergeant Coric und Checkers, die mit gezückten Waffen in den Kampf stürmten. Möge die Macht mit euch sein, Jungs. Wagt es ja nicht, euch töten zu lassen. Vage war sie sich auch Meister Windus Präsenz bewusst. Der Jedi-Meister war bereits emsig dabei, die Droiden mit Schwerthieben und Machtstößen in ihre Einzelteile zu zerlegen. Er brauchte ihre Hilfe nicht, und so bahnte sie sich ihren eigenen Weg durch das Dorf.


  Drei schnelle Schritte, und sie war eins mit der Macht, atmete die Macht, tanzte in ihren stürmischen Wogen. Die ersten Droiden fielen unter ihrer Klinge, doch sie blieb unverletzt. Rauch und der Geruch von Blut hingen schwer in der Luft. Viele Personen waren hier gestorben.


  Aber nicht Anakin. Bitte nicht Anakin.


  Einen Moment später sah sie die ersten Leichen, doch ihr Meister war nicht unter ihnen. Sie ermahnte sich, konzentriert zu bleiben. Wäre er gestorben, hätte sie es gespürt, und dasselbe galt vermutlich auch für Meister Kenobi. Unter den Toten waren auch einige Frauen, doch keine von ihnen hatte blaugrünes Haar, das zeigte Ahsoka ein kurzer Blick, als sie mit einem Salto über den Leichenberg hinwegsprang und die Droiden dahinter in glühendes Altmetall verwandelte.


  Anakin, ich bin hier. Anakin, wo seid Ihr?


  Er entzog sich weiterhin ihren Sinnen. Die Verzweiflung stieg weiter in ihr empor - bis seine Stimme aus ihrem Gedächtnis hallte, tief und beherrscht. Hab keine Angst, Ahsoka. Die Angst wird dich nur behindern.


  Anstatt also auf der Suche nach ihm hierhin und dorthin zu rennen, konzentrierte sie sich auf den Moment und überließ es der Macht, ihre Schritte zu lenken. Ihr Lichtschwert blitzte und surrte, als sie es schwang, schneller und schneller, effektiv und tödlich. Dabei blieb sie völlig ruhig - als wäre das hier nur eine weitere Übung in der Trainingshalle, als könnte ihr überhaupt nichts geschehen. Jeder Droide, der sie herausforderte, fiel unter ihrer Klinge.


  Sie fühlte, wie Meister Windu einige Häuser entfernt kämpfte, und sie fühlte auch die Klone der 501. und der 95., die sich von allen Seiten in den Kern des kleinen, in Flammen stehenden Dorfes vorarbeiteten. Die Droiden konnte sie nicht fühlen, doch ein Blick durch den stinkenden, wabernden Qualm zeigte ihr, dass die republikanischen Soldaten Durds Truppen in Fetzen schossen. Ahsoka rannte an verlassenen Bodenfahrzeugen und ausgebrannten Häusern vorbei, halb zerstörte Ferrobetonstraßen hinab und dann über einen offenen Platz, wo sie zwischen Rauch und Flammen hindurcheilte. Ihr Schwert hackte jede Blechbüchse entzwei, die dumm genug war, sich ihr in den Weg zu stellen. Inzwischen waren die Droiden deutlich in der Unterzahl, nicht viel mehr als wandelnder Schrott, der darauf wartete, zerlegt zu werden.


  Ahsoka fiel auf, dass sie schon seit mehreren Minuten keine Leichen mehr gesehen hatte. Sollten hier nicht viel mehr Dorfbewohner sein? Wo sind sie hin? Doch dann rückte jeder Gedanke an die Einheimischen in den Hintergrund, denn nun sah sie ihn endlich, neben einem zerstörten Schildgenerator. Anakin - blutverschmiert, verschwitzt, aber am Leben. Er kämpfte Rücken an Rücken mit Meister Kenobi und Taria, und ihre Gesichter waren von grimmiger, verzweifelter Entschlossenheit und extremen Schmerzen gezeichnet. Ein Ring aus Droiden hatte sich um die drei gebildet, und er zog sich immer enger zusammen, als die Killermaschinen Schritt für Schritt und Schuss für Schuss näher kamen.


  Ahsoka fletschte die Zähne. Vergesst es, ihr metallenen Barven. Das wird euch nicht gelingen. Niemals!


  Ein Komet raste durch die Macht, und dann stand Meister Windu neben ihr. Sie sah zu ihm hoch, und er blickte zu ihr hinunter. Jedes Wort war überflüssig. Sie wussten, was sie zu tun hatten.


  Der Blick auf Anakins Gesicht, als er die beiden heranstürmenden Jedi sah, war die einzige Belohnung, die Ahsoka je brauchen würde.


  


  


  


  



  



  Epilog


  Ungefähr eine Stunde später stand Ahsoka in einer ruhigen Ecke des verkohlten Dorfplatzes, während Meister Windu die Aufräumarbeiten organisierte. Die Droiden aus Lantibba hatten sich letzten Endes ergeben, der schwierigste Teil ihrer Mission war daher die vollständige Evakuierung der überlebenden Einwohner. Mehr als dreihundert Menschen mussten aus den rauchenden Trümmern ihres Dorfes fortgebracht werden.


  Die Sonne sank rasch dem Horizont entgegen, darum hatte Rex die Kanonenboote in einem Kreis um den großen Platz landen lassen. Ihre Scheinwerfer boten dem Abendrot mit ihrem taghellen Licht die Stirn. Das war genau die Art von Effizienz und Geistesgegenwart, die Rex so auszeichnete, und Ahsoka hätte ihn am liebsten dafür umarmt.


  Er und der Rest der Klone - einige waren verwundet, aber kein einziger getötet worden - durchsuchten nun systematisch die Überreste von Torbel. Die unbeschädigten persönlichen Habseligkeiten und Werkzeuge, auf die sie dabei stießen, brachten sie zum Dorfplatz und stapelten sie dort fein säuberlich auf. Leider hatte nur sehr wenig den Angriff der Droiden überlebt.


  Auf der anderen Seite des Platzes lagen achtundzwanzig Leichensäcke aufgereiht. Sergeant Coric und Checkers hatten sich um diese undankbare Aufgabe gekümmert. Einige Dorfbewohner, die sich nach dem Ende des Kampfes aus der Mine herausgewagt hatten, kauerten neben den Toten und weinten. Ihre Trauer verfärbte die Macht.


  Anakin, Meister Kenobi und Taria saßen gemeinsam in dem behelfsmäßigen Feldlazarett, das den Großteil des Platzes einnahm. Sie waren nicht allein: Ungefähr vierzig Lanteebaner benötigten ebenfalls eine medizinische Notfallversorgung. Das Zwielicht war erfüllt von Rauch und leisen Schmerzenslauten.


  Eine Frau - Meister Kenobi nannte sie Sufi - bestand darauf, den Klon-Sanitätern über die Schulter zu blicken und jede Pille, jede Injektion und jede Salbe zu überprüfen, bevor die Patienten damit behandelt wurden. Meister Kenobi hatte versucht, sie zu beruhigen, ihr gesagt, dass sie sich keine Sorgen machen müsse und ihnen vertrauen konnte. Doch diese Sufi wollte nichts davon wissen. Ein knochiges Mädchens namens Greti folgte ihr von einem Verwundeten zum nächsten. Das Kind hatte eine merkwürdige Präsenz in der Macht, und es rannte immer wieder zu Obi-Wan zurück, um sicherzugehen, dass mit ihm auch alles in Ordnung war. Ahsoka kam dieses Verhalten recht merkwürdig vor.


  Aber ich kann ihr keinen Vorwurfmachen. Meister Kenobi sieht schrecklich aus - genau wie die anderen.


  Sie waren so mit Schrammen, Blutergüssen und Blasterverbrennungen übersät, dass der jungen Padawanschülerin jedes Mal der Atem stockte, wenn sie zu ihnen hinübersah. Ihr Herz klopfte dann unvermittelt schneller, und sie spürte dieselbe Angst, die sie nach Skyguys Verletzungen auf Maridun und während seiner rätselhaften Reise nach Zigoola empfunden hatte. Sie musste sich daran erinnern, dass diese Ereignisse in der Vergangenheit lagen, musste sich zwingen, ihren Geist auf die Gegenwart zu konzentrieren. Diese Gegenwart war voller Angst - Angst vor ihr.


  Bevor drei Sanitäter sie ins Lazarett getragen hatten, hatte Taria Ahsoka kurz beiseitegenommen. »Diese Leute werden dir gegenüber Vorbehalte haben. Nimm es nicht persönlich. Ihre Kultur... hat noch Entwicklungsbedarf.«


  Das sehe ich. Sie starren mich an, als würde ich gleich versuchen, sie aufzufressen.


  Die Togruta tat ihr Bestes, aber es war einfach unmöglich, diese Abneigung nicht persönlich zu nehmen. Vor allem da sie mitgeholfen hatte, das Leben dieser Menschen zu retten.


  »Ahsoka!«


  Überrascht drehte sie den Kopf. »Ja, Meister Kenobi?«


  Er richtete einen Finger auf sie. »Hast du einen Moment Zeit?«


  »Meister?«, sagte sie, als sie neben ihn trat. Kurz lächelte sie zu Skyguy und Taria hinüber, und obwohl sie verwundet und erschöpft waren, erwiderten sie das Lächeln. Anschließend richteten sie ihren Blick auf Obi-Wan, ebenso wie Ahsoka.


  Die Sanitäter hatten ihm so viele Injektionen gegeben, dass seine Augen ganz trübe waren. »Padawan Tano, da ist jemand, den ich dir gerne vorstellen möchte.« Er drehte sich um. »Greti!«


  Das dünne Mädchen saß gerade neben einem der verwundeten Dorfbewohner, aber als es seinen Namen hörte, sprang es auf und rannte herbei. »Teeb?«


  »Greti, das ist Ahsoka«, stellte Meister Kenobi sie vor. »Sie hat dabei geholfen, Torbel vor den Droiden zu retten.«


  »Sie hat Torbel nicht gerettet.« Das Mädchen verzog das Gesicht. »Torbel ist zerstört.«


  »Greti.« Meister Kenobi hob den Zeigefinger vor ihre Nasenspitze. »Manieren! Wäre Ahsoka nicht gewesen, wärst du jetzt vermutlich tot.«


  Das dürre Mädchen musterte die Padawanschülerin schweigend von Kopf bis Fuß, dann stemmte sie die Fäuste in die Hüften und legte den Kopf auf die Seite. »Du hast gar keine Haare.«


  »Das stimmt«, sagte Ahsoka vorsichtig. »Ich bin eine Togruta.«


  »Und deine Haut hat eine komische Farbe.«


  »Wo ich herkomme, findet niemand sie komisch.«


  Greti vergrub ihre Finger in den Falten ihrer schmutzigen Tunika. »Wo du herkommst... ist das weit weg?«


  Ahsoka nickte. »Sehr weit weg.«


  »Oh«, machte das Mädchen. Ein paar Sekunden schien sie darüber nachzudenken, dann fragte sie: »Kann ich dort hingehen?«


  »Nun ... vermutlich schon«, entgegnete Tano. »Falls du möchtest.«


  »Hat denn irgendjemand Haare, da, wo du herkommst, Ahsoka?«


  Skyguy und Taria versuchten, nicht zu lachen, und sie warf ihnen einen scharfen Blick zu, bevor sie sich wieder Greti zuwandte. Stirnrunzelnd betrachtete sie das dürre Mädchen. »Weißt du, nicht jeder will Haare haben. Nicht jeder braucht Haare. Es gibt sogar Wesen, die mögen keine Haare. Ich zum Beispiel finde...«


  Wie aus dem Nichts tauchte Meister Windu hinter ihr auf. »Obi-Wan, ich habe gerade...« Er brach ab, als Kenobi laut loslachte. »Was ist?«


  Greti starrte zu dem dunkelhäutigen Jedi-Meister hoch. »Bist du auch ein Togruta?«


  »Nein«, erklärte er ausdruckslos. »Zu wem gehört dieses Kind? Es sollte bei seiner Familie bleiben.«


  Obi-Wan wurde wieder ernst. »Entschuldigt bitte, Meister. Greti, geh zu deiner Mutter. Ich komme nachher zu euch.«


  »Versprochen?«, fragte sie, dann warf sie ihre Arme um ihn.


  Verwirrt sah Ahsoka zu, wie Meister Kenobi sanft den Rücken des Mädchens streichelte. »Versprochen.«


  Nachdem das Kind sich zurückgezogen hatte und ihre merkwürdige Präsenz in der Macht in den Hintergrund gerückt war, bedachte Meister Windu, Anakin, Obi-Wan und Taria mit einem durchdringenden Blick. Es war das erste Mal seit dem Beginn der Lanteeb-Krise, dass er sie von Angesicht zu Angesicht sah. Während des Kampfes war er anderweitig beschäftigt gewesen, und danach hatten die Sanitäter die drei Jedi schleunigst ins Feldlazarett gezerrt. »Ich habe gerade eine Nachricht von Senatorin Amidala erhalten«, erklärte er. »Sie hat mit Königin Jamillia gesprochen, und Naboo ist bereit, die Leute von Torbel als Flüchtlinge aufzunehmen.«


  Anakin setzte sich auf. »Wirklich?«


  »Der Oberste Kanzler hat die Himmel über Coruscant autorisiert, die Dorfbewohner direkt nach Naboo zu bringen, sofern sie das möchten. Also, an wen muss ich mich wenden?«


  Meister Kenobi atmete tief ein und stemmte sich auf die Beine. »Das wäre dann wohl Rikkard. Entschuldigt mich bitte, Meister.«


  Ahsoka runzelte die Stirn, als Obi-Wan langsam zu den kranken und verletzten Dorfbewohnern hinüberging. Anakin und Taria blickten ihm ebenfalls mit zusammengezogenen Augenbrauen nach. Es fühlte sich falsch an, den Jedi humpeln und taumeln zu sehen. Ohne seinen zuversichtlichen, festen Gang sah er gar nicht aus wie Meister Kenobi.


  »Meister Windu«, sagte Obi-Wan, nachdem er mit einem der Einheimischen zurückgekehrt war, einem ausgezehrten, über und über mit Schmutz beschmierten Mann, »das ist Teeb Rikkard, der Vorarbeiter der Mine und einer von Torbels Dorfsprechern. Rikkard, das ist Meister Windu vom Rat der Jedi. Er möchte dir einen Vorschlag unterbreiten, den du meiner Meinung nach in Betracht ziehen solltest. Und Jaklin natürlich auch, falls es ihr wieder besser geht.«


  Windu nickte ernst. »Teeb Rikkard.«


  »Meister Windu«, entgegnete der Mann. Er hatte Tränen in den Augen, und seine Stimme zitterte. »Torbel dankt Euch für das, was Ihr getan habt.«


  »Es war leider notwendig«, meinte Mace. »Ich bedaure zutiefst, dass Ihr Euer Zuhause verloren habt. Aber vielleicht haben wir bereits ein neues gefunden. Bitte, Rikkard, geht ein paar Schritte mit mir.«


  Sobald Windu außer Hörweite war, blickte Obi-Wan zu Anakin hinüber. »Interessant. Hast du etwa...«


  »Nein«, entgegnete Skywalker rasch. »Ich habe kein Komlink. Aber ich finde, es wäre die perfekte Lösung. Ihr denn nicht?«


  Meister Kenobi blickte erst zu den Ruinen des Dorfes hinüber, dann zu den verletzten Lanteebanern auf der anderen Seite des Lazaretts. »Vielleicht ist es eine Lösung«, murmelte er. »Hoffen wir es.« Ein Seufzen kam über seine Lippen. »Ich frage mich, wie lange wir wohl noch hier festsitzen. Im Moment würde ich selbst mein Lichtschwert für eine heiße Dusche und ein Bett geben.«


  Doch Ahsoka konnte spüren, dass es nicht sein eigenes Wohlbefinden war, um das er sich sorgte. Es war Tarias, und er hatte allen Grund, um sie zu fürchten. Obwohl die Sanitäter sie mit Schmerzmitteln vollgepumpt hatten, schien sie doch große Qualen zu leiden.


  »Ahsoka«, sagte Anakin. Auch seine Augen waren dunkel vor Sorge. »Da wir nun mal hier festsitzen, warum fragst du nicht ein wenig herum, wann wir aufbrechen können?«


  Sie nickte. »Ja, Meister. Mit Vergnügen.«


  Denn je früher wir diesen Planeten verlassen, desto besser für uns alle.


  Es dauerte noch eine Weile, aber schließlich war der Moment des Abschieds gekommen. Greti klammerte sich an Obi-Wan und versuchte verzweifelt, nicht zu weinen. Ihre Mutter vergoss ein paar Tränen, als sie Kenobi dafür dankte, dass er ihre Hand und ihr Leben gerettet hatte. Die herrische Dorfheilerin, Sufi, umarmte ihn fest genug, um seine Rippen zu brechen, und eine andere Frau, diese in einem uralten Antigrav-Gehapparat, umarmte Obi-Wan ebenfalls innig, nachdem sie erst Anakin an sich gedrückt hatte. Der Dorfsprecher, Rikkard, schien traurig, sich von den beiden Jedi verabschieden zu müssen. Alle Einwohner nahmen auch höflich von Taria Abschied, aber bei ihr war es nicht dasselbe.


  Ahsoka, die dem Treiben aus der Ferne beiwohnte, erkannte, dass Skyguy und Meister Kenobi etwas wirklich Herausragendes in Torbel geleistet haben mussten, denn auf andere Weise hätten sie sich die Zuneigung dieser merkwürdigen, ungebildeten Leute nie verdienen können.


  Ich hoffe, diesmal erzählt Skyguy mir die ganze Geschichte.


  Meister Windu blieb bei den Dorfbewohnern, und während sie diskutierten und verschiedene Möglichkeiten für eine Umsiedlung erörterten, flogen die Jedi, begleitet von Captain Rex und einem Klon-Sanitäter, zur Unbeugsam zurück. Obi-Wan saß auf dem äußeren Sitz, und Taria schlief an seine Schulter gelehnt. Ahsoka stand neben Anakin und blickte aus dem Fenster, als Lanteeb unter ihnen zusammenschmolz. Nach einer Weile hob Skywalker die Hand und winkte einmal.


  »Auf Wiedersehen ... und viel Glück«, murmelte er.


  Mehr gab es nicht zu sagen.


  


  Zwölf Stunden, nachdem sie an Bord der Unbeugsam gegangen waren - nachdem sie gebadet und geschlafen zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit wieder eine anständige Mahlzeit zu sich genommen hatten -, betrat Obi-Wan die Kampfbrücke, um an einer Holokonferenz mit dem Obersten Kanzler Palpatine teilzunehmen. Anakin und Taria begleiteten ihn, und auch Admiral Yularen und Meister Windu, der gerade erst von Lanteeb zurückgekehrt war, fanden sich im Raum ein. Nur Ahsoka fehlte. Sie war mit Rex auf den Planeten hinabgeflogen. Es gab dort unten noch viel zu erledigen.


  Obi-Wan versuchte, seine Sorge um Greti zu verscheuchen und sich auf drängendere Probleme zu konzentrieren, doch es fiel ihm schwer. Straßenkinder und Heimatlose. Ich werde noch genauso schlimm wie Qui-Gon.


  »... Enttäuschung, dass Lok Durd mit General Grievous fliehen konnte«, sagte der Oberste Kanzler gerade. »Aber alles in allem, finde ich, können wir wohl dankbar sein, Meister Kenobi...«


  Obi-Wan verbeugte sich. »Oberster Kanzler.«


  »Als ranghöchstem Jedi auf dieser Mission möchte ich Euch zu Eurem Erfolg beglückwünschen. Und Ihr könnt Euch meiner persönlichen, endlosen Dankbarkeit gewiss sein, weil Ihr den jungen Anakin in einem Stück in den Schoß der Republik zurückgebracht habt.«


  Wieder verbeugte er sich. Aus den Augenwinkeln blickte er dabei zu Anakin hinüber. »Ich fühle mich geehrt, Oberster


  Kanzler. Obwohl der Erfolg dieser Mission dem Einsatz aller Beteiligten zu verdanken ist.«


  »Dessen bin ich mir sicher«, meinte Palpatine. »Ich habe den Kapitänen der Schiffe, die Ihnen, Admiral Yularen, in dieser Stunde der Not zu Hilfe gekommen sind, bereits meinen Dank ausgesprochen. Und auch an Lob für die Senatoren Organa und Amidala für ihren Einfallsreichtum werde ich nicht sparen. Ich muss allerdings sagen, dass ich mir auch Sorgen mache. Was die beiden hier getan haben, stellt einen Präzedenzfall dar, der eines Tages eine Bedrohung für die Sicherheit der Republik darstellen könnte. Wir haben bereits eine Große Armee - und den Orden der Jedi natürlich. Darum finde ich, dass der Einsatz einer zivilen Flotte ein Fall für die Geschichtsbücher ist, aber unter keinen Umständen wiederholt werden sollte.«


  »Es freut mich, das zu hören, Kanzler«, ereiferte sich Yularen. »Ich bin ganz Eurer Meinung, was die möglichen Gefahren angeht.«


  »Wir werden zu einem späteren Zeitpunkt weiter über dieses Thema reden«, versicherte ihm Palpatine. »Jetzt sollten wir uns erst einmal über den Erfolg einer riskanten Operation freuen. Meister Windu?«


  Mace' Gesicht war glatt und ausdruckslos. »Oberster Kanzler.«


  »Ich wünsche, dass Ihr sofort wieder nach Kothlis zurückkehrt«, sagte Palpatine. »Der Regierungsrat war äußerst verständnisvoll, aber ich möchte diesen guten Willen nicht länger ausnutzen, als unbedingt nötig.«


  Obi-Wan konnte Windus Verärgerung spüren. »Ich werde tun, was Ihr wünscht, Oberster Kanzler«, erklärte er, »aber da die Arbeit von Admiral Yularens Flotte auf Lanteeb noch nicht beendet ist, würdet Ihr es vielleicht gestatten, dass ich auf dem


  Weg nach Kothlis einen kurzen Abstecher nach Coruscant mache.«


  »Um die siegreichen Jedi nach Hause zu begleiten? Natürlich«, meinte Palpatine mit einem breiten Lächeln. »Ich bestehe sogar darauf, Meister Windu. Anakin...«


  »Oberster Kanzler«, sagte Anakin beinahe verlegen.


  Doch Palpatine hielt sich zurück. »Mein lieber Junge, was kann ich anderes sagen als herzlichen Glückwunsch? Der Macht sei Dank, dass es allen gut geht.«


  »Danke, Kanzler.«


  »Nun«, fuhr Palpatine fort. »Bevor wir diese Unterhaltung beenden, habe ich hier noch jemanden, der Euch ebenfalls gratulieren möchte.«


  Eine kurze Pause, dann tauchte Padmès Gesicht auf dem Holoschirm auf. Obi-Wan spürte, wie Anakins Interesse aufflammte, und warf ihm einen warnenden Blick zu. Beherrsche dich!


  Padmè lächelte. Sie strahlte förmlich. »Meister Kenobi, es tut gut, Euch wiederzusehen. Ich hörte, dass die Leute von Torbel Königin Jamillias Angebot angenommen haben und nach Naboo übersiedeln werden. Stimmt das?«


  »In der Tat, Senatorin. Ich danke Euch, dass Ihr das arrangiert habt.«


  »Es war das Mindeste, was ich tun konnte, nach dem, was sie für Euch getan haben - und für Anakin. Ich freue mich schon darauf, nach Eurer Rückkehr die ganze Geschichte zu hören. Senator Organa ist ebenfalls schon ganz neugierig. Er hat mich gebeten, Euch zu einer weiteren, spektakulären Flucht zu gratulieren.«


  Obi-Wan nickte. Da bin ich sicher. »Danke, Senatorin. Wir werden Euch natürlich die ganze Geschichte erzählen - sobald dazu Gelegenheit ist.« Was nicht sehr bald sein würde, wenn es nach ihm ging. Je weniger Zeit sie und Anakin zusammen verbrachten, desto besser - für sie alle.


  Padmè war eine außergewöhnlich intelligente Frau. Sie wusste, wie er es meinte. »Ja«, sagte sie nach einem unmerklichen Zögern. »Natürlich.«


  Mit diesem Wort endete die Holokonferenz.


  »Anakin«, meinte Meister Windu, »Yoda möchte, dass du zum Tempel zurückkehrst, aber ich denke, dein Padawan sollte hier auf Lanteeb bleiben, um ein Auge auf die Fünfhunderterste zu haben. Sie kann auf sich selbst achtgeben, da stimmst du mir sicher zu.«


  Obi-Wan wartete schon auf Anakins Widerworte, doch stattdessen nickte er nur. »Ja, Meister Windu. Ich vertraue ihr völlig.«


  »Und du hast allen Grund dazu«, entgegnete Windu. Er klang zufrieden. »Ich muss jetzt ein paar Dinge mit dem Admiral besprechen. Entschuldigt mich.«


  Während Mace Yularen zur anderen Seite der Kampfbrücke führte, wandte Obi-Wan sich Taria zu. »Hast du noch dein Komlink?«


  Die Medidroiden der Unbeugsam hatten sie so mit Chemikalien vollgepumpt, dass sie beinahe wieder gesund aussah. Doch das war eine schreckliche Lüge. Wie er und Anakin trug sie einen grauen Flottenoverall, und ihr Haar, das sie zu einem strengen Zopf geflochten hatte, leuchtete wieder. Niemand, der sie so sah, hätte vermutet, dass sie nur noch wenige Wochen zu leben hatte.


  Aber ich werde diesen Moment nicht ruinieren. Das hat sie nicht verdient.


  »Mein Komlink?«, fragte sie mit hochgezogener Augenbraue. »Ja, warum?«


  »Anakin muss Ahsoka noch die frohe Botschaft mitteilen.«


  Sie reichte Skywalker das Gerät. »Sag ihr auch, dass ich beeindruckt bin. Sag, das Grüne Team hat gewonnen. Sie wird wissen, was ich meine.«


  »In Ordnung«, meinte Anakin, dann zog er sich mit dem Komlink in eine Ecke zurück.


  »Also, Obi-Wan«, flüsterte Taria schließlich und legte ihre Hand auf Kenobis Arm. »Geht es dir gut?«


  Es ging ihm alles andere als gut, und natürlich wusste sie das. Genau darum hatte sie ja gefragt. Doch er würde später im Tempel noch genug Zeit haben, über die Mission nachzugrübeln, um die Gefallenen zu trauern und Bant'ena zu ehren, die einen Fehler gemacht und einen schrecklichen Preis gezahlt hatte, um ihn wiedergutzumachen. Genug Zeit auch, sich mit dem Verlust einer Freundin auseinanderzusetzen. Es war eine lange Reise, die er in Torbels Heilhaus angetreten hatte, und deren Ende noch längst nicht erreicht war.


  Ich bin nicht einmal sicher, ob ich diese Reise überhaupt beenden kann.


  Er wusste, dass sie ihn dieses eine Mal mit einer Lüge davonkommen lassen würde, und so sagte er: »Ja, es geht mir gut.«


  Ihre Augenbrauen wanderten nach oben. »Du brauchst noch mehr Ruhe.«


  »Ich werde ausruhen, wenn der Krieg vorbei ist. Taria ...« Palpatine hatte ihren Beitrag nicht erwähnt - ihr Opfer -, und das machte ihn wütend. »Du hast so viele Leben gerettet. Und jetzt...«


  »Ich bereue nichts«, flüsterte sie. Ihre Finger schlossen sich fester um seinen Arm, und sie versuchte zu lächeln. »Wie könnte ich auch? Obi-Wan...«


  Da kehrte Meister Windu zurück, und der Moment war vorüber.


  »Also gut«, brummte Mace, während Yularen die Brücke anfunkte und erklärte, dass er gleich zurück sein würde. »Ich glaube, wir sind hier fertig. Anakin!«


  Der junge Skywalker kam zu ihnen herüber. »Meister.«


  »Hast du mit deinem Padawan gesprochen?«


  »Ja, Meister.«


  »Gut.« Windu lächelte grimmig. »Dann lasst uns gehen. Wir nehmen ein Kanonenboot hinüber zur Dolch und fliegen dann mit Höchstgeschwindigkeit nach Hause.«


  Er ging auf den Ausgang zu, und Taria schloss sich ihm an. Kurz bevor sie durch die Tür verschwand, warf sie noch einen warmen, liebevollen Blick über die Schulter.


  »Nach Hause«, murmelte Anakin. »Wie lange habe ich auf diese Worte gewartet?« Er hatte ein breites Lächeln aufgesetzt, und in seinen Augen lagen ein schelmisches Funkeln und ein aufgeregter Schimmer. Doch beide verblassten schnell wieder, ebenso wie das Lächeln. »Wir haben ein weiteres Mal überlebt, Obi-Wan.«


  Nicht alle haben überlebt. Nicht alle werden überleben.


  Doch das war nicht Anakins Problem. Mit einer enormen Willensanstrengung verscheuchte Kenobi die Gedanken an den Schmerz und den Verlust, die in den Schatten der Zukunft lauerten. Gnadenlos, unausweichlich. »Ja, das haben wir, Anakin«, stimmte er zu. »Aber nur mit knapper Not.«


  »Ja...« Anakin schüttelte den Kopf. »Wisst Ihr, ich fange allmählich an zu glauben, wir brauchen ein neues Hobby.«


  Er war müde, er war traurig, aber ... »Glaub mir, Anakin«, sagte er lächelnd, »ich bin ganz deiner Meinung.«


  Sie grinsten einander an. Jedes weitere Wort wäre überflüssig gewesen.


  »Kenobi!«, rief Meister Windu draußen im Korridor. »Habt Ihr vergessen, was Höchstgeschwindigkeit bedeutet?«


  »Ups«, machte Anakin, dann streckte er einladend den Arm aus. »Nach Euch, Meister Kenobi.«


  »Nein, nein, Meister Skywalker«, entgegnete er. »Ich bestehe darauf - nach Euch.«


  Schließlich verließen sie Seite an Seite den Raum.
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